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Indem ich mich bes mir vom Vereine gewordenen Auf- 
trags entledige, dieſe koſtbare Neliguie aus dem Schatze 
ber Hegelfchen Nachlaffenfchaft herauszugeben, ziemt es 
fich wohl, mit den Worten des wahren Wiederberftellers 

ber Raturphilofophie zu beginnen: „Ueber die Natur phie 
Iofophiren heißt die Natur Schaffen.” Diefer Satz drüdt 
mit ber ganzen Energie ber Begeifterung, mit ber vollen 
Zuserficht der denfenden Erfenntniß den Standpunkt aus, 
welchen vor vier Derennien die Dioskuren der modernen 
Wiſſenſchaft fefthielten, und gegen bie Reflerions-Philofo- 
pbie, fo wie gegen Alles, was fich daran anfchließt, fieg- 
reich verfochten. Diefer aus frühefter Sugend ftammenbe 
Freundſchaftsbund, der in Jena zu Öffentlicher Wirkjam- 
keit erftarkte, bat im Kritifchen Journal der Philoſophie 
ben Boden erkämpft, auf dem Hegel das umfaſſendſte 
Gebäude der Wiffenfchaften aufführen Fonnte, das, außer 
den Schriften bes Ariftoteles, feines Gleichen nicht auf-- 
zuweiſen hat. Und wenn aus bem Glanz jener fchönen 
Morgenröthe des neuen Jahrhunderts jeßt ber ſonnige 
Tag ber fiegenden Wahrheit am Himmel ver Wiffenfchaft 
emporgefliegen ift, fo werben wir in sorliegenben Vorle- 
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fungen über die Naturpbilofopbie eine ber edelſten 
Früchte genießen, die as dem Kranze ber damals Feimen- 
den Blüthen herangereift find. 

Man könnte jene Behauptung. Schellings für vermeſ⸗ 
fen halten, und darin eine Selbftwergötterung der Philofophie 
erbliefen, bie ihr jett fo häufig sorgeworfen wird. Aber 
es klingt ſchon gelinder, wenn wir fie mit des Dichters 
Worten erläutern, daß das Geſchäft der Philofopbie da- 
rin beftehe, „den großen Gedanken ber Schöpfung noch 
einmal zu denken.“ In der That, was können wir An— 
deres wollen, wenn wir über die Natur philoſophiren, 
als das intelligible Weſen der Natur, die zeugenden 
Ideen derjelben aus dem Innern unſeres Geiftes denkend 
zu reproduciren? Ich verweiſe in dieſer Rückſicht auf den 
Schluß dieſer Vorleſungen, wo Hegel die ſchöpferiſche 
Thatigkeit des Geiſtes, der Natur gegenüber, in ähnlicher 
Weiſe anerkennt. 

Aber bier fteht uns eben ein viel allgemeinerer Vor⸗ 
wurf entgegen, daß nämlich das ganze Unternehmen der 
Naturphiloſophie, die Natur aus dem Gedanken zu er- 
kennen, ein müßiges und utopifches fey, indem, wenn in 
Einer Wiffenfehaft, gewiß in der. der Natur die Erfah- 
zung ber einzige Grund der Erkenntniß ſey. Es ift nun 
allerdings nicht zu Täugnen, daß die Naturphilofopbie 
niemals auf ihre Gedanken über die Natur gekommen 
wäre, wenn fie nicht Erfahrungen wor ſich gehabt hätte. 
Andererfeits helfen diefelben aber durchaus nicht zur Fin- 
dung ber Ideen, wem biefe nicht aus innerer Duelle flie- 
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höhern Standpunkten befindet, gar leicht das Einzelne 
verachtet, und dasjenige, was nur geſondert ein Leben hat, 
in eine tödtende Allgemeinheit zufammenreißt.” ı Fragen 
wir nm, mie biefer Conflict bisher von ben entgegenge- 
feßten Seiten aus zu Iöfen verſucht worden, fo ſcheint 
das Biel einer alljeitigen Verſtändigung freilich noch in 
weiter Ferne zu liegen. 

Einerſeits haben die ſogenannten Raturpbilofophen 
wohl eine große Maſſe empirifchen Stoffes dem Gedanfen 
unterwerfen wollen. Aber indem fie unter bem von Eſchen⸗ 
mayer aufgebrachten Auspru der Potenzen ein für alle 
Mal fertige Schemata bereit hielten, um ben bunten Reich- 
thum der unendlich manniafaltigen Natur nach dem lang- 
weiligſten Einerlei ftets darin zu entfärben und au ver- 
wifchens fo ift es den empirifchen Phyfifern gar nicht zu 
verargen gewefen, wenn fie ſolche trübe Vermiſchung des 
Gedankens mit der Empirie, wie fie befonders in der erften 
Decade dieſes Sahrhunderts garaffirte, kräftig von ber 
Hand gewiefen haben. So können wir nur dem Urtheil 
beiftimmen, welches unfer verehrter Einf 2 hierüber fällte: 
„Wenn man fich mit den Säben einiger Naturphilofophen 
begnügen will, fo ift man bald fertig Die Pflanze ift, 
fagen fie, das Product ber Anziehung bes Lichte und der 
Erde. Nach Kiefer ift die Pflanze in ihrer Integrität 
ber organische Magnet, biefer zeigt ſich im Ganzen fo wie 

1 Göther Zur Morphologie (1817), Bb. I, ©. VI. 


2 Srunblehren ber Anatomie und Phyſi ologie der Pflanzen, S. 25216 
Madträgel, S. 58) ©,5— 6. 
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in einzelnen Theilen; überall trifft man bie heilige Trias, 
bie Indifferenz in ber Differenz. Noch nie hat man fo 
mit ber Natur geicherzt. Dieſe Cperulation liefert nur 
allgemeine Beziehungen, oberflächliche Beſchauungen, melche 
nie Die unerſchöpfliche Fülle der Wirklichkeit erreichen; fie 

. ‚zeichnet ung Hieroglyphen ftatt der wirklichen Welt. Diefe 
Naturphilofophie hat aljo ihr Princip, die Natur denkend 
zu erichaffen, ſehr unglüclich angewendet, indem die von 
ihr gewobenen Hirngefpinnfte nur Geſchöpfe einer ercen- 
triſchen Einbildungsfraft waren. 

Hat auf der andern Seite nun aber die Empirie das 
Ihrige gethan, die Kluft zu füllen, bie fie von der Philo- 
jophie trennt? Lauſcht man einzelnen Stimmen, die ſich 
unter ben Naturforfchern erheben: jo follte man allerdings 
ſich der Hoffnung bingeben, daß die Polemif Hegels gegen 
Die atomiftifche und minterialiltifche Auffaffungsmweife ber 
Natur anfange, ihre Wirkungen zu äußern. So ift ber 
Schallſtoff bereits verſchwunden. Selbſt die Newton- 
ſche Sarbenlehre iſt erfrhüttert worden; nur fragt fidh frei- 
lich, ob bie Wellentheorie nicht noch materialiſtiſcher fey. 
Ganz neuerlich ift Die Eleftricität fogar nur für eine Rich— 
tung ausgegeben worden; mas ibealiftifch genug Klingt. 
Doc welcher Phyſiker ſchwört nicht noch jeßt auf Atome, 
follten fie auch billiger Weife in molecules verwandelt 
worden ſeyn, auf Poren, Wärmeftoff, Latentwerden beffel- 
ben, auf magnetifches Fluidum, und wie die künſtlichen 
Berfitandesbegriffe alle beißen mögen, die um nichts beffere 
Hirngefpinnfte find, als jene Schemata ber Naturpbilofophen! 
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Es ift mir ſchon eingewendet worden, Hegel fechte 
gegen Windmühlen, indem die Phyſik eben fo gut auch 
annehmen Fünne, Wärme, Elektricität, Atome, magnetiſche 
Flüſſigkeit u. |. m. feyen Feine felbftftändige Wefen, fondern, 
wie bie Philofophie behaupte, nur Modificationen ver Ma- 
teries um aber überhaupt davon fprechen und ihre meite- 
ren Erfeheinungen auffinden zu können, müſſe bie Phyſik 
fich folder Ausdrücke, gewifferntaßen als heuriftiicher Be- 
griffe, bedienen, bie dann erft durch die Erfahrung beftä- 
tigt werben follen. Hierauf könnte etwa Folgendes er- 
wiedert werben. 

Mas sorerft den Punkt mit den Windmühlen betrifft, 
fo darf die Philofophie Diefe Eonceflion dankbar acceptiren, 
ohne daß es Hegels Ruhm im Mindeften fohmälere, gegen 
folhe Windmühlen ſich den NRitterfchlag erworben zu 
haben, inbem ber zu befämpfende Niefe des Empirismus 
fich ja in der That hinter venfelben verfteckt gehalten bat. 
Denn in Rüdficht auf ben anderen Punkt müflen wir eben . 
zu bedenfen geben, daß die auch nur bypothetifche Annahme 
folcher Metaphufit son Kräften, Materien, Stoffen, Ato- 
men u.f.w. ben Geſichtspunkt ſogleich verrückt, und Die 
geſunde Auffaffung ber Erfahrungen verdirbt, indem folche 
fefte Vorurtheile unmittelbar in die Erfahrung hinein⸗ 
gelefen werben, während man fi) ber Täuſchung hin⸗ 
giebt, als feyen fie Durch diefelbe begründet worden. Die 
Sprechweiſe ift durchaus nichts Gleichgültiges; denn an 
bem Ausdrud haftet der Gebanfe. Und daß die Philo- 
ſophie und die Phyſik bisher verſchiedene Sprachen geſpro⸗ 








xu Vorrede 

ewigten um die Sache der Wahrheit, und meiner Ge— 
wiſſenhaftigkeit im Streben nad Authenticität des Mit- 
getheilten, zu Gute zu halten. Was aber unter Lebenden 
gefehlt worden, iſt bereits oder kann noch immer ausge- 
glichen werben; beim wir freben Verſöhnung, nicht aber 
neue Zerwürfniſſe am. 

‚Wie ſehnlich ih nun aber auch den guten Willen ber 
Verftändigung als ein Onupterforderniß zum Gelingen 
herbeiwünſche, ſo genfigt er nicht ohne Lie objective Stübe 
einer Vermittelung zwiſchen Empirismus und Naturphilo⸗ 
fopbie, ba fie Beide auf halben Wege ftehen geblieben 
find. Dieſer medius terminus, foll er wahrhaft: sermit- 
telnder Natur ſeyn, muß in doppelter Gejtalt erfcheinen, 
damit beide Extreme am ihm vertreten werben. Als fol- 
hen möchte ich nun, won Seiten der Erfahrung, ben 
Gbtheſchen Naturſinn, von Seiten ber Philoſophie gegen- 
wärtige Hegelſche Schrift bezeichnen. 

Göthe geht son der Erfahrung aus, ftatt-aber, wie 
die Naturforſcher, sorzugsweife in die entfernteften und 
ſubtilſten Verhältniſſe der Erſcheinungen einzubringen, wo 
dieſe durch die mannigfaltigſten Verbindungen mit andern 
sielfadh, getrübt un eutfelt werben, ergreift er das Pha— 
nomen in feiner veinften, einfachften, urfprünglichften Ge- 
ſtalt, analyſirt diefe unmittelbaren Daten der Erfahrung, 
und, ohne fie in eine sorgefaßte Terminologie, einzuzwän⸗ 
‚gen, befrhreibt er nur bie Sache, wie fie iſt, Dub. den in 
feine urſprünglichen Seiten auseinander gelegten Begriff 
ber Erſcheinung, ober ben Gebanfen dieſes Verhältniſſes. 
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Mir Finnen alſo jagen, Göthe's Urphänomene find 
Die unmittelbar in der Erfahrung angelchauten Ideen, bie 
aber nur derjenige jo ohne Weiteres aus der Erfahrung 
heranszulefen im Stande iſt, den eine Genialität des Ver⸗ 


nunft⸗Inſtinctes ficher leitet. So hat Göthe's großer 


Naturfinn das Urphänomen in den Farben, den Pflanzen, 
den Knochen u. |. w. aufgedeckt; und als Autorität für Das 
Gelingen dieſes Strebens rühmt er fich einer Zufendung 
Aleranders von Humboldt, Die son „einem jchmeichel- 
haften Bilde“ beyleitet gemefen fen, „wodurch er anbeutet, 
daß es der Poelie auch wohl gelingen könne, den Schleier 
ber Natur. aufzuheben. Und wenn Er es zugefteht, wer 
wird es läugnen?“ 1 

Wird nun biefe Idee, die Natur der Sache in einer 
Erfcheimung, nicht bewußtlos, und gewiffermaßen Durch einen 
bunfelen Zrieb, ſondern auf bem gemeffenen Wege bes ſich 
jelbft bewegenden und dialektiſch fortichreitenden Gedankens 
gefunden: jo haben wir Die Hegeliche Methode, die aus 
ber Iogijchen Idee Die Idee des Raums, ber Zeit, ber 
Bewegung, der Materie u. |. w. entwickelt. Sind biefelben 
nun auch nicht gefunden, ohne Daß ber Philoſoph vorher 
die Erfahrung jener Dinge gehabt hätte, fo find fie doch 
ganz unabhängig von biefer und keinesweges burch ben 
Inhalt derfelben bedingt. Denn die Philoſophie deducirt 
eigentlich gar nicht unmittelbar die Naturgeftalten als folche, 
jondern nur gewiſſe der Natur zufommende Gebanfenver- 
hältniſſe, für bie fie dann bie entfprechenben Anſchauungen 

Göther Zur Morphologie, Bb. 1, ©. 122. 
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im Kreife ber Naturerfcheinungen auffucht. Stellt fie bei 
biefem zweiten apofterioriftifchen Gefchäfte nun den Raum 
an bie Spike, fo kommt dieß Daher, meil Die aus ber 
logiſchen Entwicelung bervorgegangene Idee der Natur 
in ihrer einfachiten Geſtalt derjenigen Anfchauung am rein- 
iten entfpricht, welche wir den Raum nennen, ohne bei ber 
aprioriftifchen Deduction ſchon gewußt zu haben, baß es 
bie Idee des Raumes fey, die herauskommen mwerbe. Dies 
felbe Recognition unferer Begriffe in ben Anſchauungen 
wiederholt fich, wenn wir nun von ber Idee des Raumes 
zu ber zweiten natürlichen Idee, die der Zeit entfpricht, 
übergehen u. ſ. w. Hier kann man ſchon deßhalb nicht jagen, 
daß die Idee aus der Anſchauung genommen ſey, weil, 
hätte die Deduction auf die Idee des Raums ſogleich die 
Gedankenbeſtimmung folgen laſſen, die meinetwegen der 
Anſchauung der Bewegung oder auch der Pflanze am ent⸗ 
ſprechendſten wäre: ſo würde der Naturphiloſoph dieſe, und 
nicht die Zeit in der Reihe der Naturgeſtalten unmittelbar 
nach dem Raume geſtellt haben. 

Der Philoſoph wird zwar, ehe er überhaupt an ſolche 
metaphyſiſche Erörterungen geht, eine vorläufige Erwägung 
ber Naturerſcheinungen vorgenommen haben, um ihre grö— 
Bere oder geringere Würde und Entwidelung abzufchäßen. 
Ob aber die Zeit vor den Raum oder umgelehrt gehöre, 
und überhaupt welche Ordnung angenommen werben mäfle, 
wird allein Die dialektiſche Entwicelung der Ideen felber aus- 
machen können; denn das kann doch Niemand behaupten 
wollen, daß auch die Stufenfolge der Geftalten aus ber 
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der Philoſophie nicht bloß darin beſtehen, daß ſie nichts 
Individuelles machen könne, ſondern auch ˖ darin, daß fie 
nicht einmal wiſſe, wie es gemacht werde: ſo iſt zu 
antworten, baß dieß Wie nicht über dem Wiſſen, ſondern 
vielmehr unter dem Wiſſen ſteht, dieſes alſo keine Schranke 
daran haben kann. Bei dem „Wie dieſer Wandlung 
der Idee in die Realität“ geht nämlich das Wiſſen 
verloren, eben weil die Natur die bewußtloſe Idee iſt 
und das Grashalm ohne irgend ein Wiſſen wächſt. Das 
wahre Schaffen, das des Allgemeinen, bleibt aber der 
Philoſophie, in ihrer Erkenntniß ſelber, unverloren. 
Ebenſo iſt aber auch in Hegels Naturphiloſophie der 
Erfahrung ihr volles Recht unverkümmert zugeſtanden, in⸗ 
dem fie allerdings das Regulativ des ſpeculativen Ideen⸗ 
ganges bleiben muß. Und nun behaupten wir: Die keu⸗— 
fcheite Gedanfenentwicfelung der Sperulation wird am voll- 
ftändigften mit den Refultaten ber Erfahrung überein⸗ 
fimmen, und ber große Naturfinn in diefer wiederum am 


unvxerholenſten nichts weiter, als bie serfürperten Ideen 


erblicken laſſen. So find Göthe und Hegel die zwei 
Genien, welche, meiner Anſicht nach, beftimmt find, einer 
fpeculatinen Phyſik ın ber Zukunft bie Bahn zu 
brechen, indem fie die Verſöhnung der Sperulation mit 
ber. Erfahrung vorbereitelen. 

Namentlich möchte es dieſen Hegelſchen Vorleſungen 
am erſten gelingen ſich in dieſer Hinſicht Anerkennung zu 
verſchaffen; denn da fie von umfaſſenden empiriſchen Kennt⸗ 
niſſen zeugen, ſo hat Hegel an dieſen die ſicherſte Probe 
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eigenen Collegien⸗Hefte Hegels, theils Nachſchriften ſeiner 
Zuhörer. Hegel hat überhaupt acht mal Vorträge über 
Naturphiloſophie gehalten: einmal in Jena, zwiſchen den 
Jahren 1804 und 1806: einmal in Heidelberg, im Sommer 
18185 und ſechsmal in Berlin, 1819— 1820, 1821 — 
1822, 1823 — 1824, 1825— 1826, 1828 und 1830. 
Don Senn befiben wir noch ein vollftänbiges Heft Hegels 
in Ouart. In Heidelberg legte er die erite Ausgabe fei- 
ner Encyclopädie (1817) zu Grunde, und Notizen, bie 
er auf eingefchoflene Blätter niedergeichrieben hatte. Den 
beiden erften Berliner Vorlefungen diente wieder ein voll⸗ 
fländiges Heft in Quarto zur Grundlage. Für die Vor⸗ 
lefungen von 1823— 1824 verfaßte er eine neue Einleitung, 
und ſchloß daran ein neues ergänzendes Heft, Beides in 
Folio; jo jedoch daß für Diefe und die ſpäteren DBorlefun- 
gen auch Die früheren Hefte, felbft das Jenaiſche, benußt 
wurden. Außerdem braucte Hegel für die zwei Ichten 
Borlefungen auch fchon die zweite Ausgabe ber Encyclo⸗ 
pädie (1827) als Leitfaden, während die Dritte erft im Spät- 
jahr 1830 erfchien. Zu diefen autographifchen Quellen 
gehören endlich noch viel reichhaltige eingelegte Blätter, 
Die bei den verfchiedenen Wiederholungen allmählig einge- 
haltet wurden. Nachgefchriebene Hefte, aus Denen ich 
ſchöpfte, waren: 1) aus dem Winterhalbjahr 1821— 
1822 ein son mir felbft nachgeſchriebenes; 2) drei Hefte 
aus dem Winter-Eurjus 1823—1824, von Herrn Haupt- 
mom v. Öriesheim, son meinem verehrten College, 
Herrn Profeffor Hotho, und von mir; 3) dns som Herrn 
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dieſes Glänzende bricht auch hier ſchon die beſonnene Reife 
des Hegelfihen Philofophirens überhaupt hinburd. Und 
gleich am Anfang feiner Laufbahn geht bei Hegel bir 
Meifterfchaft in ber Dialeltik Hand in Hand mit der gan- 
zen Breite des empirifchen MWiffens, um in dieſem Bunde 
inhaltoſchwere Gebanfenblite aus dem Innern hervorzu⸗ 
locken. An biefer echten Poeſie, die wahrhaft die Natur der 
Sache trifft, wird ber Leſer much dieſe Stellen, die ich nicht 
unterdrücken mochte, leicht herausfinden; dem fie ftechen 
durch ihre Schreibart allerdings ſehr vom Uebrigen ab. 
Noch möchte ich aus biefem Früheften Hefte anführen, 
daß Hegel die Naturpbilofophie mit dem Aether begannz 
und wenn ich dem Phyſikern bie Freude trüben muß, bie 
fie ehon bei der Aufnahme dieſes ihres jett fo beliebten 
Principe empfinden möchten, jo tt es mr, um Hegel 
nicht dem Verdachte auszuſetzen, als habe er bafjelbe, wie 
fie, darunter verftanden. Seine Worte zeugen fogar noch 
son einem an ben Fichtefehen Idealiomus fih anfchliefen- 
ben naturphiloſophiſchen Streben, wie es in Schellings 
Erftem Entwurf eines Soſtems der Naturpbilofopbie abge- 
prägt iſt. Hegel beginnt nämlich folgendermaßen, und es ift 
ber erſte Uebergang, ben er aus der logifchen Idee in die 
Natur gemacht bat: „Die Idee, als das im feinen Begriff 
zurückgegangene Dafeyn, kann nun die abfolnte Materie 
ober Aether genannt werden. Es erhellt, daß dieß gleich- 
bebentend ift mit reinem Geifte; denn dieſe abſolute Ma- 
derie iſt nichts Sinnliches, ſondern der Begriff als reiner 
Begriff in ſich ſelbſt, ber als folder eriftirend Geiſt ift, 
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und das Element der Realität iſt bie allgemeine Beſtimmt · 
beit, in welcher der Geift als Natur iſt. Das innere 
Wefen, ber Aether, iſt micht daz ober die Innerlichkeit 
feines Inſichſeyns ift nicht feine Wahrheit: ebenfo wie die 
Beſtimmung, an ſich zu ſeyn, feine Wefenheit ausdrückt, 
welche der Form entgegengefeit iſt.“ — 

Sp übergebe ich denn dem Urtheil der Philofophen und 
Naturforfcher diefe philoſophiſche Encyelopäbie der Natur- 
wiſſenſchaften, in der der empiriſche Stoff nicht voraus- 
geſetzt, fondern oft fogar mit einer gewiſſen Vorliebe in 
ziemlichem Umfang vorgetragen wirdz was ſich mit dent 
Charakter son akademiſchen Vorlefungen wohl entfchuldigen 
läßt. Denn während Männern vom Fach diefe Fact 
ſattſam bekannt find, durfte Hegel bei der ſtudirenden Ju⸗ 
gend nicht immer die Gegenwärtigfeit dieſer Kenntniſſe im 
Geiſte vorausſetzen; es blieb ihm alſo nichts übrig als 
fie vorzutragen, da fie zum Verſtändniß feiner Ideen un— 
umgänglich nothwendig find. 

Daß bie Erſcheinung diefes Werks aber mit der Ant 
kunft Schellings in Berlin zufanmenfällt, ift eine von 
jenen Fügungen des Schickſals, an denen die Geſchichte 
reich iſt. Hier ſchaue der Urheber der Naturphilofopbie 
das Gebänbe wollendet, deſſen Grundfteine er nur zu legen 
vermochte. Hier begrüße er ben Genius feines „ſpäter 
gekommenen“ Freundes in einent Werke, woran er felber, 
als der Bater diefer Wiffenfchaft, ja much unter allen 
Lebenden bie größte Ehre hat. Glaubt er aber die Mif- 
flon zu haben, die Philofophie „aus ber unläugbar ſchwie⸗ 
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überfchreiten wollte. Jedenfalls erwarten wir ihn bier auf 
dieſem Schlachtfelde, wo bie Helbengeftalten der neuern 
Deutfchen Philofophie noch immer umgehen; denn weit ent- 
fernt, Daß er uns „läſtig“ wäre und wir ihn nicht „uns 
terbringen“ können, möchten wir bie Nothwendigkeit feines 
Rückfalls in eine Offenbarımgsphilofophie aus der Un⸗ 
möglichkeit erklären, fich noch jet auf ber ſchwindelnden 
Höhe des jugendlichen Stanbpunfts feiner intellertuellen 
Anſchauung halten zu Können. 
Berlin, ven 10. Derember 1841. 


Michelet. 
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Dhänomenologie des Geifles mehr darüber gefagt. Es if dann 
nicht zu verwundern gewefen, daß ebenfowohl das finnigere 
Naturanſchauen, als der rohe Empirismus, ein durch die dee 
geleitetes Erkennen fowohl, als der äußere abflracte Verſtand, 
ſolchem ebenſo baroden als anmafenden Gethue den Rüden 
zugewendet haben, weldes felbft rohen Empirismus und unver- 
flandene Gedantenformen, vollige Willtür der Einbildung und 
die gemeinfte Weife nad oberflächlicher Analogie zu verfahren, 
haotifch vermengt, und ſolches Gchräue für die Idee, Vernunft, 
Wiſſenſchaft, für göttlihes Erkennen, und den Mangel an aller 
Methode und Wiflenfhaftlichkeit für den höchſten Gipfel der 
Wiffenfhaftlichkeit ausgegeben hat. Durch ſolche Schwindeleien 
iR die Raturphilofophie, überhaupt die Schellingfhe Philoſophie 
in Mißkredit gelommen. 

Ein ganz Anderes aber ift cs, um folder Verirrung und 
Miftennung der Idee willen die Raturpbilofophie felbft zu ver⸗ 
werfen. Es geichieht nicht felten, daß Mißbrauch und Verkeh⸗ 
rung der Philoſophie denjenigen, welde vom Hafle gegen bie 
Philoſophie befangen find, erwünſcht iſt, weil fle das Verkehrte 
gebrauden, um die Wiſſenſchaft felbfi zu verunglimpfen, und 
ihr gegründetes Verwerfen des Verkehrten auch nebulofer Weife 
dafiir geltend machen wollen, daß fie die Philoſophie ſelbſt ge⸗ 
troffen haben. 

Es könnte zunächſt in Rückſicht auf die vorhandenen Miß⸗ 
verfiändniffe und Borurtheile gegen die Raturphilofophie 
zwedmäßig feinen, den wahren Begriff diefer Wiſſenſchaft 
aufzuftellen. Dieſer Gegenfag, den wir zunächſt vorfinden, ifl 
jedoch als etwas Zufälliges und Aeußerliches anzufehen; und 
jene ganze Art können wir fogleih auf die Seite geflellt ſeyn 
laflen. Solche mehr polemiſch werdende Abhandlung ifl für 
fi) nicht erfreulich; was belehrend daran wäre, fällt theils in 
die Wiſſenſchaft felbft, theils wäre es nit fo belchrend, um 
den in einer Enchklopädie überhaupt ſchon befhräntten Raum 
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Dan kann hierbei die Vorftellung haben, dieſer Gegenfag ſey 
neu. Die Naturphilofophie wird etwa zunächſt als eine neue 
Wiſſenſchaft betrachtet; dieß ift freilich in einem Sinne richtig, 
im andern aber nidht. Denn fle ift alt, fo alt als die Natur- 
betrachtung überhaupt; fle ift von diefer nicht unt:rfdhieden, ja 
fogar älter als die Phyfik, wie denn 3. B. die Ariftotelifche 
Phyſik weit mehr Naturphilofophie, als Phyſik if. Erft den 
neuern Zeiten gehört eine Trennung Beider von einander an. 
Diefe Trennung fehen wir ſchon in der Wiſſenſchaft, welche in 
der Wolfiihen BDbilofophie als Kosmologie von der Phyſik 
unterſchieden worden if, und cine Metaphyfik der Melt oder 
der Natur ſeyn follte, die ſich jedoh auf ganz abftracte Ver⸗ 
flandesbeflimmungen beſchränkte. Diefe Metaphyſik ift allers 
dings von der Phyſik entfernter geweien, als es das iſt, was 
wir jegt unter Raturphilofophie verfichen. Zu allererfl muß 
über diefen Unterſchied von Phuflt und Naturphilofophie, fo 
wie über ihre Beflimmung gegen einander bemerkt werden, daß 
Beide nicht fo weit auseinander liegen, als man es zunädft 
nimmt. Die Phyſik und Naturgefchichte heißen zunächſt em⸗ 
pirifche Wiſſenſchaften, und geben ſich dafür, ganz der Wahrs 
nehmung und Erfahrung anzugebören, und auf diefe Weiſe 
der Raturp,ilofophie, der Naturertenntniß aus dem Gedanken, 
entgegengefegt zu fepyn. In der That aber ift das Erſte, was 
gegen die empiriſche Phyfik zu zeigen ifl, diefes, daß in ihr viel 
mehr Gedanke ift, als fie zugiebt und weiß, daß fle beſſer ift, 
als fie meint, oder, wenn etwa gar das Denten’in der Phyfik 
für etwas Schlimmes gelten follte, daß fie ſchlimmer if, als 
fie meint. Phyſik und Naturphilofophie unterfcheiden fi alfo 
nit wie Wahrnehmen und Denken von einander, fondern nur 
dur die Art und Weife des Denkens; fie ſind Beide 
dentende Erkenntniß der Ratur. 

Dieß ifl es, was wir zuerft betrachten wollen, und zwar, 
wie das Denken zunätft in der Phyſik if: hierauf haben wir 
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oder den Sinn der Anfhauung, wenn der Name gegeben iſt; 
wenn ic nicht weiß, was eine Bouffole ift, fo laſſe id mir 
dieß Inftrument zeigen, und fage, jegt weiß ich, was eine 
Bouffole ift. Ebenfo hat das Iſt den Sinn des Standes, 
wenn wir fragen: Mas ift diefer Mann? Mber dieß ift die 
Bedeutung nicht, wenn wir fragen: Was ift die Natur? In 
weldem Sinne wir die hier fragen, indem wir die Philofophie 
der Natur kennen lernen wollen, dieß iſt es, was wir hier uns 
terfuchen wollen. h 

Wir könnten fogleich dem Flug in die philoſophiſche Idee 
nehmen, fagend, die Philofophie der Natur foll uns die Idee 
der Natur geben. Fingen wir fo an, fo könnte dieß undeutlich 
werden. Denn wir müffen die Idee felbft als concret auffaf- 
fen, und fo ihre verſchiedenen Beflimmungen ertennen und dann 
zufammenfaflen; um daher die Idee zu erhalten, müſſen wir 
eine Reihe von Befiimmungen durdgeben, durd die uns die 
Idee erft wird. Nehmen wir nun diefe Beftimmungen in For⸗ 
men auf, die uns bekannt find, und fagen, wir wollen uns 
dentend zur Natur verhalten: fo giebt es zunächſt noch andere 
Weifen, ſich zu ihr zu verhalten, die ich nit um der Voll⸗ 
fändigkeit willen anführen will, fondern weil wir darin die 
Baufieine oder Momente finden werden, die zur Erkenntniß der 
Idee nothwendig gehören und uns: vereinzelt in andern Na= 
turbetrahtungsmweifen cher zum Bewußtſeyn kommen. Das 
durch werden wir den Punkt herbeiführen, an dem das Eigen- 
thümliche unferes Unternehmens fih heraushebt. Wir verhalten 
uns zur Natur theils praktiſch, theils theoretifh. Wei der 
theoretifhen Betrachtung wird fh uns ein Widerfpruch zeigen, 
der uns drittens zu unferem Standpunfte leiten wird; dadurch, 
daß wir zur Auflöfung des Widerfpruhs das dem prattiſchen 
Verhältniß Eigenthümliche hinzunchmen müſſen, wird es ſich 
zur Totalität integriren und mit dem theoretiſchen vereinigen. 
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währt, daß er gegen die natürlihen Drähte andere natürliche 
Dinge vorfciebt, diefe jenen zum Aufreiben giebt, und fi 
dahinter bewahrt und erhält. Aber der Natur felbfi, des All⸗ 
gemeinen derfelben, Tann ex auf diefe Weiſe nicht ſich bemeis 
fteen, noch es zu feinen Zweden abrichten. 4) Das Andere im 
prattifhen Verhalten ifl, daß, da unfer Zwei das Legte ifl, 
nicht die natürliden Dinge felbi, wir fie zu Mitteln maden, 
deren Beflimmung nicht in ihnen ſelbſt, fondern in uns liegt, 
wie wenn wir 3. B. die Speifen zu Blut machen. y) Mas 
zu Stande tommt, iſt unfere Befriedigung, unfer Selbfigefühl, 
welches: geftört wurde durch einen Mangel irgend einer Art. 
Die Negation meiner ſelbſt, die im Hunger in mir ift, iſt zu⸗ 
gleid, vorhanden als ein Anderes, als ich felbft bin, als ein zu 
Verzchrendes; mein Thun ift, diefen Gegenfag aufzuheben, in⸗ 
dem ich dieß Andere mit mir identiſch fege, oder durch Auf⸗ 
: opferung des Dinges die Einheit meiner mit mir felbft wieder⸗ 
herſtelle. 

Die vormals fo beliebte teleologiſche Betrachtung hat zwar 
die Beziehung auf den Geiſt zu Grunde gelegt, aber fi nur 
an die äußerliche Zweckmäßigkeit gehalten, und den Geift in 
dein Sinne des endliden und in natürlihen Zwecken befange- 
nen genommen; um der Schaalheit foldher endlichen Zwede willen, 
für welde fie die natürlihen Dinge als nüglih zeigte, iſt fie 
um ihren Kredit, die Weisheit Gottes aufzuzeigen, gefommen. 
Der Zwedbegriff iſt aber der Natur nicht bloß äußerlich, wie 
wenn ich fage: „Die Wolle der Schafe ift nur dazu da, damit 
ich mich leiden könne;“ da kommen denn oft läppifhe Dinge 
heraus, indem 3.2. die Weisheit Gottes bewundert wird, daß er, 
wie cs in den Xenien heißt, Korkbäume für Bouteillenftöpfel: 
oder daß er Kräutcy gegen verdorbene Magen, und Zinnober 
zur Schminke wachſen laſſt. Der Zwedbegriff, als den natürs 
lien Dingen innerlich, iſt die einfache Beflimmtheit derfelben, 
3. ®. der Keim einer Dflanze, der der realen Moglichkeit nad 
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weiter die empiriſche Erſcheinung, welde derfelben ent- 
ſpricht, nahmhaft zu maden, und von ihr aufzuzeigen ift, 
daß fle jener in der That entfpriht. Die ift jedoch in Bes 
jiebung auf die Notwendigkeit des Inhalts Tein Berufen 
auf die Erfahrung. Noch weniger ift eine Berufung zuläffig 
auf das, was Anſchauung genannt worden und was nichts 
Anderes zu feyn pflegte, als ein Verfahren der Vorſtellung 
und Nhantafle (au der Phantafterei) nah Analogien, 
die zufälliger oder bedeutender feyn können, und den Gegen⸗ 
fänden Beftimmungen und Schemata nur außerli aufs 
drüden ($. 231. Anm.). | 
Zuſatz. Beim theoretifhen Verhalten iſt c) das Erfle, 
daß wir von den natürlihen Dingen zurüdtreten, flc laflen 
wie fie find, und uns nad) ihnen rihten. Wir fangen bierbei 
von finnlihen Kenntnifen der Ratur an. Wenn die Phyſitk 
indefien nur auf Wahrnehmungen berubte, und die Wahrneh⸗ 
mungen nichts wären, als das Zeugniß der Sinne: fo beftände 
das phnfltalifhe Thun nur im Sehen, Hören, Rieden u. f. w., 
und die Thiere wären auf diefe Weife auch Phyſiker. Es ifl 
aber cin Geiſt, ein Dentendes, weldes ſieht, hört u. f. w. 
Sagten wir nun, im Theoretifhen entlaffen wir die Dinge 
frei, fo bezieht fih die nur zum Theil auf die Äußeren Sinne, 
da dicfe ſelbſt theils theorctiih, theils praktiſch find (8. 358.); 
nur das Borftellen, die Intelligenz bat dieß freie Verhalten 
zu den Dingen. Zwar konnen wir fie aud nad jenem nur 
Mittelfeyn betrachten; aber dann ift das Erkennen au nur 
Mittel, nicht Selbſtzweck. 4) Die zweite Beziehung der Dinge 
auf uns ift, daß fie die Beflimmung der Allgemeinheit für ung 
betommen, oder daß wir fie in etwas Allgemeines verwandeln. 
Jemehr des Denkens in der Vorſtellung wird, deflo mehr vers 
ihwindet von der Natürlichkeit, Einzelnheit und Unmittelbar⸗ 
keit der Dinge: durch den fi eindrängenden Gedanken verarmt 
der Reihthum der unendlich vielgeflalteten Ratur, ihre Frühlinge 
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theoretifchen Verhältniffe find auch unmittelbar einander entge- 
gengefegt: wir machen die Dinge zu Allgemeinen oder uns zu 
eigen, und doch follen fie als natürliche Dinge frei für ſich 
ſeyn. Dieß alfo ift der Punkt, um den es fih handelt, in 
Betreff der Natur des Erkennens, — dieß das Intereffe der 
Philofophie. 

Die Naturphilofophie ift aber in fo ungünftigen Verhält⸗ 
niffen, daß fie ihr Daſeyn beweifen muß; um fie zu rechtferti— 
gen, müffen wir fie auf Betanntes zurückführen. Von der 
Auflöfung des Widerſpruchs des Subjectiven und Objectiven 
ift eine eigenthümliche Geftalt zu erwähnen, die andy bekannt 
iſt theils aus der Wiſſenſchaft, theils aus der Religion, in dies 
ſer aber ein Vergangenes ift, und am kürzeſten die ganze Schwie- 
rigkeit befeitigt. Die Vereinigung beider Beftimmungen nämz 
lich ift das, was man den urfprüngliden Stand. der 
Unſchuld nennt, wo der Geift mit der Natur identiſch if 
und das geiftige Auge unmittelbar im Centrum der Natur 
fleht, während der Standpunkt der Trennung des Bewußtſeyns 
der Sündenfall aus der ewigen göttlichen Einheit iſt. Diefe 
Einheit wird vorgeftellt als eine urfprünglihe Anſchauung, eine 
Vernunft, die zugleich in Einem Phantafle if, d. b. ſinnliche 
Geftalten bildend und eben damit die finnlihen Geſtalten ver- 
nünftigend. Dieſe anſchauende Vernunft ift die göttliche Ver— 
nunft; denn Gott, haben wir das Recht zu fagen, ift das, wo 
Geift und Natur in Einheit iſt, die Intelligenz zugleich auch 
Seyn und Geflalt hat: Die Ereentrieitäten der Naturphilos 
fophie haben zum Theil ihren Grund in einer folden Vorflel- 
lung, daß, wenn auch die jegigen Individuen fid nicht mehr 
in diefem Zuftande des Paradiefes befinden, es doch noch Sonn- 
tagslinder gebe, denen Gott die wahrhafte Erkenntnif und 
Wiſſenſchaft im Schlafe mittheile: oder daß der Menſch, au 
ohne Sonntagsfind zu feyn, wenigſtens durch den Glauben 
daran fid im folhe Momente verfegen könne, wo das Innere 
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form. Die Auflöfung des Zwieſpalts muß die Geſtalt haben, 
daß ihre Form die wiflende Idee ſey; und die Momente der 
Auflöfung müflen im Bewußtſeyn ſelber nachgeſucht werden. 
Es tommt nicht darauf an, der Abflraction und Leerheit zuzu⸗ 
gehen, fi ins Nichts des Wiſſens zu flüchten; fondern das 
Bewußtſeyn muß fi erhalten, indem wir die Annahmen, durd) 
welche der Widerfpruch entftand, durch das gewöhnliche Bewußt⸗ 
ſeyn felbft widerlegen wollen. 

Die Schwierigkeit, d. i. die einfeitige Annahme des theo⸗ 
retifchen Bewußtfeyns, daß die natürlihen Dinge uns gegenüber 
beharrend und undurddringlid feyen, wird direct widerlegt 
durch das praktiſche Verhalten, in weldem dieſer abfolut 
idealiftifhe Glauben liegt, daß die einzelnen Dinge nichts an 
fi) find. Der Drangel der Begierde iſt von der Seite, daf 
fie fi zu den Dingen verhält, nicht der, daß fle gegen die 
Dinge realiſtiſch if, fondern allzu idealiſtiſch. Der philoſo⸗ 
phifche wahrhafte Idealismus beftcht in nichts Anderem, als 
eben in der Beflimmung, daß die Wahrheit der Dinge if, daß 
fie als foldye unmittelbar einzelne, d.i. finnlihe, — nur Schein, 
Erſcheinung find. Ueber eine in unfern Zeiten graffirende 
Metaphufit, nach weldher wir die Dinge darum nicht erfennen, 
weil fie abfolut feft gegen uns find, könnte man fi) ausdrüden, 
daß die Thiere nicht einmal fo dumm find, als diefe Metaphy⸗ 
filter; denn fle gehen auf die Dinge zu, greifen, erfaflen, ver- 
zehren fie. Diefelbe Beflimmung liegt in der aufgezeigten 
zweiten Seite des theoretifhen Verhaltens, nämlich daß wir 
die natürlihen Dinge denken. Die Intelligenz familtarifirt ſich 
mit den Dingen freili nicht in ihrer finnlichen Exiſtenz: aber 
dadurch, daß fle diefelben denkt, fest fie deren Inhalt in fl; 
und indem fle der prattifchen Zdealität, die für fih nur Res 
gativität if, fo zu fagen, die Form hinzufügt, die Allgemeinheit, 
‚giebt fle dem Negativen der Einzelnheit eine affirmative Beſtim⸗ 
mung. Diefes Allgemeine der Dinge ift nicht ein Subjectives, 
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uns gemachte Abflraction feyen, daß fie nicht nur Gemeinſchaft⸗ 
liches haben, fondern das eigene innere Weſen der Gegenſtände 
ſelbſt ſeyen: die Ordnungen auch nicht bloß zur Ueberficht für 
uns ſeyen, fondern eine Stufenleiter der Natur felbfi bilden. - 
Die Merkmale follten ebenfalls das Allgemeine, das Subflan- 
tiele der Battung feyn. Die Phyſik felbft ficht diefe Allges 
meinheiten als ihren Triumph an; man kann fogar fagen, daß 
fie leider nur zu fehr in dieſe Verallgemeinerung gehe. Man 
nennt die jegige Philoſophie Jdentitätsphilofophie, diefen Na⸗ 
men kann man mit viel größerem Rechte diefer Phyſik zufchrei- 
ben, welde nur Beflimmtheiten wegläßt, indem fie 3.3. in 
der heutigen Elettro- Chemie Magnetismus, Elektricität und 
Chemismus durdaus als Eins anficht. Es ift der Mangel 
der Phyſik, daß fie zu fehr in Identiſchen iſt; denn die Iden⸗ 
tität iſt die Grundkategorie des Verſtandes. 

Die Naturphiloſophie nimmt den Stoff, den die Phyſit 
ihr aus der Erfahrung bereitet, an dem Punkte auf, bis wohin 
ihn die Phyſik gebracht hat, und bildet ihn wieder um, ohne 
die Erfahrung als die letzte Bewährung zu Grunde zu legen; 
die Phyſik muß fo der Philoſophie in die Hände arbeiten, da⸗ 
mit dieſe das ihr überlieferte verfländige Allgemeine in den 
Begriff überfege, indem fie zeigt, wie es als ein in fich felbft 
nothwendiges Ganze aus dem Begriff hervorgeht. Die philo- 
ſophiſche Weife der Darftellung iſt nicht eine Willtür, auch ein- 
mal zur Beränderung auf dem Kopf zu gehen, nachdem man 
eine lange Weile auf den Beinen gegangen iſt, oder fein All⸗ 
tagsgeficht auch einmal bemalt zu ſehen; fondern weil die Weife 
der Phyfik den Begriff nicht befriedigt, darum wird weiter 
fortgef&hritten. 

Das, wodurd fih die Naturphilofophie von der Phyfſik 
unterfcheidet, if näher die Weife der Metaphufit, deren ſich 
Beide bedienen; denn Metaphyfik heißt nichts Anderes, als der 
Umfang der allgemeinen Dentbeflimmungen, gleihfam das 











20 Zweiter Theil. NRaturpbilofophie. 


Weiſe geltend gemacht finden, fo fühlt er das Leben und den 
allgemeinen Zufammenbang in derfelben: er ahnt das Univerfum 
als ein organifhes Ganzes und eine vernünftige Zotalität, 
ebenfo als er im einzelnen Lebendigen eine innige Einheit in 
ihm ſelbſt empfindet; bringen wir aber auch alle jene Ingre⸗ 
dienzien der Blume zufammen, fo kommt doch keine Blume 
heraus. So bat man in der Naturphilofophie die Anfhauung 
zurüdgerufen, und fle über die Reflerion gefegt; aber das iſt 
ein Abweg, denn aus der Anfhauung fann man nidht philoſo⸗ 
phiren. P) Die Anſchauung muß auch gedacht werden, jenes 
Zerftüdelte zur einfachen Allgemeinheit dentend zurüdgebradht 
werden; diefe gedachte Einheit ift der Wegriff, welcher die bes 
flimmten Unterf&iede, aber als eine ſich in ſich felbft bewegende 
Einheit dat. Der philoſophiſchen Allgemeinheit find die Bes 
fiimmungen nit gleihgültig; fie iſt die fi ſelbſt erfüllende 
Allgemeinheit, die in ihrer dDiamantenen Identität zugleid den 
Unterſchied in ſich enthält. 

Das wahrhaft Unendliche if die Einheit feiner felbft und 
des Endlichen; und das ift nım die Kategorie der Mhilofophie, 
und daher au der Raturphilofophie. Wenn die Gattungen 
und Kräfte das Innere der Natur find, und gegen dieß Allges 
meine das Yeußere und Einzelne das Verſchwindende ifl: fo 
fordert man noch als dritte Stufe das Innere des Innern, 
weldhes nah dem Vorhergehenden die Einheit des Allgemeinen 
und Befondern wäre. 


„Ins innere ber Natur,” 

D! Du Philiker! 

„Dringt Fein erfchaffener Geiſt.“ 

Mich und Gefchwifter 

Mögt Ihr an ſolches Wort 

Nur nicht erinnern. 

Wir denken: Ort für Ort 

Sind wir im Innern. 
„SGlüchſſelig, wem fe mr 

Die äußre Schale weiß!“ 

Das hör’ ich fechzig Jahre wiederholen, 
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trennt feyn, gerade ift aber das Befondere dadurd im Allge⸗ 
meinen gefegt, und fomit nur die Einheit des Allgemeinen und 
Befondern vorhanden. Gott hat zweierlei Dffenbarungen , als 
Natur und als Geift; beide Geftaltungen Gottes find Tempel 
defielben, die cr erfüllt, und in denen er gegenwärtig ifl. Gott 
als ein Abſtractum if nicht der wahrhafte Gott, fondern nur 
als der lebendige Procch, fein Anderes, "die Welt zu fegen, 
weldes, in göttlicher Form gefaßt, fein Sohn if; und erft in 
der Einheit mit feinem Andern, im Geift, ift Gott Subject. 
Dieß if nun die Beflimmung und der Zwed der Naturphilo- 
fophie, daß der Geiſt fein eigenes Welen, d. i. den Begriff in 
der Natur, fein Gegenbild in ihr finde. So ift das Naturſtu⸗ 
dium die Befreiung feiner in ihr; denn er wird darin, infofern 
er nit auf ein Anderes ſich bezieht, fondern auf ſich felbfl. 
Es ift dieß ebenſo die Befreiung der Natur; fie ift an ſich die 
Vernunft, aber erſt durch den Geift tritt diefe als folde an 
ihr heraus in die Eriftenz. Der Geiſt hat die Gewißheit, die 
Adam hatte, als er Eva erblidte: „Dieß ift Fleiſch von mei⸗ 
nem Fleiſch; dieß if Gebein von meinem Gebein.“ So ift die 
Natur die Braut, mit der der Geift fich vermählt. Aber iſt 
diefe Gewißheit auch Wahrheit? Indem das Innere der Na⸗ 
tur nichts Anderes, als das Allgemeine ift: fo find wir, wenn 
wir Gedanken haben, in diefem Innern der Natur bei ung 
ſelbſt. Wenn die Wahrheit, im fubjectiven Sinn, die Ueber⸗ 
einftimmung der Vorftellung mit dem Gegenftande ift: fo heißt 
das Wahre im objectiven Sinne die Webereinflimmung des 
Dbjects, der Sache mit ſich ſelbſt, daß ihre Realität ihrem 
Begriffe angemeflen iſt. Ich in meinem Wefen ifl der Begriff, 
das mit ſich felbft Gleiche, durch Alles Hindurchgehende, welches, 
indem es die Herrfhaft über die befonderen Unterſchiede behält, 
das in ſich zurüdtchrende Allgemeine if. Diefer Begriff ift 
fogleidh die wahrhafte Idee, die göttliche Idee des Univerſums, 
die allein das Wirkliche. So ift Gott allein die Wahrheit, 
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wie cs Philo faßte. Zu diefem Ertrem ifl das andere die Ein- 
zelnheit, die Form des endlichen Geiſtes. Als Rückkehr in fich 
felbft if zwar die Einzelnheit Geiſt, aber, als Andersfeyn mit 
Ausſchließung aller Andern, endliher oder menfchlidyer Geift; 
denn andere endliche GBeifter, als Menſchen, geben uns nichts 
an. Indem der einzelne Menſch zugleich in Einheit mit dem 
göttlihen Weſen gefaßt wird, fo ift er der Gegenfland der 
chriſtlichen Religion; und das iſt die ungeheuerfte Zumuthung, 
die an denfelben gemadt werden kann. Die dritte Form, die 
uns hier angeht, die Idee in der Befonderheit, ift die Natur, 
die zwiſchen beiden Extremen liegt. Diele Form iſt die erträg⸗ 
lichte für den Verſtand: der Geift ift als der für ſich eriflirende 
Miderfprud gefest, denn die unendlich freie Idee und fie in 
der Form der Einzelnheit find in objectivem Widerſpruche; in 
der Natur ift der Widerfprud nur an fi oder für uns, indem 
das Andersfeyn als ruhige Form an der dee erfdeint. In 
Chriftus ift der Widerſpruch gefest und aufgehoben, als Leben, 
Leiden und Auferfiehen; die Natur ift der Sohn Gottes, aber 
nicht als der Sohn, fondern als das Verharren im Andersieyn, 
— die göttliche Idee als außerhalb der Liebe für einen Augen 
bli® feftgehalten. Die Natur ift der fi entfremdete Geift, der 
darin nur ausgelaffen ift, ein bachantifher Gott, der fich 
ſelbſt nicht zügelt und faßt; in der Natur verbirgt ſich die Ein⸗ 
heit des Begriffs. | 

Die denkende Naturbetradhtung muß betrachten, wie die 
Natur an ihr felbft diefer Proceß ift, zum Geifle zu werden, 
ihr Andersfeyn aufzuheben, — und wie in jeder Stufe der Natur 
felbft die dee vorhanden ift; von der dee entfremdet, ift die 
Natur nur der Leichnam des Verſtandes. Die Natur ift aber 
nur an fih die dee, daher fie Schelling eine verfleinerte, An= 
dere fogar die gefrorne Intelligenz nannten; der Gott bleibt 
aber nicht verfeinert und verftorben, fondern die Steine ſchreien 
und heben fih zum Geifte auf. Eott if Euvjectivität, Thä= 





26 Ameiter Theil. Nalurphiloſophie. 


Ewiges, für fi felbfifländig Bott gegenüber vorgeftellt wird. 
Mas das Zweite betrifft, fo ift dieß durch die Beſtimmtheit der 
Natur, die Idee in ihrem Andersſeyn zu ſeyn, entfernt und 
gänzlich befeitigt. Was das Erfte betrifft, fo if, nad Entfer- 
nung des Sinnes der Abfolutheit der Welt, nur die Ewigkeit 
in Beziehung auf die Zeitvorftellung vorhanden. 

Hierüber ift zu fagen: a) die Ewigkeit ift nicht vor oder 
nad) der Zeit, nicht vor der Erfhaffung der Welt, noch wenn 
fie untergebt; fondern die Ewigkeit iſt abfolute Gegenwart, das 
Fest ohne Vor und Nah. Die Welt iſt erſchaffen, wird er⸗ 
ichaffen jest, und ift ewig erfhaffen worden; dieß kommt in der 
Form der Erhaltung der Welt vor. Erichaffen ift die Thätigkeit 
der abfoluten Idee; die Idee der Natur ifl, wie die Idee als 
folde, ewig. P) Bei der Frage, ob nun die Welt, die Natur, 
in ihrer Endlichteit, einen Anfang in der’ Zeit habe oder nicht, 
bat man die Welt oder die Natur überhaupt vor der Vorſtel⸗ 
lung, d. i. das Allgemeine; und das wahrhaft Allgemeine iſt 
die Idee, von der ſchon gefagt worden, daß fie ewig. Das 
Endliche aber iſt zeitlih, bat ein Vor und Nach; und wenn 
man das Endlihe vor fih hat, fo ift man in der Zeit. Es 
hat cinen Anfang, aber keinen abſoluten; feine Zeit fängt mit 
ihm an, und die Zeit ift nur des Endlihen. Die Philofophie 
ift zeitlofes Begreifen, aud der Zeit und aller Dinge überhaupt, 
nad) ihrer ewigen Beſtimmung. Hat man fo den abfoluten 
Anfang der Zeit entfernt, fo tritt die entgegengefegte Vorſtel⸗ 
lung einer unendlichen Zeit ein; unendliche Zeit aber, wenn fie 
noch als Zeit, nicht als aufgehobene Zeit vorgeftellt wird, iſt 
noch von der Ewigkeit zu unterfheiden. Sie ifl nicht diefe 
Zeit, fondern eine andere Zeit, und wieder eine andere, und 
immer eine andere ($. 258.), wenn der Gedanke das Endlide 
nit in das Ewige auflöfen kann. So iſt die Materie ins 
Unendliche theilbar; d. i. dieß ift ihre Natur, dag, was als 
Ganzes gefest wird, als Eins ſchlechthin fich felbft äußerlich, 
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ebenfo als man mit jedem Endlihen zu einem Ende kommt; 
über die Vielheit des Endlihen hat die Zeit ihre Madt. Das 
Endliche bat einen Anfang, diefer Anfang ifl aber nit das 
Erfte; das Endliche ift ſelbſtſtändig, aber diefe Inmittelbarkeit 
ift ebenfo beſchränkt. Verläßt die Vorftellung dieß beflimmte 
Endliche, welches ein Bor oder Nach hat, und geht zur leeren 
Vorſtellung der Zeit über oder zur Welt überhaupt: fo treibt 
fie fih in leeren Borftellungen, d. i.-bloß abſtracten Gedan⸗ 
ten herum. 
8. 248. 

In diefer Aeußerlichkeit haben die Begriffsbefiimmungen den 
Schein eines gleihgültigen Beſtehens und der Vereins 
zelung gegeneinander; der Begriff iſt deswegen als Innerli⸗ 
des. Die Natur zeigt daher in ihrem Dafeyn keine Freiheit, 
fondern Nothwendigkeit und Zufälligkeit. 

Die Natur ift darum nad ihrer beflimmten Eriften;, 
wodurd fie eben Natur iſt, nicht zu vergottern, noch find 
Sonne, Mond, Thiere, Pflanzen u. f. f. vorzugsweife vor 
menſchlichen Thaten und Begebenheiten ale Werte Gottes 
zu betrachten und anzuführen. Die Natur ifl an fi, in 
der Idee göttlih: aber wie fie ift, entfpricht ihr Seyn ihrem 
Begriffe nicht; fie iR vielmehr der unaufgelöfte Wider- 
fprud. Ihre Eigenthümlidkeit ift das Geſetztſeyn, das 
Negative, wie die Alten die Materie überhaupt als das 
non-ens gefaßt haben. So ift die Natur au) als der Ab⸗ 
fall der Zdee von fich felbft ausgefprodhen worden, indem 
die Idee als diefe Seftalt der Yeußerlichkeit in der Unange- 
meflenheit ihrer ſelbſt mit ſich iſ. Nur dem Bewußtſcyn, 
das felbft zuerſt äußerlih und damit unmittelbar iſt, d. i. 
dem finnlihen Bewußtſeyn, erfcheint die Natur als das 
Erfte, Unmittelbare, Seyende. Weil fie jedoch, obzwar in 
folhem Elemente der Aeußerlichkeit, Darftelung der Idee 
ift, fo mag und foll man in ihr wohl die Weisheit Gottes 
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aber die geiflige Zufälligkeit, die Willtühr, bis zum Bö⸗ 
fen fortgebt: fo ift dieß felbft noch ein unendlich Höheres, 
als das gefegmäßige Wandeln der Geſtirne oder als die Un⸗ 
ſchuld der Pflanze; denn was fich fo verirrt, iſt noch Geiſt. 
Zuſatz. Die unendliche Theilbarkeit der Materie heißt 
nichts Anderes, als daß fie ein fich felbft Aeußerlihes if. Die 
Unermeßlichkeit der Natur, welde zunähft den Sinn in Ers 
flaunen fegt, ift eben dieſe Yeußerlichkeit. Weil jeder materielle 
Punkt von allen andern vollkommen unabhängig zu ſeyn 
ſcheint, fo bat die Begrifflofigkeit die Herrfhaft in der Ratur, 
die ihre Gedanken nicht zufammenbringt. Sonne, Planeten, 
Kometen, Elemente, Pflanzen, Thiere fichen einzeln für ſich 
felbft da. Die Sonne ift ein gegen die Erde anderes Indivi⸗ 
duum, das nur die Schwere mit den Planeten verbindet. Erſt 
im Leben kommt es zur Subjectivität, zum Gegentheil des 
Außereinander,; Herz, Leber, Auge find für fih keine felbfiftän- 
digen Individuen, und vom Körper abgeriffen verfault die 
Hand. Der organiihe Körper ift noch das Mannigfaltige, 
Außereinanderfegende; aber jedes Einzelne befleht nur im Sub- 
jet, und der Begriff eriflirt als die Macht jener Glieder. So 
kommt der Begriff, der in der Begrifflofigkeit nur ein inners 
licher ift, erfi im Leben als Seele zur Eriflenz. Die Räume 
lichkeit des Organismus hat gar keine Wahrheit für die Seele, 
fonfi müßten wir fo viel Seelen haben als Punkte, denn die 
Seele fühlt an jedem Punkte. Man muß ſich dur den Schein 
des Außereinander nicht täufchen laflen, fondern erkennen, daß 
die Außcereinanderfeyenden nur eine Einheit ausmachen; die 
Himmelstörper feinen nur felbfifländig, fie ind Wächter Ei- 
ner Flur. Weil aber die Einheit in der Natur eine Beziehung 
ſcheinbar Selbfiftändiger iſt, fo if die Natur nicht frei, fondern 
nur- nothwendig und zufällig, Denn Rothwendigkeit iſt Un⸗ 
trennbarkeit von Unterfhiedenen, die noch gleichgültig erſchei⸗ 
nen; daß aber die Abflraction des Außerſichſeyns auch zu ihrem 
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in der negativen Ratur der Ratur. Die andere Form des 
Andersſeyns iſt die Unmittelbarkeit, welche darin liegt, daß das 
Unterfhiedene abftract für fich beſteht. Dicfes Veftchen iſt aber 
nur momentan, kein wahrhaftes Beſtehen; nur die Idee bee 
ſteht ewig, weil fie Anundfürfihfeyn, d. i. Inſichzurückgekehrt⸗ 
ſeyn if. Die Natur iſt in der Zeit das Erfle, aber das abs 
folute prius ifl die Idee; dieſes abfolute prius iſt das Letzte, 
der wahre Anfang, das A ift das 2. Das Unmittelbare hals 
ten die Menſchen oft für das Borzüglichere, beim Vermittelten 
ftelit man fih das Abhängige vor; der Begriff hat aber beide 
Seiten, er iſt Bermittelung durch Aufhebung der Bermittelung, 
und fo Unmittelbarkeit. So fpriht man von einem unmittel- 
baren Glauben an Gott; das iſt aber die degradirte Weiſe des 
Seyns, nicht die höhere, wie denn auch die urfprüngliden, ers 
ſten Religionen NRatur-Religionen waren. Das Affirmative in 
der Ratur ift das Durchſcheinen des Begriffs: die nächfte Weife, 
wie der Begriff feine Macht zeigt, ift die Vergänglichkeit diefer 
Aeußerlichkeit; ebenfo find alle Eriftenzen aber auch Ein Leib, 
in dem die Seele wohnt. Der Begriff manifeflirt fi in die- 
fen Riefengliedern, aber nicht als ſich felbfl; dich geſchieht nur 
im Geiſte, daß der Begriff eriſtirt, wie er iſt. 
| 8. 249. 

Die Natur iſt als ein Syſtem von Stufen zu betrad= 
ten, deren eine aus der andern nothiwendig hervorgeht, und die 
nächſte Wahrheit derjenigen ift, aus welcher fie refultirt: aber 
nidht fo daß die eine aus der andern natürlich erzeugt würde, 
fondern . in der innern, den Grund der Natur ausmadenden 
See. Die Metamorphofe kommt nur dem Begriff als fol- 
hem zu, da defien Beränderung allein Entwidlung il. Der 
Begriff aber iſt in der Natur theils nur ein Inneres, theils 
eriftircend nur als lebendiges Individuum; auf diefes allein- ift 
daher die eriftiirende Dietamorphofe beſchränkt. 

Es ift eine ungeſchickte Vorſtellung älterer, aud neuerer 
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haupt, den ahnenden Begriff etwas Zurüdfloßendes hätte. Aber 
man muß nicht meinen, daß man eine ſolche trodene Reihefolge 
dynamiſch made oder philoſophiſch oder begreifliher, oder wic 
man es nennen will, wenn man die Vorftellung von Servers 
gehen gebraudt. Die thierifhe Natur if die Wahrheit der 
vegetabilifchen, diefe der mineralogiſchen; die Erde iſt die Wahr- 
heit des Sonnenſyſtems. In einem Syſtem ift das Abftractefte | 
das Erfte, das Wahre jeder Sphäre das Feste; ebenfo iſt cs 
aber nur das Erſte einer höhern Stufe. Die Ergänzung, eis 
ner Stufe aus der andern ift die Nothwendigkeit der Idee; und 
die Verfhiedenheit der Formen muß als cine nothwendige und 
beflimmte aufgefaßt werden. Aus dem Maflerthier iſt aber 
nicht natürlich ein Zandthier hervorgegangen, dieſes nicht in die 
Luft geflogen, nod der Vogel dann etwa wieder zur Erde zu=- 
rüdgefallen. Will man die Stufen der Natur mit einander 
vergleichen, fo ift es wohl riptig, wenn man bemerkt, daß dies 
fes Thier Eine Herzlammer, jenes zwei bat; aber man muß 
dann nicht fagen, es find Stüde hinzugefommen, als wenn 
dieß gefchehen fey. Ebenfo wenig muß man die Kategorie frü- 
berer Stufen zur Erklärung der andern Stufen gebrauden; 
das ift ein formellee Unfug, wie wenn man fagt, die Pflanze 
iftgRoblenftoffpol, das Thier Stidfoffpot. 

Die zwei Formen, in denen der Stufengang der Natur 
gefaßt worden, find Evolution und Emanation. Der 
Gang der Evolution, die vom Unvolltommenen, Kormlofen ans 
fängt, ift, daß zuerfl Feuchtes und Maffergebilde waren, aus 
dem Waſſer Pflanzen, Polypen, Molusten, dann Fiſche her⸗ 
vorgegangen feyen; dann Landthiere, aus dem Thiere ſey end⸗ 
ih der Menſch entiprungen. Dieſe allmählige Veränderung 
nennt man Erklären und Begreifen, und diefe von der Raturs 
philoſophie veranlaßte Vorſtellung graffirtt noch; aber diefer 
quantitative Unterfhicd, wenn er auch am leichteften zu verſte⸗ 
ben if, fo erklärt er doch nichts. Der Gang der Emanation 
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änderung die Rede ift; und das macht dic bloße Vorſtellung 
der Dietamorphofe ungenügend. 

Es fällt hierher die Vorſtellung von den Reihen, welde die 
natürlichen Dinge, befonders die lebendigen bilden. Der Trieb, 
eins Nothwendigkeit folden Fortgangs zu erkennen, führt darauf, 
ein GSefes der Reihe zu finden, eine Grundbeflimmung, die, in⸗ 
dem fic Berichiedenheit fege, ſich zugleich in diefer wiederhole, und 
zugleich dadurd eine neue Verfchiedenheit erzeuge. Aber fo ift 
das Beflimmen des Begriffs nicht befehaffen, eben nur immer 
wieder durch einen neuen gleihförmig beftimmten Zufag ſich zu 
vermehren, und immer daflelbe Verhältniß aller Glieder unter 
einander zu beobadten. Es hat dem 7sortfchritte des Begrei- 
fens der Nothwendigkeit der Seftaltungen wohl eben diefer Um⸗ 
fiand der Vorfiellung einer Reihe von Stufen und dergleichen 
befonders gefchadet. Wenn fo die Planeten, die Metalle oder 
die chemiſchen Korper überhaupt, die Pflanzen, Thiere in Rei⸗ 
ben geftelit, und ein Geſetz folder Reihen gefunden werden fol: 
fo ift dieß eine vergeblihe Bemühung, weil die Natur ihre Ges 
ftaltungen nicht fo in Reihe und Glied flellt, und der Begriff 
nad) qualitativer Veſtimmtheit unterſcheidet, infofern aber nur 
Sprünge madt. Der vormalige Sprucd oder das fogenannte 
Geſetz: non datur saltus in natura, paßt für die Diremtion 
des Begriffs durchaus nicht; die Continuität des Begriffs mit 
fid) felbft ift ganz anderer Natur. 

$. 250. 

Der Widerfprucd der dee, indem ſie als Natur fid 
felbft äußerlich if, ift näher der Widerſpruch: einerfeits der 
duch den Begriff gezeugten Nothwendigkeit ihrer Gebilde 
und deren vernünftigen Beſtimmung in der organiſchen Tota= 
lität, — andererfeits der gleichgültigen Zufälligkeit und unbes 
flimmbaren Regellofigkeit derfelben. Die Zufälligkeit und Be- 
flimmbarteit von Außen bat in der Sphäre der Natur ihr 
Recht. Am größten ift diefe Zufälligkeit im Reiche der con⸗ 
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diefes Innern Zuſammenhangs werden den Betrachter oft 
überrafhen, aber demjenigen insbefondere überrafhend oder 
vielmehr unglaublich feinen, der in der Natur⸗, wie in der 
Menſchengeſchichte nur Zufälliges zu fehen gewohnt ifl. Aber 
man bat darüber mißtrauifd) zu feyn, daß folde Spur nicht 
für Totalität der Beflimmung der Gebilde genommen werde; 
was den Uebergang zu den erwähnten Analogien madıt. 

In der Ohnmacht der Ratur, den Begriff in feiner 
Yusführung feflzubalten, liegt die Schwierigkeit und in vies 
len Kreifen die Unmöglichkeit, aus der empirifhen Betrach⸗ 
tung fefte Unterſchiede für Klaflen und Ordnungen zu finden. 
Die Natur vermifht allenthalben die weſentlichen Gränzen 
durch mittlere und ſchlechte Gebilde, welche immer Anflanzen 
gegen jede feſte Unterſcheidung abgeben, felbfi innerhalb bes 
flimmter Gattungen (3. B. des Menſchen) durch Mißgebur⸗ 
ten, die man cinerfeits dieſer Gattung zuzählen muß, denen 
andererſeits aber Beſtimmungen fehlen, welche als weſentliche 

Eigenthümlichkeit der Gattung anzuſehen wären. Um ders 
gleichen Gebilde als mangelhaft, ſchlecht, mißförmig betrach⸗ 
ten zu können, dafür wird ein feſter Typus vorausgeſetzt, 
der aber nicht aus der Erfahrung geſchöpft werden könnte; 
denn dieſe eben giebt auch jene ſogenannten Mißgeburten, 
Mißförmigkeiten, Mitteldinge u. ſ. f. an die Hand: er ſetzte 
vielmehr die Selbſtſtändigkeit und Würde der Begriffsbe⸗ 
ſtimmung voraus. 

8. 251. 

Die Natur ift an fih ein lebendiges Ganzes: die Bewe⸗ 
gung dur ihren Stufengang iſt näher dieß, daß die Fdee- 
fi) als das fege, was fle an ſich iſt; oder, was daflelbe if, 
daß fie aus ihrer Anmittelbarkeit und Aeußerlichkeit, welche der 
Tod ift, in fich gehe, um zunädft als Lebendiges zu fehn, 
aber ferner auch diefe Veſtimmtheit, in welder ſie nur Leben 
ift, aufhebe, und fi zur Eriftenz des Geifles hervorbringe, der 
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die Mahrheit und der Endzwel der Natur und die wahre 
Wirklichkeit der Idee ifl. 

Zufak. Die Entwidclung des Begriffs nach ihrer 
Veſtimmung, nad) dem Ziel, oder auch, weun man will, Ziwed, 
ift zu ſaſſen als ein Sctzen deſſen, was er an ſich iſt: daß dieſe 
Beflimmungen feines Inhalts zur Erißenz fommen, manifeflirt 
werden, aber zugleich nicht als unabhängige, felbfifländige ſchen, 
fondern als Momente, die in feiner Einheit bleiben, als ideelle, 
d.i. geſezte. Diefes Sctzen Tann fomit gefaßt werden als cinc 
Acußerung, Heraustreten, Auslegung, Außerfihtommen, info: 
fern fi die Subjectivität des Begriffs verlöre in dem Außer⸗ 
einander feiner Befimmungen. Aber ex erhält fi in ihnen, 
als ihre Einheit und Idealität; und. dieß Herausgehen des 
Eentrums an die Peripherie ift daher ebenfo fehr, von der um: 
gekehrten Ecite angefehen, ein Refumiren dieſes Heraus in die 
Innerlichkeit, cin Erinnern, daß cr es ſey, der in der Yeuße- 
rung eriflitt. Von der Heußerlichkeit daher angefangen, in 
welcher der Begriff zuerft ift, iſt fein Fortſchritt ein Infichgehen 
ins Centrum, d.h. die ihm unangemeffene Eriftenz der Unmit⸗ 
telbarkeit, Aeußerlichkeit zur fubjectiven Einheit, zum Inſichſeyn 
zu bringen: nicht fo, daß der Begriff fih daraus herausziche, 
und fie als eine todte Schaale liegen laſſe; fondern vielmehr, 
daß die Exiſtenz als foldhe in fih fey, oder dem Begriffe an- 
gemeſſen, daß das Inſichſeyn felbft eriflirc, welches das Leben 
if. Der Begriff will die Rinde der Aeußerlichkeit zerfprengen, 
und für fih werden. Das Leben ift der zu feiner Manifefla- 
tion gekommene Begriff, der deutlich gewordene, ausgelegte 
Begriff, dem Verſtande aber zugleich am ſchwerſten zu faflen, 
weil für ihn das Abftracte, Todte, als das Einfachſte, am leich- 
teten zu faſſen iſt. 
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[04 
Einteilung 
$. 252. 

Die Idee als Natyr iſt erfiens im der Beftimmung des 
Aufereinander, der. unendlihen Vereinzelung, außerhalb 
welder die Einheit der Form, diefe daher als eine ideelle, 
nur an ſich feyende, und daher nur gefuchte if, die Ma— 
terie und deren ideelles Syſtem, — Mechanik: zweitens 
in der Beftimmung der Befonderheit, fo daß die Realität 
mit immanenter Formbeftimmtheit und an ihr exiflirender Difs 
ferenz geſetzt ifl, ein Reflerionsverhältnig, defien Infichfenn dir 
natürliche Individwalität it, — Phnfit: drittens in 
+ der Beflimmung der Subjectivität, in welder die realm 
Unterſchiede der Form ebenſo zur ideellen Einheit, die fh 
ſelbſt gefunden und für ſich iſt, zurüdgebradt find, — Organit. 

Zufab. Die Eintyeitung geht von dem Standpunkte 
des Begriffes, wie er in feiner Totalität gefaßt if, aus, und 
giebt die Diremtion deffelben in feine Beflimmungen an; und 
indem. er in diefer Diremtion feine Beſtimmungen auslegt, und 
ihnen eine jedod nur momentane Selbfifländigkeit giebt, vea- 
liſtrt er ſich hierin, und fegt ſich hiermit ſelbſt als Idee. Es 
iſt aber der Begriff, welder ebenſowohl feine Momente aus— 
legt und ſich in feine Unterſchiede gliedert, als er dieſe fo felbfi- 
Händig erfeinenden Stufen zu ihrer Jdealität und Einheit, zu 
ſich zurüdführt, umd in der That fo erft fi zum concreten 
Begriffe, zur Idee und Wahrheit macht, Es fheinen ſich das 
ber zwei Wege, wie der Eintheilung, fo aud des wiſſenſchaft- 
lichen Ganges darzubieten; der eine, der von dem conereten 
Begriffe anfinge, und dieſer iſt in der Natur das Leben, daf- 
felbe für ſich betrachtete, und von ihm auf feine Aeuferungen, 
die es als felbfiftändige Naturkreife aus ſich hinauswirft, und 
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Fürſichſeyn, das ausihließend, und damit eine Vielheit ifl, 
welde ihre Einheit, als das fürfihfeyende Viele in ein allges 
meines zsürfihfeyn zufammenfaflend, in ſich zugleidh und noch 
außer fi hat, — die Schwere. In der Mechanik ift das Fürs 
fihieyn noch keine individuelle ruhende Einheit, die das Mäch⸗ 
tige wäre, die Bielheit unter fi zu bringen. Der ſchweren 
Draterie tommt daher nod feine Individualität zu, in welder 
die Beflimmungen gehalten würden, und weil die Beflimmuns 
gen des Begriffe noch einander äußerlid find, fo iſt der Uns 
terfchied cin gleichgültiger oder nur quantitativ, nicht qualitativ, 
"und die Materie als bloße Drafle formlos. Beim individuellen 
Körper in der Phyſik ift die Form erreicht, und damit haben 
wir ſogleich erftens die Enthüllung der Schwere als die Herr⸗ 
{haft des Fürſichſeyns über die Mannigfaltigkeit, das kein 
Streben mehr iſt, ſondern zur Ruhe gekommen iſt, wenn auch 
zunächſt nur auf erſcheinende Weiſe: jedes Atom des Goldes 
z. B. enthält alle Beſtimmungen oder Eigenſchaften des ganzen, 
Goldes, und die Materie ift an ihr felbft fpecificirt und parti⸗ 
cularifirt. Die zweite Beflimmung ift, daß hier noch die Be⸗ 
fonderheit als qualitative Beſtimmtheit, und das Fürſichſeyn 
als der Punkt der Individualität in Eins fällt, alfo der Kör⸗ 
per endlich beflimmt ift; die Individualität ift noch an einzelne 
ausſchließende fpecifiihe Eigenfhaften gebunden, nod nicht auf 
totale Weife vorhanden. Wird ein folder Körper in den Pros 
zeß gebracht, fo hört er auf zu feyn, was er ift, wenn er foldhe 
Eigenſchaften verliert; die qualitative Beſtimmtheit ift alio affir- 
mativ gefest, nicht zugleich auch negativ. Das Organiſche iſt 
die Natur-Totalität, eine fürſichſeyende Individualität, die ſich 
in fid zu ihren Unterſchieden entwickelt: aber fo, daß erſtens 
diefe Beflimmungen zugleich concrete Totalitäten find, nicht nur 
fpecififhe Eigenſchaften; zweitens bleiben fie aud qualitativ 
gegen einander beftiihmt, und werden fo als endliche vom Lehen 
ideell geſetzt, das ſich felbft im Proceſſe diefer Glieder erhält. 
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So haben wir mehrere Fürfichſeyn, die aber zum fürſichſeyen⸗ 
den Fürfichſeyn zurüdgeführt werden, das als Selbſtzweck die 
Glieder unterjoht und zu Mitteln berabfegt; die Einheit des 
qualitativen Beſtimmtſeyns und der Schwere, die nie felbft im 
Leben findet. 

Zede Stufe if ein cigenthümlihes Naturreich, und alle 
feinen für fi zu beflehen, die legte if aber die concrete Ein- 
heit aller frühern, wie überhaupt jede folgende die niederen an 
ihr bat, ebenfo aber auch fie, als ihre unorganifhe Natur, fi 
gegenüberfegt. Die Eine Stufe ift die Macht der andern, und 
das ift gegenfeitig; hierin liegt der wahre Sinn der Poten⸗ 
zen. Das Unorganifche find die Potenzen gegen das Indivi⸗ 
duelle, Subjective, — das Unorganiſche zerflört das Organiſche; 
aber cbenfo ift das Drganifhe wiederum die Macht gegen feine 
allgemeinen Mächte, Luft, Wafler, welche, wie immer freige- 
laffen, auch reducirt und affimilirt werden. Das ewige Leben 
der Natur ift erfiens, daß die Idee fi in jeder Sphäre dar- 
fielle, wie fic fi in folder Endlichkeit darftellen kann, gleidy- 
wie jeder Waffertropfen ein Bild der Sonne giebt; das Zweite 
ift die Dialektik des Begriffs, welche die Schranke diefer Sphäre 
durchbricht, indem er ſich mit folhem unangemeflenen Elemente 
nicht begnügen kann, und nothwendig in cine höhere Stufe 
übergebt. 
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Erſter Abſchnitt. 
Die Mechaninſt. 


8. 253. 


Die Mechanik betrachtet erſtens das ganz abſtracte Außer⸗ 
einander, — Raum und Zeit: zweitens das vereinzelte 
Außereinander und deſſen Beziehung in jener Abſtraction, 
Materie und Bewegung, — die endliche Mechanik: drit- 
tens die Materie in der Freiheit ihres an fi feyenden Bes 
griffs, in der freien Bewegung, — die abfolute Medanit. 

Zuſatz. Das Außerfihfeyn zerfällt fogleih in zwei 
Formen, einmal als pofttiv, der Raum, dann als negativ, die 
Zeit. Das erfle Eoncrete, die Einheit und Negation dieſer ab⸗ 
ftracten Diomente, ift die Materie; indem diefe auf ihre Mo⸗ 
mente bezogen ift, find fie felbft auf einander bezogen, in der 
Bewegung. ft diefe Beziehung nit äußerli, fo haben wir 
die abfolute Einheit der Materie und Bewegung, die fich ſelbſt 
bewegende Materie. 


Erfles Kapitel. 
maum undb Zeit. 
A. 
Raum. 
$. 254. 
Die erfie oder unmittelbare Beflinmung der Natur iſt die 
abttracte Allgemeinheit ihres Außerſichſeyns, — defien 
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Behauptung, daß dem Gedanken des reinen Auferfichfenns in 
der Anfhauung der Raum entfprede. Irrten wir uns aud) 
bierin, fo ginge das nicht gegen die Wahrheit unferes Gedan- 
tens. In der empiriſchen Wiffenfhaft hat man dem umgekehr- 
tem Weg einzufchlagen; im ihr iſt die empirifhe Anfhauung 
des Raums das Erfte, und dann erſt kommt man auf den 
Gedanken des Raums. Um zu beweifen, daß der Raum ums 
ferem Gedanken gemäß fey, müſſen mir die Vorflellung des 
Raums mit der Beſtimmung unferes Begriffs vergleichen. Die 
Erfüllungen des Raums gehen den Raum felbft nichts an; 
die Hier find eins neben dem andern, ohne ſich zu flören. Das 
Hier ift noch nit Ort, fondern nur Möglichkeit des Ortes; 
die Hier find volltommen daffelbe, und diefe abftracte Vielheit 
— ohne wahrhafte Unterbredung und Gränze — ift eben die 
Aeuferlichkeit. Die Hier find aud unterfhieden; aber der Un- 
terfhied iſt ebenfo kein Unterſchied, d. h. es ift der abflracte 
Unterfchied. Der Raum ift alfo Punktualität, die aber eine 
nichtige if, volltommene Eontinuität. Setzt man einen Punkt, 
fo unterbrigt man den Raum; aber der Naum ift ſchlechthin 
dadurch ununterbrochen. Der Punkt hat nur Sinn, infofern er 
räumlich if, alfo gegen ſich umd Anderes äuferlih ift; das 
Hier Hat in ihm ſelbſt wieder ein Oben, Unten, Rechte, Links. 
Mas nicht mehr in ihm felbft äußerlich wäre, nur gegen An— 
dere, wäre ein Punkt; aber den giebt es nicht, weil fein Hier 
ein Letztes iſt. Stelle ich den Stern auch nod fo weit, fo 
tann ic) darüber hinausgehen; die Welt ift nirgends mit Bret⸗ 
term zugemagelt. Diefes ift die vollfommene Yeußerlickeit des 
Raumes. Das Andere des Punkts ift aber ebenſo Auferfüh- 
ſeyn als er, und daher find beide ununterſchieden und unges 
trennt; der Raum ift jenfeits feiner Gränze als feines Anders- 
ſehns noch bei ſich felbft, und diefe Einheit im Außereinander 
ift die Eontinwität. Die Einheit diefer beiden Momente, der 
Diseretion und Eontinwität, iſt der objectiv beftimmte Begriff 
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menfionen bat, zu dedueiren, ift an die Geometrie nicht zu 
fordern, infofern fie nicht eine philoſophiſche Wiſſenſchaft if, 
und ihren Gegenftand den Raum mit feinen allgemeinen 
Beflimmungen vorausfegen darf. Aber aud fonft wird an 
das Aufzeigen dieſer Notbwendigkeit nicht gedacht. Sie be— 
ruht auf der Natur des Begriffs, deffen Beſtimmungen aber 
in diefer erfien Form des Außereinander, in der abfiracz 
ten Quantität, ganz nur oberflächlich und eim völlig leerer 
uUnierſchied ſind. Man kann daher nicht ſagen, wie ſich 
Höhe, Länge und Breite von einander unterſcheiden, 
weil fie nur unterfehieden feyn follen, aber noch keine Uns 
terſchiede find; es iſt völlig unbeftimmt, ob man eine Ridy- 
tung Höhe, Länge oder Breite nennt. Die Höbe hat ihre 
nähere Beftimmung au der Richtung nad dem Mittelpunkt 
der Erde; aber diefe concretere Beftimmung geht die Natur des 
Raums für fih nichts an. Jene vorausgefegt, iſt es auch noch 
gleichgültig, diefelbe Richtung Höhe oder Tiefe zu nennen, 
fo wie für Länge, und für Breite, die man oft auch Tiefe 
beißt, nichts dadurch beftimmt ift. 
8. 36. 

b) Aber der Unterſchied ift weſentlich befiimmter, qualita- 
tiver Unterſchied. Als folder if er a) zunächſt die Nega— 
tion des Raums: felbft, weil diefer das unmittelbare unter- 
ſchiedsloſe Außerſichſeyn iſt, — der Punkt. 4) Die Negation 
iſt aber Negation des Raums, d. i. fie iſt ſelbſt räumlich; 
der Punkt als weſentlich diefe Beziehung, d, i. als ſich aufbes 
bend, ift die Linie, das erfle Anders=, d. i, Räumlich-ſehn 
des Punktes. 7) Die Wahrheit des Andersfepns ift aber die 
Negation der Negation. Die Linie geht daher in Fläche 
über, welche einerfeits eine Beflimmtheit gegen Linie und Punkt, 
und fo Flähe überhaupt, andererfeits aber die aufgehobene 
Negation des Raums if, fomit MWiederherflellung der räumli- 
den Zotalität, welhe nunmehr das negative Moment an ihr 
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Punkten ſey, fcy ein ſynthetiſcher Sag, denn mein Begriff 
vom Geraden enthalte nichts von Größe, fondern nur eine 
Qualität. In diefem Sinne ifl jede Definition ein fonthe- 
tiiher Sag; das Definitum, die gerade Linie, if nur 
erfi die Anſchauung oder Norficlung, und die Beflimmung, 
daß fie der Lürzefte Weg zwilhen zwei Punkten fcy, macht 
erfi den Begriff aus, wie er nämlid in ſolchen Definitio- 
nen erfoheint (f. F. 229.). Daß der Begriff nit fhon in 
der Anfhauung vorhanden ift, ift der Unterſchied von Bei- 
den, der die Forderung „einer Definition herbeiführt. Daß 
aber jene Definition analytifh ift, erhellt leicht, indem die 
gerade Linie fih auf die Einfachheit der Richtung reducirt: 
die Einfadpheit aber, in Beziehung auf Dienge genommen, 
die Beſtimmung der geringften Menge, bier des türzeften 
Weges, giebt. . 
Zu ſatz. Nur die gerade Linie ift die erſte Beſtimmung 
der Räumlichkeit, an fi find die krummen Linien fogleicy im 
zwei Dimenfionen; beim Kreife haben wir die Linie in der 
zweiten Potenz. Als zweite Negation hat die Fläche zwei 
Dimenflonen; denn zum Zmeiten gehören cbenfo gut zwei, als 
zur Zwei. . | 
Die MWiffenfhaft der Geometrie hat zu finden, welde Be: 
flimmungen folgen, wenn gewifle andere vorausgefegt find; die 
Hauptfadhe iſt dann, daß die vorausgefegten und abhängigen Eine 
entwidelte Zotalität ausmahen. Die Hauptfäge der Geome⸗ 
trie find die, wo ein Ganzes gefest if, und dieſes in feinen 
Beflimmtheiten ausgedrüdt if. In Anfehung des Dreieds 
giebt es zwei folder Hauptfäge, wodurd die Beflimmtheit dee 
Dreieds vollendet if. a) Wenn wir je drei Stücke eines 
Dreieds nehmen, worunter Eine Seite feyn muß (man hat da 
drei Fälle), fo if das Dreieck volltommen beflimmt. Die 
Geometrie nimmt dann aud den Umweg von zwei Dreieden, 
die unter diefen Umſtänden congruent ſeyn follen; das iſt 
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das Quadrat zurückzuführen. Wie zu Einer Hypotenuſe eine 
uunendlicht Menge rechtwinklicher Dreiecke möglich iſt, fo zu ei⸗ 
nem Quadrate eine Menge Rectangel; der Ort für Beides iſt 
der Kreis. Dieß iſt die Weiſe, wie die Geometrie, als ab⸗ 
ſtracte Verſtandeswiſſenſchaft, wiſſenſchaſtlich verfährt. 


B. 
Die Zeit, 
8. 257. 

,„ Die Negativität, die fi) als Punkt auf den Raum bes 
zieht und in ihm ihre Beftimmungen als Linie und Fläche ent⸗ 
widelt, if aber in der Sphäre des Außerſichſeyns eben ſowohl 
für fi, ihre Befliimmungen jedod darin zugleih als in der 
Sphäre des Außerfihfeyns ſetzend, dabei aber als gleichgültig 
gegen das ruhige Nebeneinander erfheinend. So für fih ges 
fest if fie die Zeit. 

Bufat. Der Raum iſt die unmittelbare dafeyende Quan⸗ 
tität, worin Alles befichen bleibt, felbft die Grenze die Weife 
eines Beflchens hat; das ifl der Mangel des Raums. Der Raum 
ift diefer Widerfprud, Negation an ihm Zu haben, aber fo daß 
diefe Negation in gleihgültiges Beſtehen zerfällt. Da der Raum 
alfo nur diefe innere Negation feiner felbft iſt, fo ift das Sich Yufe 
heben feiner Momente feine Wahrheit; die Zeit ift nun eben das 
Dafeyn diefes beftändigen Sih=Aufhebens, in der Zeit hat der 
Punkt alfo Wirklichkeit. Der Unterfchied ift aus dem Raume 
berausgetreten, heißt: er hört auf, diefe Gleichgültigkeit zu fehn, 
er ift für fi in feiner ganzen Unruhe, nicht mehr paralvfirt. 
Diefe reine Quantität, als für ſich dafeyender Unterſchied, iſt 
das an fich felbft Negative, die Zeit; fie iſt die Negation der 
Negation, die ſich auf fi) bezichende Negation. Die Negation 
im Raume iſt Negation an einem Andern; das Negative kommt 
fo im Raume nod nicht zu feinem Rechte. Im Raume ifl die 
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Kbflractionen der Neußerlichkeit gelegt, und vorgeflellt, als 
ob fie für fih wären. Aber nicht in der Zeit entficht und 
vergeht Alles, fondern die Zeit ſelbſt ift diſ Werden, Ent- 
fiehen und ergehen, das feyende Abflrabiren, der 
Alles gebährende und feine Geburten zerflörende Chronos. 
Das Meelle ift wohl von der Zeit verfdieden, aber ebenſo 
wefentlich identifch mit ihr. Es ift befchräntt, und das Anz 
dere zu dieſer Negation ift außer ihm; die Beſtimmtheit ift 
alfo an ihm fh außerlih, und daher der Widerſpruch 
feines Seyns: die Abftraction diefer Aeußerlihkeit ihres Wi⸗ 
derfpruchs und der Unruhe deffelben ift die Zeit felbf. Darum 
ift das Endlidhe vergänglid und zeitlich, weil es nicht, wie 
der Begriff, an ihm felbft die totale Negativität ift, fondern 
diefe als fein allgemeines Weſen zwar in fi hat, aber ihm 
nicht gemäß, einfeitig ift, daher fih zu derfelben als zu 
feiner Macht verhält. Der Begriff aber, in feiner frei für 
fi exiflirenden Jdentität mit fih, als Ih — Ih, ift an und 
für fi die abfolute Negativität und Freiheit, die Zeit daher 
nicht feine Macht, noch it er in der Zeit und ein Zeitliches; 
fondern er iſt vielmehr die Macht der Zeit, als weldhe nur 
diefe Negativität als Aeußerlichkeit if. Nur das Natürliche 
ift darum der Zeit unterthan, infofern cs endlich iſt; das 
Wahre dagegen, die Idee, der Geiſt, ift ewig. Der Begriff 
der Ewigkeit muß aber nit negativ fo gefaßt werden, als 
die Abſtraction von der Zeit, daß fie außerhalb derfelben 
gleihfam eriftire: ohnchin nicht in dem Sinn, als ob die | 
Ewigkeit nad der Zeit komme; fo würde die Ewigkeit zur 
Zufunft, einem Momente der Zeit, gemadht. 
Zufaß. Die Zeit if nit gleihfam cin Behälter, 
. worin Alles wie in einen Strom geftellt if, der fließt, und 
von dem es fortgeriffen und hinuntergeriffen wird. Die Zeit 
iſt nur dieſe Abftraction des Verzehrens. Weil die Dinge end- 
lich find, darum find fic in der Zeit: micht weil fle in der Zeit 
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abſtracte Allgemeinheit, fo Raum, fo Zeit felbft, die Sonne, 
die Elemente, Steine, Berge, die unorganifhe Natur über- 
haupt, auch Werke der Dienfchen, Pyramiden; ihre Dauer ifl 
fein Vorzug. Das Dauernde wird höher geachtet, als das 
bald Vergehende; aber alle Blüthe, alle ſchöne Lebegdigkeit hat 
einen frühen Tod. Mber auch das Wortrefflichfle dauert, nicht 
bloß das unlebendige, unorganifche Allgemeine, fondern auch das 
andere Allgemeine, das in fl Eoncrete, die Gattung, das Geſetz, 
die dee, der Geiſt. Denn wir müflen unterfheiden, ob etwas 
der ganze Proceß, oder nur ein Moment des Prozeſſes iſt. 
Das Allgemeine, als Gefeg, hat auch einen Proceß in fid 
felb\t und lebt mır als Proceß; aber es ift nicht Theil des 
Droccfies, nicht im Proceſſe, fondern enthält feine zwei Seiten 
und if ſelbſt proceflos. Nach der Seite der Erſcheinung tritt 
das Geſetz in die Zeit, indem die Momente des Begriffs den 
Schein der Selbfifländigkeit haben, aber in ihrem Begriffe 
verhalten fid die ausgefchloflenen Linterfhiede als ausgeföhnt 
und in den Frieden zurüdgenommen. Die Idee, der Seiſt iR 
über der Zeit, "weil Soldyes der Begriff der Zeit felbft if; das 
ift ewig, an und für fh, wird nicht in die Zeit geriffen, weil 
es ſich nicht in feiner einen Seite des Proceſſes verliert. Im 
Individuum als folden ifl es anders, es iſt einerfeits die 
Gattung; das ſchönſte Leben ift das, weldes das Allgemeine 
und feine Individualität vollkommen zu Einer Geftalt vereinigt. 
Dann ift das Individuum aber auch vom Allgemeinen: geſchieden, 
und fo ift es Eine Seite des Procefles, die Veränderlichkeit; 
nad dieſem flerblihen Momente fällt es in die Zeit. Achill, 
die Blüthe des Griehifhen Lebens, Alexander der Große, diefe 
unendlich kräftige Individualität, halten nicht aus; nur ihre 
Tpaten, ihre Wirkungen bleiben, d. i. die durch fie zu Stande 
gebrachte Welt. Das Mittelmäßige dauert, und regiert am 
Ende die Welt, auch Gedanten hat diefe Mittelmäßigkeit, 
ſchlägt damit die vorhandene Welt breit, tilgt die geiflige Le⸗ 
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erſt dadurch, daß es paralyfirt, ihre Negativität vom Ver⸗ 
ſtande zum Eins herabgeſezt wird. Dieß todte Eins, die 
höchſte Aeußerlichteit des Gedankens, iſt der äußerlichen Com⸗ 
bination, und dieſe Combinationen, die Figuren der Arith- 
metit, find wieder der Verflandesbeflimmung, nad) Gleich⸗ 
beit und Alngleichheit, der Identificirung und des Unter⸗ 
ſcheidens, fähig. 

Man könnte noch weiter den Gedanken einer philoſo⸗ 
phiſchen Mathematik faſſen, welche dasjenige aus Bes 
griffen erkennte, was die gewöhnliche mathematiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft aus vorausgeſetzten Beſtimmungen nach der Methode 
des Verſtandes ableitet. Allein da die Mathematik einmal 
die Wiſſenſchaft der endlichen Größenbeſtimmungen iſt, welche 
in ihrer Endlichkeit feſt bleiben und gelten, nicht übergehen 
follen, fo iſt ſie weſentlich eine Wiſſenſchaft des Verſtandes; 
und da fle die Fähigkeit hat, dieſes auf eine vollkommene 
Weiſe zu ſeyn: fo iſt ihr der Vorzug, den fle vor den an⸗ 
dern MWiflenfchaften diefer Art hat, vielmehr zu erhalten, und 
weder durch Einmifchung des ihr heterogenen Begriffs, noch 
empirifcher Zwecke zu verunreinigen. Es bleibt dabei immer 
offen, daß der Begriff ein beflimmteres Bewußtſeyn ſowohl 
über die leitenden Verſtandes⸗Principien, als über die Ordnung 
und deren Nothwendigkeit in den arithmeliſchen Operationen 
(f.8.102.) ſowohl als in den Sägen der Geometrie begründe. 

Es würde ferner eine überflüffige und undantbare Mühe 
ſeyn, für den Ausdrud ber Gedanken ein foldes wider- 
fpänfliges und inadäquates Medium, ald Raumfiguren und 
Zahlen find, gebrauchen zu wollen und diefelben gewaltfam 
zu diefem Behufe zu behandeln. Die einfachen erſten Figu⸗ 
ren und Zahlen eignen fih ihrer Einfachheit wegen, ohne 
Mißverfländniffe zu Symbolen, die jedoch immer für den 
Gedanken ein Heterogener und kümmerlicher Ausdrud find, 
angewendet zu werden. Die erfien Verſuche des reinen 
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flimmte der Anfhauung vollftändig, indem fie den Begriff der 
‚Zeit, welder das Werden ift, für die Anfhauung in feiner 
Totalität oder Realität fegen, di? darin beſteht, daß die ab- 
firacten Momente der Einheit, welche das Werden ifl, jedes 
für fih als das Ganze gefest find, aber unter entgegengefekten 
Beflimmungen. Diefe beiden Beflimmungen find fo jede felbfl 
als Einheit des Seyns und Nichts; fie find aber auch unter- 
ſchieden. Diefer Unterfchied kann nur der des Entfichens und 
Vergehens feyn. Einmal, in der Vergangenheit (dem Hades), 
ift das Schn die Grundlage, von der angefangen wird; Die 
Vergangenheit ift wirklich geweſen als Weltgeſchichte, Raturs 
begebenheiten, aber gefegt unter der Beflimmung des Nichts 
feyns, das hinzutritt. Das andere Mal ift es umgekehrt; in 
der Zukunft ift das Nichtfeyn die erfte Beflimmung, das Seyn 
die fpätere, wenn glei nicht der Zeit nad. Die Mitte ift die 
indifferente Einheit Beider, fo daß weder das Eine nod das 
Andere das Beflimmende ausmadt. Die Gegenwart iſt nur 
dadurch, daß die Vergangenheit nicht ifl: umgetchrt bat das 
Seyn des Jetzt die Beflimmung nicht zu feyn, und das Nicht⸗ 
feyn feines Seyns iſt die Zukunft; die Gegenwart ift diefe 
negative Einheit. Das Nihtfeyn des Seyns, an deflen Stelle 
das Fest getreten ift, iſt die Vergangenheit; das Seyn des 
Nichtſeyns, was in der Gegenwart enthalten ifl, ift die Zukunft. 
Im pofltiven Sinne der Zeit kann man daher fagen: Nur die 
Gegenwart ifl, das Vor und Nach ift nicht; aber die concrete 
Gegenwart ift das Refultat der Bergangenbeit, und fie ifl 
trädtig von der Zukunft. Die wahrhafte Gegenwart ift ſomit 
die Ewigkeit. . 

Der Name Mathematit könnte übrigens auch für die 
pbilofophifhe Betradhtung des Raums und der Zeit gebraucht 
werden. Wenn man aber die Figurationen des Raumes und 
‚des Eins’ philofophifh behandeln wollte, fo würden fle ihre 
eigenthümliche Bedeutung und Geflalt verlieren; eine Philo⸗ 
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fophie derfelben würde etwas Logifches oder auch etwas von 
einer andern concreten philofophifchen Wiſſenſchaft werden, je⸗ 
nahdem man den Begriffen eine concretere Bedeutung er- 
theilte.. Während die Drathematit nur die Groößebeflimmung 
an diefen Gegenflanden, und von dieſen aud, wie erinnert, 
nicht die Zeit felbft, fondern nur das Eins in.feinen Figura⸗ 
tionen und Verbindungen betrachtet: fo wird in der Bewe- 
gungslichre zwar die Zeit aud ein Gegenfland diefer Wiflen- 
fhaft, aber die angewandte Mathematit ift überhaupt Peine 
immanente Wiſſenſchaft, eben weil fle die Anwendung der rei⸗ 
nen Diathematit auf einen gegebenen Stoff und defien aus der 
Erfahrung aufgenommene Beftimmungen ifl. 


©. 
Der Drt und die Bewegung. 


8. 260. 

Der Raum if in ſich felbft der Widerſpruch des gleich- 
gültigen Auscinanderſeyns und der unterfehicdslofen Eontinui- 
tät, die reine Negativität feiner felbft und das Uebergehen 
zunächſt in die Zeit. Ebenfo ift die Zeit, da deren in Eins 
zufammengehaltene entgegengefeste Drömente fih unmittelbar 
aufheben, das unmittelbare Zufammenfallen in die Indiffe⸗ 
renz, in das ununterichiedene Außereinander oder den Raum. 
So ift an diefem die negative Beſtimmung, der ausſchlie⸗ 
Bende Punkt, nit mehr nur an fih dem Begriffe nad), ſon⸗ 
dern geſetzt und in ſich concret durch die totale Negativität, 
welche die Zeit iſt; — der ſo concrete Punkt iſt der Ort. 
(S. 255 und 256.) 

Zu ſatz. Schen wir auf die Erpoſition des Begriffs der 
Dauer zurück, ſo iſt dieſe unmittelbare Einheit des Raums 
und der Zeit ſchon der Grund, wodurch ſie ſind; denn das 
Negative des Raums iſt die Zeit, — das Poſitive, das Seyn der 
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Unterfchiede der Zeit ift der Raum. ber Beide find darin mit 
ungleihem Werthe gefegt, oder ihre Einheit iR nur dargeftellt 
als Bewegung des Lebergehens des Einen in das Andere: fo 
daß der Anfang, und die Realifirung und das Refultat aus⸗ 
einandertreten. Aber das Refultat fpriht eben dieß aus, was 
ihr Grund und ihre Wahrheit it. Dos Dauernde if die 
Sichfelbfigleichheit, worein die Zeit zurüdgegangen; fle ifl der 
Raum, denn deſſen Beſtimmtheit ift das gleihgültige Dafeyn 
überhaupt. Der Punkt ift Hier, wie er in Wahrheit ifl, näm⸗ 
lih als ein Allgemeines; der Punkt if eben darum als ganzer 
Raum, als Zotalität der Dimenflonen. Dieß Hier ift nun 
ebenfowohl Zeit, iſt eine Gegenwart, welche unmittelbar fid 
aufhebt, ein Jetzt, das gewefen if. Das Hier ift zugleich Jetzt; 
denn es ift der Punkt der Dauer. Diefe Einheit des Hier und 
Jetzt iſt der Drt. - 
8. 261. 

Der Ort, als diefe gefegte Identität des Raumes und 
der Zeit, iſt zunächſt ebenſo der geſetzte Widerſpruch, welcher 
der Raum und die Zeit, Jedes an ihm ſelbſt, iſt. Der Ort if 
die räumliche, fomit gleihgültige Einzelnheit, und ift dieß 
nur als räumliches Jegt, als Zeit: fo daß der Ort unmit- 
telbar gleihgültig gegen ſich als dieſen, fih Außerlih, Die 
Negation feiner und ein anderer Ort ifl. Dieß Vergeben 
und? Sich-wiedererzeugen des Raums in Zeit und der 
Zeit in Raum, daß die Zeit fih räumlich als Ort, aber diefe 
gleihgültige Räumlichkeit ebenfo unmittelbar zeitlich gefegt 
wird, ift die Bewegung. — Dieß Werden ift aber felbfl eben 
fo fchr das in fih Zufammenfallen feines Widerſpruchs, Die 
unmittelbar identifhe dafeyende Einheit Beider, die 
Materie. 

Der Ucbergang von der Joralität zur Realität, von 
der Abftraction zum conereten Dafeyn, hier von Raum und 
Zeit zu der Realität, welche als Materie erfheint, ift für- 
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den Berftand unbegreiflih, und macht fih für ihn daher 
immer äußerlich und als ein Gegebenes. Die geläufige Vor⸗ 
fiellung ifl, Raum und Zeit als leer ‚ gleihgültig gegen 
ihre Erfüllung, ' und doch immer als voll zu betrachten: 
file als leer von Außen ber mit der Materie erfüllen zu 
lafien, und, einerfeits auf dieſe Weile die materiellen Dinge 
als gleihgültig gegen Raum und Zeit, und andererfeits zu- 
glei als wefentlih räumlich und zeitlich anzunehmen. 

Was von der Materie gefagt wird, ifl, @) daß fie zu— 
fammengefesgt if; dieß, bezieht fih auf ihr abftrartes- 
Außertinander, den Raum. Infofern bei ihr von der Zeit 
und überhaupt von aller Form abflrahirt wird, ifl von ihr 
behauptet worden, daß fie ewig und unveränderlich if. Dick 
folgt in der That unmittelbar; aber eine ſolche Materie ift 
auch nur ein unmahres Abfiractum. 4) Die Materie iſt 
undurchdringlich und leiftet Widerſtand, ift ein Fühl— 
bares, Sichtbares u. f. f. Diefe Prädicate find nichts Ande⸗ 
tes, als daß die Materie theils für die beflimmte WWahrneh- 
mung, überhaupt für ein Anderes, theils aber eben fo 
fehr für ſich if. Beides find die Beſtimmungen, welde fic 
eben als die Identität des Raums und der Zeit, des un 
mittelbaren Außereinander und der Negativität oder 
der als für ſich ſeyenden Einzelnheit hat. 

Der Ucbergang -der Jdealität in die Realität 
tommt auch auf ausdrüdlihe Weife in den befannten me- 
hanifhen Erſcheinungen vor, daß nämlich die Idealität die 
Stelle der Realität und umgekehrt vertreten kann, und «8 
iſt nur die Gedankenloſigkeit der Vorflellung und des Ver⸗ 
flandes daran Schuld, wenn für fie aus diefer Vertauſchbar⸗ 
keit Veider ihre Identität nicht hervorgeht. Beim Hebel 
3.8. kann Entfernung an die Stelle der Maffe, und 
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umgetehrt gefegt werden; und ein Quantum vom ideellen 
- Moment bringt diefelbe Wirkung hervor, als das entfpre- 
hende Reelle. In der Größe der Bewegung verteitt 
ebenfo die Geſchwindigkeit, welde das quantitative Ver- 
hältniß nur von Raum und Zeit ift, die Maffe: und 
umgekehrt kommt diefelbe reelle Wirkung hervor, wenn die 
Maſſe vermehrt und jene verhältnißmäßig vermindert wird. 
- Ein Ziegelftein für fih erfchlägt einen Menſchen nicht, fons 
dern bringt diefe Wirkung nur durch die erlangte Geſchwin⸗ 
digkeit hervor: d. i. der Dienfh wird durch Raum und 
Zeit todtgefhlagen. — Die Neflerionsbeftiimmung von Kraft 
ift es hier, was einmal für den Verfland firirt als ein Letztes 
dafteht, und ihn hindert, weiter nah dem Verhältniſſe ihrer 
Beflimmungen zu fragen. Aber dieß wenigflens ſchwebt vor, 
daß die Wirkung der Kraft etwas Reelles, Sinnfälliges 
ift, und dag in der Kraft daffelbe if, was in ihrer Aeu⸗ 
"gerung, und daß chen diefe Kraft, ihrer reellen 
Aeußerung nah, durch das Verhältniß der ideellen Mo⸗ 
mente, des Raums und der Zeit, erlangt wird. 

Es gehört ferner zu diefer begrifflofen Reflerion, die 
fogenannten Kräfte als der Materie eingepflanzt, das 
ifl, als ihr urfprünglih äußerlich anzufehen; fo daß eben 
diefe Sdentität der Zeit und dee Raums, welde bei der 
Reflerionsbefiimmung von Kraft vorſchwebt und welde in 
Wahrheit das Wefen der Materie ausmacht, als etwas ihr 
Fremdes und Zufälliges, von Außen in fie Gebraqhtes, 
geſetzt iſt. 

Zu ſatz. Ein Ort weiſt nur auf einen anderen bin, 
hebt fo ſich ſelbſt auf und wird ein. anderer; aber der Unter- 
ſchied iſt ebenſo ein aufgehobener. Jeder Ort iſt für ſich nur 
dieſer Ort, d. h. ſie ſind einander gleich; oder der Ort iſt das 
ſchlechthin allgemeine Hier. Es nimmt etwas ſeinen Ort ein, 
es verändert ihn; es wird alſo ein anderer Ort, aber es nimmt 
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der Dauer des Punktes, als entgegengefegt feiner Bewegung, 
if die Wiederherſtellung des Orts als unbewenten. Diefer 
wiederhergeftellte Ort aber ift nicht der unmittelbare, fondern 
der aus der Veränderung zurüdgetoınmene, und das Refultat 
und der Grund der Bewegung; indem er als Dimenſion ifl, 
d.h. entgegengefegt den andern Momenten, ift er der Mittels 
puntt. Diefe Rückkehr der Linie ift die Kreislinie: das Jettt 
und Bor und Nachher, das fih mit fi zufammenfcließt, die 
Gleihgültigkeit diefer Dimenflonen, fo daß das Bor ebenfofehr 
ein Nachher ift, als das Nah ein Bor. Dieß ift erft die noth- 
wendige im Raum gefegte Paralyſe derfelben. Die Kreisbewe⸗ 
gung ift die räumliche oder beftehende Einheit der Dimenflonen 
der Zeit. Der Punkt geht auf einen Ort, der feine Zukunft 
it, und verläßt einen, der das Vorbei if; aber das, was er 
nad) fih bat, ift zugleich das, wohin er erſt kommen wird: 
und beim Vor, zu dem er gelangt, war cr fhon. ‚Sein Ziel 
ift der Punkt, der feine Vergangenheit ifl; cs ift die Wahrheit der 
Zeit, dag nicht die Zukunft, fondern die Vergangenheit das Ziel 
if. Die fich auf den Mittelpunkt bezichende Bewegung felbft ifl 
die Fläche, die Bewegung als das fyuthetifche Ganze, worin ihre 
Momente, ihr Erloſchenſeyn im Dlittelpuntt, fie felbft, und ihr 
Bezichen auf das Erlöfhen, die Radien des Kreifes, befichen. Aber 
diefe Fläche felbft bewegt fi, wird ihr Andersfcyn, ganzer Raum; 
oder das Zurückgekehrtſeyn in fih, der ruhende Mittelpunkt 
wird allgemeiner Punkt, worin das Ganze fih in Ruhe ver- 
fentt. Es ift nämlid die Bewegung in ihrem Weſen, welde 
die Unterfheidung des Jetzt, Vor und Nah, ihre Dimenflionen 
oder ihren Begriff, aufgchoben hat. In dem Kreife find fic 
eben in Eins; er iſt der wiederhergeftelite Regriff der Dauer, 
die in ſich erlofhene Bewegung. Es ift die Maſſe gelegt, das 
Dauernde, das fi durch füch felbfi verdichtet hat, und die 
Bewegung als ihre Möglichkeit zeigt. 

Wir haben nun fogleidy dieß in der Vorſtellung: Indem 
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Bewegung if, jo bewegt ſich Etwas; dieſes dauernde Etwas 
ift aber die Materie. Raum und Zeit find mit Materie erfüllt. 
Der Raum ift ſeinem Begriffe nicht angemeſſen; cs ift daher der 
Begriff des Raumes felbfl, der in der Materie fih Exiſtenz 
verſchafft. Man hat oft mit der Materie angefangen, und 
Raum und Zeit dann als Formen derjelben angefehen. Das 
Richtige daran ift, daß die Materie das Reale an Raum und 
Zeit if. Aber diefe müffen uns, wegen ihrer Abftraction, hier als 
das Erſte vortommen; und dann muß fi zrigen, daß die Dia- 
terie ihre Wahrheit ift. Wie cs Peine Bewegung ohne Materie 
giebt, fo auch Feine Wiaterie ohne Bewegung. Die Bewegung 
ift der Proceß, das Uebergehen von Zeit in Raum und um- 
gekehrt: die Draterie dagegen die Beziehung von Raum und 
Zeit, als ruhende Zdentität. Die Materie iſt die erfie Nea— 
lität, das daſeyende Fürſichſcyn; fie ift nicht nur abflractes 
Seyn, fondern pofitives Beſtehen des Raums, aber als aug- 
fhliegend anderen Raum. Der Punkt foll auch ausſchließen, 
er thut es aber noch nicht; denn er ift nur abftracte Negation. 
Die Materie iſt ausichließende Veziehung auf fih, und fomit 
die erfle reale Grenze im Raum. Das, was die Erfüllung 
der Zeit und des Raumes genannt wird, das Greifbare, Fühl⸗ 
bare, was Widerſtand leiftet, in feinem Scehn= für- Anderes für 
fich ſelbſt iſt, dieß iſt erreicht in der Einheit der Zeit und des 
., Raumes überhaupt. 


Zweites Kapitel. 
Materie und Bewegung. 
Erndliche Mechanik. 


$. 262. 
Die Materie hält ſich gegen ihre Identität mit fi, durch 
das Moment ihrer Negativität, ihrer abſtracten Wereinze- 


lung, auseinander; die Repulfion der Materie. Cbenfo 
5* " 
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weſentlich ift, weil diefe Verfchiedenen ein und daſſelbe find, die 
negative Einheit dieſes außereinanderſeyenden Fürſichſeyns; die 
Materie iſt ſomit continuirlich, — ihre Attraction. Die 
Materie iſt untrennbar Beides, und negative Einheit dieſer 
Momente, Einzelnheit, aber als gegen das unmittelbare 
Außereinander der Materie noch unterſchieden, und darum 
ſelbſt noch nicht als materiell geſetzt, ideelle Einzelnheit, 
Mittelpunkt, — die Schwere. 

Kant hat unter andern auch das Verdienſt, durch ſeinen 
Verſuch einer ſogenannten Conſtruction der Materie, in 
feinen metaphyſiſchen Anfangsgründen der Natur⸗— 
wiſſenſchaft, den Anfang zu einem Begriff der Materie 
gemacht und mit dieſem Verſuche den Begriff einer Ratur⸗ 
philoſophie wieder erweckt zu haben. Er hat aber dabei 
die Reflexionsbeſtimmungen von Attractivkraft und Re⸗ 
pulſivktraft als gegen einander feſte angenommen, und, 
indem aus ihnen die Materie hervorgehen folkte, diefe wies 
der als ein Fertiges vorausfegt; fo daf es ſchon Materie 
ft, was attrahirt und repellirt werden fol. Ausführlicher 
babe ich die in dieſer Kantifhen Erpofition herrſchende Vers 
wirrung in meinem Spflem der Logik ! dargeflellt. — Uebri⸗ 
gens iſt erſt dic ſchwere Materie die ZTotalität und das 
Reelle, an dem Attraction und Repulfion als ideelle Mo⸗ 
mente vorhanden find. Deßwegen find fie nicht als felbfl- 
fländig, oder als Kräfte, für fih zu nehmen; die Materie 
refultirt aus ihnen nur als Begriffsmomenten, aber ifl das 
Vorausgeſetzte für ihre Erfcheinung. 

Die Schwere ift von der bloßen Attraction wefent- 
lid) zu unterfheiden. Diefe iſt nur überhaupt das Aufheben 
des Außereinanderſeyns und giebt bloße Continuität. Hin⸗ 
gegen die Schwere ift die Reduction der auscinanderfchens 
den ebenfo continuirlihen Befonderheit zur Einheit als nega- 


Hegels Werke, Bd. II, ©. 201 iigg. 
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Zuſatz. Die Materie ift räumlihe Entfernung, leiftet 
Widerſtand, flößt ſich dabei von fih felbf ab; das ift die Re- 
. pulflon, wodurd die Materie ihre Realität fegt und den Raum 
erfüllt. Die Wereinzelten, welche von einander repellirt werden, 
find aber alle nur Eins, viele Eins; fie find eins, was das 
Andere. Das Eins flößt fih nur von fi felbfi ab; das ift 
das Aufheben der Entfernung der Fürſichſeyenden, die Attrac- 
tion. Beides zufammen macht, als Schwere, den Begriff der 
Materie aus; die Schwere iſt das Prädicat der Materie, wel: 
ches die Subſtanz dieſes Subjects ausmadt. Die Einheit der 
Schwere ift nur cin Sollen, eine Sehnſucht, das unglüdfeligfte 
Streben, zu dem die Materie ewig verdammt iſt; denn die 
Einheit kommt nicht zu fldh felbft, fie erreicht fh nit. Wenn 
die Materie das erreichte, was fie in der Schwere ſucht, fo 
fhwiste fie in Einen Punkt zufammen. Die Einheit fommt 
bier noch nicht zu Stande, weil die Repulfion ein ebenfo wer 
fentlihes Moment der Materie ift, als die Attraction. Die 
dumpfe, finftere Einheit wird nidt frei, indem dic Materie 
aber dennod das An-Eins- Segen der Vielen zu ihrer Bes 
fimmung hat, fo ift fie nicht fo dumm, als die Philofophen 
ſeyn Mollenden, welde Eins und Vieles aus einander halten, 
und hierin von der Materie widerlegt werden. Die beiden 
Einheiten der Repulfion und Attraction, obgleich die untrenn⸗ 
baren Momente der Schwere, vereinen ſich dennoch nicht zu 
Einer ideellen Einheit; erſt im Licht kommt es, wie wir ſpäter 
ſehen werden, zur Exiſtenz dieſer Einheit für fih. Die Dias 
terie fucht einen Ort außerhalb der Vielen; und da noch Fein 
Unterſchied unter den Sucenden ift, fo ift nicht zu fehen, 
warum Eins näher wäre, als das Andere. Sie find in glei- 
hen Abfländen in der Peripherie, det geſuchte Punkt ift das 
Centrum, und dieß nad allen Dimenfionen ausgedehnt: fo daf 
die nächſte Beflimmung, zu der wir kommen, die Kugel ifl. 
Die Schwere if eine Weife der Innerlichkeit der Diaterie, nicht 





72 Zweiter Theil. Naturphiloſophie. 


Fürfihfeyn ausſchließend if; was der Raum als folder nicht 
if. Mit dem Fürſichſeyn tritt fogleih die Beflimmung der 
Vielheit ein, die aber cin ganz unbeflimmter Unterfhiedgäft, 
noch nicht ein Unterfhicd der Materie an ihr felbfi, die Ma- 
terien find ausfchließend gegen einander. 

8. 264. 

Nach der Raumbeflimmung, in welcher dieZeit aufgehoben 
iſt, ifl der Körper dauernd: nad der Zeitbeftimmung, in der 
das gleichgültige räumliche Beftchen aufgehoben ifl, ver gäng⸗ 
li; überhaupt ein ganz zufälliges Eins. Er iſt zwar die, 
beide Momente in ihrer Entgegenfegung bindende Einheit, 
. Bewegung; aber als gegen Raum und Zeit (vorb. $.), fo 
wie gegen deren Beziehung (8. 261.), die Bewegung, gleiche 
gültig, ift fie ibm äußerlich, wie feine Negation derfelben, 
die Ruhe, — er ifl träge. 

Die Endlichfeit des Körpers, feinem Begriffe nicht ges 
mäß zu feyn, beſteht in diefer Sphäre darin, daß er. als 
Materie nur’ die abflracte unmittelbare Einheit der Zeit 
und des Raums, nit aber in Einem deren entwidelte, 
unruhige Einheit, die Bewegung als immanent an ihm 
gefegt if. In diefer Veftimmung wird der Körper in der. 
phyfltalifhen Mechanik überhaupt genommen, fo daß es 
Ariom derfelben ift, daß der Körper ſchlechthin nur durch 
eine außerlihe Urſache in Bewegung als in einen Zu⸗ 
fland und ebenfo in Ruhe verfegt werde. Es ſchweben ber 
Vorfielung dabei nur die felbfllofen Körper der Erbe vor, 
von welden jene Beftimmungen allerdings gelten. Aber dieß 
ift nur die unmittelbare, und eben damit abſtracte und 
endlihe Körperlichkeit. Der Körper als Körper beißt dieß 
Abfiractum des Körpers. Aber die Unwahrheit diefer abs 
ſtracten Exiſtenz ift im concret eriflicenden Körper aufgeho- 
ben, und dieß Aufheben beginnt fhon am fetbfllofen Körper 
gelegt zu feyn. Unſtatthafter Weife werden die Beſtimmun⸗ 


⸗ 
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Menſch in den Gefegen frei, und nur dem unſittlichen find fie 
äußerlid. Jede Sphäre exiflirt in der Natur nicht bloß in 
ihrer Unendlichkeit, fondern ſelbſt als endliches Verhältniß. Die 
endlichen Verhältnifie, wie Drud und Stoß, haben den Vor- 
theil, daß fie unferer Reflerion betannt und daß fie durch die 
Erfahrung ausgemacht find. Der Mangel ift nur, daß andere 
BVerhältniffe unter diefe ausgemachte Regel ſubſumirt werden: 
Mean meint, wie es bei uns im Haufe zugeht, fo foll es auch 
im Himmel zugehen. Die endlichen Verhältniffe können nun 
aber nicht eine Sphäre in ihrer Unendlichkeit darflellen. 


B. J 
Der Stoß. 


8. 265. 
Der träge Körper, äußerlich in Bewegung, die eben hiermit 
endlich ift, gefegt und fo auf einen anderen, bezogen, macht mo⸗ 
mentan mit diefem Einen Körper aus, denn fie find Maſſen 
von nur quantitativem Unterſchiede; die Bewegung ift auf diefe 
Weife Eine beider, Körper, — Mittheilung der Bewer 
gung. Aber eben fo fehr leiflen fie ſich Widerftand, indem 
„jeder gleichfalls als ummittelbares Eins vorausgefegt ifl, Die 
ihr Fürſich ſeyn, das durd das Quantum der Maffe weiter 
befondert iſt, gegeneinander ift ihre relative Schwere: Gewicht, 
als die Schwere einer quantitativ befondern Maſſe, — extenſiv 
als eine Menge ſchwerer Theile, intenfiv als beftimmter Drud 
(6 8. 103. Anm.); weldes, als die reale Beſtimmtheit, mit 
der ideellen, der quantitativen Beſtimmtheit der Bewegung, der 
Geſchwindigkeit, Eine Beliimmtheit (quantitas motus) 
ausmacht, innerhalb deren jene beiden gegenfeitig die Stellen 
von einander vertreten können (vgl. $: 261. Anm.) 
Zu fatz. Das Zweite auf diefem Standpunkte iſt, daß 
die Materie in Bewegung ’gefegt werde, und ſich in diefer Be— 
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wegung berühre. Weil die Materie gegen den Ort gleichgültig 
it, fo folgt, daß es auch geſchieht, daß die Materie bewegt 
wird. Dieg ift zufällig: alles Nothwendige wird hier in der 
MWeife der Zufälligkeit gefegt; daß die Bewegung der Materie 
auch in der Exiſtenz nothwendig fey, werden wir erfl fpäter 
fehen. Im Stoß zweier Körper auf einander find beide als 
fid) bewegend anzufehen ; denn es ift der Kampf um Einen Ort. ° 
Der Stoßende nimmt den Ort des Ruhenden ein, diefer, der Ge⸗ 
floßene, erhält feinen Ort, bewegt ſich alfo ebenfo, will den Ort 
wieder einnehmen, in den der andere ſich gefegt hat. Indem die 
Maflen aber einander floßen und drüden, und kein leerer 
Raum dazwifchen ift, fo ift cs nun in diefer Berührung, 
daß die Jdealität der Materie überhaupt beginnt; und das ifl 
das Intereſſe zu fehen, wie diefe Innerlichkeit der Materie - 
hervortritt, wie es überhaupt immer das nterefle ifl, daß der 
Begriff zur Eriftenz tomme Daß nämlid die Maſſen fich 
berühren, d.i. für einander find, heißt nichts Anderes, als: es 
find zwei materielle Punkte oder Atome in Einem Punkte oder 
in Identität, ihre Fürſichſeyn iſt nidyt Fürfichſehn. Die Ma⸗ 
terien mögen nod fo hart und ſpröde vorgeftelt werden, man 
mag fich vorftellen, es bleibe noch etwas zwifchen ihnen: ſobald 
fie einander berühren, haben fie Geſetztſeyn in Einem, wie klein 
man fih auch diefen Punkt denten will. Das ift die höhere 
exiſtirende materielle Eontinuität, nicht die Außerlihe bloß 
räumliche, fondern die reale. Ebenſo ift der Zeitpunkt Einheit 
der Vergangenheit und Zukunft: zwei find in Einem, und indem 
fie in Einem find, find fie auch nicht in Einem. Die Bewes 
gung ift eben dieß, an Eine. Orte zu ſeyn, und zugleih an 
einem andern Orte, und cbenfo ‚nicht an einem andern, fondern 
nur an diefem Orte zu ſeyn. . 

Daß die Maſſen, wie fie in Einem find, eben fo auch für 
fi find, das ifl das andere Dioment der Repulfion: „oder die 
Materie iſt elaſtiſch. Daß das Eins nur die Oberflähe if, 
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oder das Ganze continuirlid ift, darin liegt, daß der Korper 
volltommen hart if. Aber indem nur das Ganze Eins ifl, 
das Eins alfo nicht gefegt ifl, fo weicht der Körper ſchlechthin, 
oder ift abfolut weich. Aber fein Ganzes verlaflend, ifl er 
um cebenfo intenfiveres Eins. Gerade die Weichheit, das Auf⸗ 
heben feiner verbreiteten, außer ſich feyenden Kraft ift, indem fle 
“in fi zurüdgegangen, ihre MWiederherftellung. Die unmittels 
bare Berkehrung diefer beiden Seiten ift die Elafticität. 
Das Weihe iſt auch repellirend, elaſtiſch; es weicht zurüd, 
aber nur fo weit, aus Einem Orte kann es nicht vertrieben 
werden. Damit erfcheint ung zunächſt das Fürſichſeyn der Mas 
terie, wodurd fie ſich behauptet, als Innerlichkeit (die auch 
Kraft genannt wird) gegen ihre Yeußerlichkeit, d.h. hier Schn> 
für- Anderes, d.i. Inzihr-Schn eines Andern. Die Jdealität 
des Fürſichſeyns iſt, daß ein Anderes ſich in der Maſſe geltend 
macht und fie ſich in Anderem. Es zeigt fich dieſe Beſtimmung 
der Idealität, die von Außen zu kommen ſchien, als das eigene 
Weſen der Materie, das ſelbſt zugleich ihrer Innerlichkeit an⸗ 
gehört; deßwegen geht die Phyſik zur Reflerionsvorftellung der 
Kraft über. 

Die Stärke des Stoßes, als Größe der Wirkfamteit, ifl 
nur dieß, womit die Materie ihr Fürſichſeyn erhält, oder wi- 
derfieht; denn Stoß iſt chenfo Widerfland, Widerfland heißt 
aber eben Materie. Was Widerfland leiftet, iſt materiell, und 
ift umgekehrt infofern materiell, als es Widerſtand leiflet; der 
Widerſtand ift die Bewegung beider" Körper, beflimmte Bewe⸗ 
gung und befiimmter Widerfland find daffelbe. Die Körper wirs 
ten nur auf einander, infofern fle felbfiftändig find; und dieß 
find fie nur vermittelt der Schwere. Die Körper leiften fo nur 
durch ihre. Schwere einander MWiderfland; dieſe Schwere if 
aber nicht die abfolute Schwere, die den Begriff der Diaterie 
ausdrüdt, fondern die relative. Das Eine Moment des Körpers 
ift fein Gewicht, womit er, bei feinem Streben nad dem Mits 
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Materie iſt, mır ein Streben nach dem Centrum, und nad 
dem Berhältniffe der in Körper befonderten und gemeinfchaftlich 
dahin fircbenden Materie ein Druck derfelben auf einander. 
Dieß Streben im Verhältniffe des Getrenntfenns des Kör- 
pers durd einen relativleeren Raum von dem Mittelpuntt 
feiner Schwere ift der Fall, die wefentliche Vewegung, in 
welche jene accidentelle dem Begriffe nah übergeht, wie der 
Eriftenz nad in Ruhr. 

+ Für die äußerliche, die endliche Bewegung, ift es der 
Grundſatz der Mechanik, daß ein Körper, der ruht, in Ewig- 
Reit ruhen, und der in Bewegung if, in Ewigkeit ſich forts 
bewegen würde, — wenn er nicht durd eine äußerliche 

Urſache von dem einen Zuſtand in den anderen verfegt 
würde. Dieß Heißt nichts Anderes, als Bewegung und Ruhe 
nad) dem Sage der Identität ($. 115.) ausgefproden: 
Bewegung iſt Bewegung, und Ruhe iſt Ruhe; beide Be— 
fimmungen find gegen einander. ein Weuferliches. * Dieje 
Abftractionen der Bewegung für ſich und der Ruhe für ſich 
nur find es, welche die leere Behauptung von einer ewig 
fi) fortfegenden Bewegung, wenn nidt — uf. f., hervor⸗ 
bringen. Der Sag der Identität, der ihre Grundlage ift, 
ift für fih an feinem Orte in feiner Nichtigkeit gezeigt wor⸗ 
den.  Iene Behauptung hat keinen empirifchen Grund; 
ſchon der Stoß als folder ift durch die Schwere, d.i. die 
Beſtimmung des Fallens, bedingt. Der Wurf zeigt die 
aceidentelle Bewegung gegen die weſentliche des Falls; 
aber die Abftraction, der Körper als Körper, ift unzertrenn⸗ 
lich verknüpft mit feiner Schwere: und fo drängt ſich bei” 
dem Wurf diefe Schwere von ſelbſt auf, in Betracht gezogen 
werden zu müffen. Der Wurf als abgefondert, für ſich 
eriflirend, kann nicht aufgezeigt werden. Das Beifpiel 

* Zufaß der zweiten Ausgaber Der Sap bes Cartefius, daß ſich im 
E Unfverfum immer daſſelbe Duantum von Bervegung erhalte, gebört eben dahin 


0... 
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für die Bewegung, die von der vis centrifuga herkommen 
fol, if gewöhnlich der Stein, der in einer Scleuder, von 
der Hand im Kreife bewegt, immer das. Streben fih von 
ihr zu entfernen zeige (Newton. phil. nat. princ. math. De- 
fin. V.). Aber es ift nicht darum zu thun, daß eine foldhe 
NRichtung erifire, fondern daß fie getrennt von der 
Schwere für fi eriflire, wie fie in der Kraft vollends 
verſelbſtſtändigt vorgeftellt wird. Newton verfihert eben⸗ 
dafelbft, daß eine bleierne Kugel in coelos abiret et motu 
abeundi pergeret in infinitum, wenn (freilihd: wenn) man 
ihr nur die gehörige Geſchwindigkeit ertheilen könnte. Solche 
Trennung der äußerlihen und der weientlihen Bewegung 
gehört weder der Erfahrung noch dem Begriffe, nur der ab- 
firahirendeg Reflerion an. Ein Anderes ift es, fie, was 
nothwendig ifl, zu unterfcheiden, fo-wie mathematiſch fie 
als getrennte Linien zu verzeichnen, ale getrennte quantita= 
tive Kactoren zu behandeln un. f.f., — ein Anderes, fie als 

phyſiſch ſelbſtſtändige Eriftenzen zu betrachten. \ 
Es foll aber auch bei foldem Fliegen der Bleikugel ins 


’ Newton (ibid, Defin. VIII.) fagt ausdrücklich: Voces, attractio- 
nis, impulsus vel propensionis cujuscunque in centrum, indiffe- 
renter et pro se mutuo promiscue usurpo, has vires non physice, 
sed mathcmatice tantum considerando. Unde caveat lector, ne per 
hujusmpdi voces cogitet me speciem vel modum actionis causamve 
aut rationem physicam alicubi definire vel centris (quae sunt pun- 
cta mathematica) vires vere et physice tribuere: si forte aut cen- 
tra trahere, aut vires centrorum esse dixcro. Allein durch bie Einfüh- 
sung der Vorftellung von Kräften hat Newton bie Beſtimmungen aus ber 
pbyficalifhen Wirklichkeit hinweggerüdt, und fie weſentlich verſelbſtſtän— 
digt. Zugleich hat er felbf von phyficalifchen Gegenſtänden in biefen Bor- 
Rellungen allenthalben gefprochen: und fo wird benn aud in ben nur phy- 
fifch, nicht metapbofifch ſeyn ſolenden Darftellungen bes fogenannten Welt- 
gebäudes von folden gegen einander ſelbſtſtändigen und unabhän- 
gigen Kräften, teren Attractionen, Stößen und bergleichen als von phyſi⸗ 
fchen Eriftenzen gefprochen, und fie nach ber Bruntlage tea Satzes ber 
Spentität bebantelt. “ - 
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zueride von dem Widerflande der Luft, der Reibung, 
orfirehirt werden. Daß ein perpetuum mobile, nad der 
Theorie noch fo richtig berechnet und bewiefen, feiner Zeit, 
Die nicht gusbleibt, zur Ruhe übergeht, dabei wird von der 
Schwere abfirahirt und das Phänomen ganz der Reibung - 
zugeſchrieben. Eben diefem Hindernifle wird die allmählige 
Abnahme der Pendelbewegung und ihr endlider Still- 
Mand zugefhrieben ; cs wird von der Pendelbewegung gleich- 
falls gelagt, daß fie ohne Aufhoren fortdauern würde, wenn 
die Reibung entfernt werden könnte. Diefer Widerftand, 
den der Körper in feiner accidentellen Bewegung erfährt, 
gehört allerdings zur nothiwendigen Erfheinung feiner In= ' 
ſelbſtſtändigkeit. Aber wie der Körper Sinderniffe findet, im 
den Mittelpunkt feines Gentraltörpers zu gelangen, ohne 
daß dieſe Hindernifle fein Drüden, feine Schwere, aufhöben: 
fo hemmt jener Miderftand der Reibung die MWurfbewegung 
des Körpers, ohne daß damit defien Schwere weggefallen 
wäre oder die Reibung deren Stelle verträte. Die Reibung 
ift ein Hinderniß, aber niht die wefentliche Hemmung der 
äußerlihen, accidentellen Bewegung. Es bleibt, daß die 
endlihe Bewegung unzertrennlich mit der Schwere verbunden 
ift, und als accidentell für fi in die Richtung der letztern, 
der ſubſtantiellen Beftimmung der Materie, übergeht und 
ihr unterliegt. 
Zufag. Hier tritt nun die Schwere ſelbſt als das Be— 
wegende ein, Bewegung überhaupt aber in der Beflimmung, 
jene Trennung, d.i. Entfernung vom Centrum aufzuheben. Hier 
ift die Bewegung, als ſich felbft erzeugend, eine Bewegung, 
deren Beftimmtheit in der Erſcheinung durd fie felbft gefegt 
if. Die erſte Beflimmtheit.ift die Richtung, die andere das 
Gefeg des Falls. Die Richtung if die Beziehung auf das 
Eins, das in der Schwere geſucht wird und vorausgefegt ifl; — 
ein Buchen, das nit ein Herumſuchen, ein unbeftiimmtes 


Ex 
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Hin⸗ und Hergehen im Raume iſt: ſondern eben die Materie 
ſetzt ſich dieß Eins im Raume, als einen Ort, den fie aber 
nicht erreiht. Dieß Centrum ift nit nur ſich gleihfam als 
ein Kern vorhanden, um welden fih dann die Draterie nur 
fammelte, oder dahin angezogen würde: fondern die Schwere der 
Maſſen erzeugt foldhes Sentrum, materielle Punkte ſich fuchend 
haben eben damit fid) einen gemeinfamen Schwerpunkt gefeßt. 
Die Schwere ifl das Segen eines folden Eins; jede befondere 
Maſſe if das Segen deffelben, fie fucht in ihr ſelbſt ein Eins, 
und fommelt ihr ganzes quantitatives Verhältniß zu andern in 
Einen Puntt. Dieß fubjective Eins, das nur ſuchend iſt das 
objective Eins, ift der Schwerpuntt eines Körpers. Beder Körper 
bat einen Schwerpuntt, um, als Centrum, fein Centrum in 
einem Andern zu haben; und die Mafle iſt ein foldhes wirt: _ 
lies Eins oder Körper, infofern fie eines Schwerpuntt hat. 
Der Schwerpuntt iſt die erfle Realität des Eins der Schwere, 
das Streben, worin das ganze Gewicht des Körpers ſich zufam- 
menfaßt; daß die Mafle rube, muß ihr Schwerpunkt unterſtützt 
ſeyn. Es iſt ſo gut, als ob das Uebrige des Körpers gar nicht 
wäre; feine Schwere iſt ganz in den einen Punkt zurüdgegangen. 
Diefer Punkt als Linie, von der jeder Theil diefem Eins an- 
gehört, ifl der Hebel, der Schwerpunft als. Mitte ſich theilend 
im Endpuntte, deren Eontinuität die Linie if. Ebenfo ift das 
Ganze diefes Eins der Schwere; die Oberflähe macht das 
Eins aus, das aber als Ganzes in den Mittelpuntt zurüd- 
genommen if. Was hier in Dimenflonen ſich aus einander 
legt, ift unmittelbar Eins; oder die Schwere madt fi fo zum 
ganzen einzelnen Körper. 

Jede einzelne Maſſe ift nun folder Körper, der nach fei- 
nem Centrum, dem abfoluten Echwerpuntt, firebt. Inſofern 
die Materie ein Centrum beſtimmt, nach ihm flrebt, diefes Cen⸗ 
trum ein Einheitspuntt ift, die Materie aber Vieles bleibt, fo 


iſt fle beffimmt als Außerfihtommen aus ihrem Orte. Co ifl 
Encyklopädie. 11. 6 
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fle Außerfihtommen ihres Außerſichſeyns; dieß ift, als Aufheben 
der Aeußerlichkeit, die erfle wahrhafte Innerlichkeit. Alle Maſſe 
gehört ſolchem Centrum an; und jede einzelne Maſſe ift ein Un⸗ 
ſelbſtſtändiges, Zufälliges gegen dieß Wahre. In diefer Zufällig- 
keit liegt nun, daß einc einzelne Maſſe von dieſem Eentraltörper 
getrennt werden kann. Inſofern zwiſchen Beiden eine andere 
fpecififche Maſſe it, die dem Körper in feiner Richtung nad) 
dem Centrum weichen würde, fo ift er durch diefelbe nicht abs 
gehalten, und er bewegt fi: oder es tritt die Beflimmung 
ein, daß ein Körper nit unterflügt ifl, und daß er fällt: Die 
Ruhe, zu welcher der Fall die äußere Bewegung bringt, ifl 
zwar immer nod Streben; fle iſt aber nicht zufällig, noch bloß 
Zuftand oder äußerlich gefegt, wie die crfte Ruhe. Die Ruhe, 
die wir jest haben, ift die durch den Begriff gefegte Rube, wie 
der Fall, als die@durd den Begriff gefehte Bewegung, die 
äußere zufällige Bewegung aufhebt. Die ZTrägheit iſt bier 
verfäwunden, indem wir zum Begriff der Materie getommen 
find. Indem jede Maſſe als ſchwer nah dem Mittelpuntt 
firebt, und alfo drüdt: fo ift die Bewegung nur eine verſuchte 
Bewegung, die fih in der andern Maſſe geltend madht und 
fie ideelf fegt, wie jene ebenſo die erfte ideell fegt, indem fie 
Miderftand leiftet und fih erhält. In der endlichen Mechanik 
werden beide Arten von Ruhe und Bewegung auf gleiche Stufe 
geſtellt. Man reducirt Alles auf Kräfte, die im Verhältniß 
ſtehen, und verſchiedene Richtung und Geſchwindigkeit haben; 
die Hauptſache iſt dann das Reſultat daraus. So flellt man 
die Dewegung des Falls, die durd die Kraft der Schwere ge- 
fest if, und die Kraft des Wurfs auf gleiche Stufe. 

Dion flellt fi vor, würde eine Kanonentugel mit größe⸗ 
rer Kraft losgefhoflen, als die Kraft der Schwere®mwäre: fo 
würde fle in der Tangente entfliehen, — wenn der Widerfland 
der Zuft nicht wäre, fest man hinzu. Ebenfo würde der Pendel 
ins Unendliche ſchwingen, wenn nicht die Luft widerflände. 
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doch zur Ruhe kommen. Die Schwere ift die Macht, weldye 
den Pendel dur den Begriff der Materie zur Ruhe bringt; 
fie erhält als das Allgemeine das Uebergewicht über das zgremde, 
und die Schwingung hört in der Linie des Falles auf. Dieſe 
Kothwendigkeit des Begriffs erfcheint aber in diefer Sphäre der 
Aeußerlichkeit als ein äußerliches Hinderniß oder als Reibung. 
Ein Menfh kann todtgefhlagen werden, diefes Aeußerliche ifl 
aber zufällig; das Mahrhafte ift, daß der Menſch dur fich 
ſelbſt flirbt. | 

Die Combinationen des Falls mit der zufälligen Bewe⸗ 
gung, 3.8. beim Wurf, geben uns bier nichts an; wir haben 
das Aufheben der zufälligen Bewegung für fi) zu betrachten. 
Beim Wurf ift die Größe der Bewegung ein Product aus der 
Kraft des Murfs und dem Gewicht der Mafle. Daflelbe Ge: 
wicht aber ift zugleih Schwere; indem fie als das Allgemeine das 
Uebergewicht erhält, überwindet fie die in ihr gefegte Beſtimmt⸗ 
beit. Der Körper wird nur dur die Schwere geworfen; er geht 
dabei aus von der beflimmten, kehrt aber in die allgemeine 
zurüd, und wird bloßes allen. Diefe Rückkehr fegt eine weitere 
Beſtimmtheit an der Schwere, oder die Bewegung noch näher 
eins mit der Schwere. Das Gewicht ift in der Wurfbewegung 
nur Ein Moment der beivegenden Kraft; oder es iſt das Ueber- 
gehen der außer der Schwere liegenden Kraft in fle gefegt. 
Nach diefem Mebergang ift die Schwere nunmehr die ganze be= 
wegende Kraft; fie hat das Princip der Bewegung zwar noch 
außer ihr, aber ganz formal als bloßen Anftoß, wie im Falle 
als reines Entfernen. Der Wurf ift auf diefe Weife all, die 
Dendelbewegung aber zugleich Kal und Wurf. Die Schwere 
ift Entfernung von ſich felbft, Vorſtellung ihrer als fich felbft 
entzweiend, — aber Alles noch äußerlih. Der befefligte Punkt, 
das Entfernen von der Linie des Falls, das Entfernthalten des 
bewegten Punkts, die Momente der wirklichen Bewegung, ge⸗ 
hören einem Andern an. Die Rückkehr in die Linie des Falls 
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aus dem Wurfe ift felbft Werfen: und die Schwingung des 
Pendels das fallende, ſich erzeugende Aufheben des Wurfs. 


C. 
‚Der Falle 


8. 267. 

Der Tall if die relativ = freie Bewegung: frei, indem 
fle, dur den Begriff des Körpers gefest, die Erſcheinung 
feiner eigenen Schwere if, fle fl ihm daher immanent. 
Aber fie iſt zugleih, als die nur erſte Negation der Aeußer⸗ 
lihleit, bedingt; die Entfernung von dem Zufammen- 
hange mit dem Sentrum ift daher noch die äußerlich gefeste, 
zufällige Beſtimmung. 

Die Gefege der Bewegung betreffen die Größe, und 
zwar wefentlid der verfloffenen Zeit und des in derfelben 
durhlaufenen Raums; cs find unfterblidhe Entdedungen, die 
der Analyfe des NWerftandes die höchſte Ehre machen. Ein 
Weiteres iſt der nicht empirifhe Beweis derfelben, und 
auch diefer iſt von der mathematifhen Mechanik gegeben 
worden: fo dag auch die auf Empirifhes ſich gründende 
Miffenfhaft mit dem bloß eınpirifhen Weifen (Monſtriren) 
nicht zufrieden ik. Die Vorausfegung bei diefem aprioriſchen 
Beweife ifl, dag die Gchhwindigkeit im Fall gleihformig 
befchleunigt ifl, der Beweis aber befteht in der Verwandlung 
der Momente der mathbematifhen Formel in phyficas 
life Kräfte, in eine befhleunigende Kraft, melde in 
jedem Zeitmoment einen (denfelben) Impuls made, ' und 


ı &8 ließe ſich fagen, daß biefe fogenannte beichleunigende Kraft 
ihren Namen fehr uneigentlich führe, da bie von ihr herrühren follende 
Wirkung in jevem Zeitmomente gleich (conflant) ifl, — der empirifche 
Kactor in der Größe des Kalle, bie Einheit (pie 15 Fuß an der Ober- 
fläche der Erbe). Die Beichleunigung beftebt allein in dem Hinzufeben 
biefer empirifchen Einheit in jebem Zeitmoment. Der fogenannien Kraft 
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in eine Kraft der Trägbeit, welde die im jedem Zeit⸗ 
momente erlangte (größere) Geſchwindigkeit fortfege, — Ber 
fimmungen, die durdaus ohne empirifhe Beglaubigung find, 
fo wie der Begriff nichts mit ihmen zu thun hat. Näher 
wird die Größebeftimmung, welde hier ein Potenzenvers 
hältnig enthält, auf die Geſtalt einer Summe zweier von 
einander unabhängiger Elemente gebracht, und damit die 
qualitative, mit dem Begriffe zufammenhangende Beflimmung 
getödtet. Zu einer Folge aus dem fo bewiefen feyn follen- 
den Gefege wird gemacht, „daß in der gleichförmig beſchleu⸗ 
nigten- Bewegung die Gefhwindigkeiten den Zeiten propors 
tional ſeyen.“ In der That ift diefer Sag aber nichts, als 
die ganz einfahe Definition der gleihförmig befchleunigten 
Bewegung ſelbſt. Die fhleht-gleihförmige Bewegung hat 
die durdlaufenen Räume den Zeiten proportional: die be> 
fhleunigte if die, im der die Gefhindigkeit im jedem 
der folgenden Zeittheile größer wird: die gleihförmig be— 
ſchleunigte Bewegung fomit die, in der die Gefhwindigkeiten 


den verfloffenen Zeiten. proportional find; alſo * di En 


Disß iſt der einfache wahrhafte Beweis. V ift die Geſchwin⸗ 
digkeit überhaupt, die noh unbeflimmte; fo iſt fie zu⸗ 
gleich die abfiracte, d.i. ſchlecht =gleihförmige. Die 
Schwierigkeit, die bei jenem Beweifen vorkommt, liegt darin, 
daß V zunächft als unbeflimmte Geſchwindigkeit überhaupt 


im Rede ficht, aber fih im mathematifhen Ausdrud als — 
d. i. ſchlecht ⸗ gleichförmige, präſentirt. Jener Umweg des von 


ber Trägheit dagegen kommt wenigſtens auf dieſelbe Weiſe die Befhleu- 
nigung zus denn es wird Ahr zugefchrieben, daß ihre Wirkung bie Dauer 
der am Ende jebes Zeitmoments erlangten Gefchwimbigkeit fen, d.i. 
daß fie ibrerfeits biefe Geſchwindigleit zu jener empirifihen Größe hinzu - 
füge: und zwar fey dieſe Geſchwindigleit am Enbe jebes Beitmoments 
aröfer, als am Ende des vorhergthenden 
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in eine Kraft der Trägheit, welde die in jedem Zeit⸗ 
momente erlangte (größere) Befchwindigkeit fortfege, — Bes 
flimmungen, die durchaus ohne empiriſche Beglaubigung find, 
fo wie der Begriff nichts mit ihnen zu thun bat. Räher 
wird die Größebefimmung, welde hier ein Potenzenver⸗ 
hältniß enthält, auf die Geſtalt einer Summe zweier von 
einander unabhängiger Elemente gebracht, und damit die 
qualitative, mit dem Begriffe zufammenhangende Beſtimmung 
getödtet. Zu einer Folge aus dem fo bewieſen feyn ſollen⸗ 
den Gefege wird gemacht, „daß in der gleichförmig beſchleu⸗ 
nigten Bewegung die Geſchwindigkeiten den Zeiten propor⸗ 
tional ſeyen.“ In der That ift diefer Sag aber nichts, ale 
die ganz einfahe Definition der gleichformig befdhleunigten 
Bewegung felbfl. Die ſchlecht-gleichförmige Bewegung hat 
die durdlaufenen Räume den Zeiten proportional: die be> 
fhleunigte ift die, in der die Geſchindigkeit in jedem 
der folgenden Zeittheile größer wird: die gleihförmig bes 
fhleunigte Bewegung fomit die, in der die Geſchwindigkeiten 


den verfloffenen Zeiten proportional find, alfo — d. i. = 


Di iſt der einfache wahrhafte Beweis. V ift die Geſchwin⸗ 
digkeit überhaupt, die noch unbeflimmte; fo iſt fle zu» 
gleih die abfiracte, d. i. fchlecht = gleihförmige. Die 
Schwierigkeit, die bei jenem Beweifen vortommt, liegt darin, 
daß V zunädhft als unbeſtimmte Geſchwindigkeit überhaupt 


in Rede ficht, aber fih im mathematifhen Ausdruck als — 
d. i. ſchlecht⸗ gleihförmige, präſentirt. Jener uniweg des von 


der Trägheit dagegen kommt wenigſtens auf dieſelbe Weiſe die Bef chleu⸗ 
nigung zu; denn es wird ihr zugeſchrieben, daß ihre Wirkung bie Dauer 
ber am Ende jebes Zeitmoments erlangten Geſchwindigkeit fep, b.i. 
baß fie ihrerſeits dieſe Gefchwinbigfeit zu jener empirifchen Größe hinzu⸗ 
füge: und zwar fey dieſe Geſchwindigkeit am Ende jebed Zeitmoments 
arößer, als am Ende des vorhergehenden. 
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der mathematiſchen Expoſition hergenommenen Beweiſens 
dient für dieß Bedürfniß, die Geſchwindigkeit als die ſchlecht⸗ 


gleihförmige — zu nehmen und von ihr zu m überzugeben. 


In dem Suge, daß die Gefhwindigkeit den Zeiten propors 
tional if, ift die Geſchwindigkeit zunächſt überhaupt gefagt; 


jo wird file überflülfigerweife mathematiich als — die ſchlecht⸗ 


gleichförmige gefegt, fo die Kraft der Trägheit herein ge— 
bracht und ihr dich Moment zugefehrieben. Damit aber daß 
fie den Zeiten proportional ſey, ift fie vichnchr als die 


gleichförmig beſchleunigte * beſtimmt, und jene Beflimmung 


von — bat bier keinen Platz und iſt ausgefchloffen. ' 


ı Lagrange geht nad feiner Weife in ber Theogie des fonctions, 
ame P. Application de la Theorie à la Mecanique, Ch. 1., den einfachen, 
ganz richtigen Weg: er fept die mathematifche Behandlung der Functionen 
voraus, und findet nun in ber Anwendung auf die Mechanik, für s=fi, 
in ber Natur ft auch bt?5 s=mct? präfentire ſich in der Natur nicht. 
Hier iR mit Hecht Feine Rede davon, einen Beweis von s—=br? auf 
ftellen zu wollen; fondern dieß Berhältniß wirb als in der Natur ſich fin- 
benb aufgenommen. Bei der Entwidelung der Function, indem t zu 1-9 
werbe, mwirb ber Umfand, daß von ber Reihe, bie fich für den in 3 burd- 
laufenen Raum ergibt, nur die zwei erſten Glieder gebraucht werben lönnen 
und bie anderen wegzulaſſen feyen, auf feine gewöhnliche Weife für das 
analptifche Jutereſſe erlevigt. Aber jene zwei erſten Glieder werben für bas 
Intereſſe des Gegenſtandes nur gebraucht, weil nur fie eine reelle Beſtim⸗ 
mung haben (ibid. 4. 5.: od voit que les fonctions primes et sccondes se 
presentent naturellement dans la mecanıque, ou elles ont une va- 
leur et une signification determinces). Bon bier fällt Lagrange wohl auf 
die Rewtonifchen Ausprüde von der abftracten, d. i. fchlecht - gleichformigen 
Geſchwindigkeit, die der Kraft ver Trägbeit anheim fällt, un auf bie be- 
ſchleunigende Rraft, womit auch bie Erbichtungen der Neflerion ven einem 
unendlich Heinen Zeitraum (dem +), deilen Anfang und Ende bereinfommen. 
Aber dieß hat Heinen Einfluß auf jenen richtigen Gang, der dieſe Beftin- 
mungen nicht für einen Beweis Des Geſetzes gebrauchen will, fendern 
diefe®, wie bier gehörig, aus ter Erfahrung aufnimmt und Dann bic ma- 
thematifche Behandlung darauf anwendet. . 
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Das Gefeg des Falles iſt gegen die abflracte gleich 
förmige Geſchwindigkeit des todten von Außen beflimmten 
Mechanismus ein freies Naturgefeg; d. h. es hat eine Seite 
in ibm, die fih ays dem Begriffe des Körpers beflimmt. 
Indem daraus folgt, daß es aus diefem muß abgeleitet wers 
den können, fo ift dieſes fih vorzufesen, und der Weg ans 
zügeben, wie das Galileifhe Befes, „daß die durchlaufenen 
Räume fi wie die Duadrate der verflofienen Zeiten vers 
halten,‘ mit der Begriffsbeſtimmung zufammenhängt. 

Diefer Zufammenhang iſt aber als einfad darin liegend 
anzufehen, daß, weil hier der Vegriff zum Beſtimmen tommt, 
die Vegriffsbefliimmungen der Zeit und des Raums gegens 
einander frei werden, d.i. ihre Größebefimmungen fid 
nach denfelben verhalten. Nun ift aber die Zeit das Mos 
ment der KRegation, des Fürfichſeyns, das Princip des - 
Eins; und ihre Größe — irgend eine empiriſche Zahl — iſt 
im Berhältniffe zum Raum als die Einheit oder als Nenner 
zu nehmen. Der Raum dagegen iſt dag Yußereinanders 
ſeyn, und zwar Peiner andern Größe, als eben. der 
Größe der Zeit; denn die Gefhmwindigkeit diefer freien Bes 
wegung ift die, daß Zeit und Raum nit äußerlich, nit 
zufällig gegen einander find, fondern Beider Eine Beſtim⸗ 
mung ifl. Die der Einheit, als der Form der Zeit, ent⸗ 
gegengefeste Form des Außereinander des Raums, und zwar 
ohne daß irgend eine andere Beſtimmtheit ſich einmifcht, if 
das Duadrat: die Größe außer fih Tommend, im eine 
zweite Dimenflon fich fegend, fih fomit vermehrend, aber 
nad Feiner andern als ihrer eigenen Beftimmtheit, — 
diefem Erweitern fi felbft zur Grenze madend, und in ihrem 
Anderswerden fo fih nur auf ſich beziehend. | 

Dieß if der Neweis des Geſetzes des Falls aus dem 
Begriffe der Sade. Das Potenzen-Verhältniß if 
weientlih ein qualitatives Verhältniß, und iſt allein das 


% 
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Berhältnif, das dem Begriffe angehört. Noch iſt aud in 
Beziehung auf Nachfolgendes hinzuzufiigen, daß teil der 
Fall zugleih noch Vedingtheit in der Freiheit enthält, die 
Zeit nur abftracte Einheit als die unmittelbare Zahl 
bleibt, fo wie die Brößebefiimmung des Raums nur zur 
zweiten Dimenflon gelangt. 

Zufak. Nur das Suden des Eentrums iſt im Fall 
die abfolute Seite; nachher werden wir fehen, wie das andere 
Moment, die Diremtion, das Ilnterfcheiden, das Verfegen des 
Körpers in das Nichtunterfügen, auch aus dem Begriffe fommt. 
Im Fall fondert fih die Maſſe nicht von felbft ab; aber 
atgefondert, Tehrt fle in die Einheit zurüd. Die Fallbewegung 
macht fo den Uebergang, und ficht in der Mitte zwifchen der 
tragen Diaterie, und der Materie, in der ihr Begriff abfolut 
realifirt ift, oder der abfolut freien Bewegung. Während die 
Mafle, als der bloß quantitative gleihgültige Unterſchied, ein 
Factor der äußern Bewegung if, fo hat hier, wo die Bewe⸗ 
gung durd den Begriff der Diaterie gefegt ifl, der quantitas 
tive Alnterfhicd der Maſſen, als folder, keinen Sinn; fie 
fallen als Diaterien überhaupt, nit als Maflen. Beim Falle 
fommen die Körper nämlich bloß als ſchwer in Betracht; und 
ein großer ift fo. fhwer, als ein Meiner, d.h. einer von gerin⸗ 
gerem Gewicht. Wir wiffen wohl, eine Flaumfeder fallt nit 
wie eihe Bleitugel; doch kommt dieß vom Medium ber, wel- 
ches weichen muß, fo daß die Maſſen fih nach der qualitativen 
Verſchiedenheit des Widerftands verhalten. Ein Stein fällt 
3. B. fchneller in der Luft, als im Waſſer; aber im luftleeren 
Raum fallen die Körper auf gleiche Weife. Galilei hat diefen 
Sag aufgeficht, und ihn Mönchen vorgetragen; nur Ein Pater 
hat fih in feiner Weiſe darin gefunden, indem er fagte, 
Scheere und Meſſer kämen zugleih zur Erde: fo leicht iſt es 
aber nicht, die Sache zu entfheiden. Solde Erkenntniß if 
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mehr werth, als taufend und aber taufend fogenannter glän- 
zender Gedanken. 

Die empirifhe Größe ift, daß der Körper in Einer Se—⸗ 
cunde etwas über 15 Fuß fällt; in andern Breiten tritt jedoch 
eine kleine Verſchiedenheit ein. Fällt der Körper zwei Sceunden, 
(0 hat er nicht das Doppelte, fondern das Vierfache, 60 Fuß 
durdlaufen: in drei Secunden 9x15 Fuß u.f.f. Oder ifl 
Ein Körper 3 Secunden, der andere 9 gefallen, fo verhalten 
fi) die durchlaufenen Räume nicht wie 3:9, fondern wie 
9:81. Die fhlehthin gleihförmige Bewegung ift die gemeine 
mechanifhe Bewegung; die ungleihförmig befpleunigte Beweis 
gung ift willkührlich; die gleihförmig befhleunigte Bewegung 
ift erſt gefegliche, lebendige Naturbewegung. Alſo mit der Zeit 

8 


nimmt die Geſchwindigkeit zu; d. i. t; — d.i. s2t?. Den 


s:t? iſt daflelbe als = In der Mechanik beweift man bie 


mathematiſch, indem man dic fogenannte Kraft der Trägheit 
dur ein Quadrat, und die fogenannte befchleunigende Kraft 
durch ein daran gefügtes Dreieck bezeichnet; dieß ifl von In⸗ 
tereffe, und vielleicht nothwendig für die mathematifche Dar- 
ſtellung: aber es ifl nur durd fie, und iſt eine gequälte Dar- 
ſtellung. Dieſe Beweiſe ſetzen immer das voraus, was ſie 
beweiſen ſollen. Man beſchreibt dann wohl, was vorgeht: die 
Vorſtellung der Mathematik geht aus dem Bedürfniß hervor, 
das Potenzenverhältniß in cin trätableres zu verwandeln, z. B. 
auf Addition oder Subtraction und auf WMultiplication zu= 
rüdzuführen; fo wird die Fallbewegung in zwei Theile zerlegt. 
Diefe Theilung iſt aber nichts Reales, fondern eine leere Fiction 
und nur zum Wehufe der mathematifchen Darſtellung. . 
8. 268. 

Der Fall ifl das nur abfiracte Segen Eines Centrums, 

in deſſen Einheit der Unterfhied der particularen Maflen und 
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Drittes Kapitel. 
Abfolute Mechanik 


8. 269. 

Die Gravitation ift der wahrhafte und beflimmte Be— 
griff der "materiellen Körperlickeit, der zur Idee realifirt 
if. Die allgemeine Körperlichkeit urtheilt ſich weſentlich in 
befondere Körper, und fließt fih zum Momente der Ein- 
zelmheit oder Subjectivität, als erfheinendes Daſchn in der 
Bewegung, zufammen, welde hierdurd unmittelbar ein Sy⸗ 
fiem mehrerer Körper ifl. 

Die aligemeine Gravitation muß für ſich als ein tiefer 
Gedanke anerfannt werden, wenn er ſchon Aufmerkfamkeit 
und Zutrauen vornehmlich durch die damit verbundene quan- 
titative Beftimmung auf ſich gezogen, und feine Bewährung 
auf die vom Sonnenfyftem bis auf die Erſcheinung der Haar⸗ 
röhrchen herab verfolgte Erfahrung geftellt worden if; fo 
daf er, im der Sphäre der NReflerion gefaßt, auch mur die 
Bedeutung der Abfiraction überhaupt, und conereter nur die 
der Schwere in der Größebefiimmung des Falls, nicht die 
Bedeutung der im $. angegebenen in ihrer Realität entwidels 
ten Jdre hat. Unmittelbar widerfpriht die Gravitation dem 
Gefege der Trägheit; denn vermöge jener flrebt die Materie 
aus ſich felbft zur andern hin. 

Im Begriffe der Schwere find, wie gezeigt, ſelbſt 
die beiden Momente des Fürſichſeyns und der das Fürſich⸗ 
feyn aufhebenden Continwität enthalten. Diefe Momente 
des Begriffs erfahren das Schicſal, als befondere Kräfte, 
entfprechend der Attractiv- und Repulfivtraft, im näherer 
Beflimmung als Eentripetal=- und Eentrifugaltraft 
gefaßt zu werden, die wie die Schwere auf die Körper 
agiren, unabhängig von einander und zufälligerweife im 
einem Dritten, dem Körper, zufammenfloßen ſollen. Hier> 
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das Gemüth näher, die Leidenfhaften befänftigen fi beim 
Anfchauen diefer Ruhe und Einfachheit. Diefe Welt hat aber 
auf dem philofophifhen Standpuntt nit das Intereſſe, das 
fie für die Empfindung bat. Daß fle in unermeßlihen Räu- 
men als Vielyeit ifl, fagt für die Vernunft gar nichts; das if 
das Heußerliche, Leere, die negative Unendlichkeit.® Darüber 
weiß fi die Vernunft erhoben; es iſt dieß eine bloße negative 
Bewunderung, ein Erheben, das in feiner Befchränttheit fleden 
bleibt. Das Vernünftige in Anfehung der Sterne if, die Fi⸗ 
gurationen zu faflen, in denen ſie gegeneinander geftellt find. 
Das Ausſchlagen des Raumes in abflracte Materie geht ſelbſt 
nad) einem innern GBefege vor, daß die Sterne Kroftallifationen 
vorfiellten, die eine innere Verbindung hätten. Die Neugierde, 
wie es da ausficht, ift ein lecres Intereſſe. Ueber die Noth— 
wendigkeit diefer Figurationen ifl nun nicht viel zu fagen. 
GBerſchel hat in Nebelflecken Formen gefehen, die auf Regel- 
mäßigteit hindeuten. Die Räume, die von der Milchſtraße 
entfernter find, find leerer; fo ifl man darauf gefommen (Her- 
[del und Kant), daß die Sterne die Figur einer Linſe bilden. 
Das ift etwas ganz Ilnbeflimmtes, Allgemeines. Die Würde 
der Wiflenfhaft muß man nicht darin fegen, daß alle mannich⸗ 
faltigen Geſtaltungen begriffen, erklärt ſeyen; fondern man 
muß fi) mit dem. begnügen, was man in der That bis jest 
begreifen fann. Es giebt Vieles, was noch nicht zu begreifen 
if; das muß man in der Naturphilofophie zugefichen. Das 
vernünftige Interefle bei den Sternen kann ſich jegt nur in der 
Geometrie derfelben zeigen, die Sterne find das Feld diefer 
abftracten unendlihen Diremtion, worin das Zufällige einen 
wefentlihen Einfluß auf die Zuſammenſtellung bat. 


n 
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Drittes Kapitel. 
Abſolute Mechanik 


8. 269. 

Die Gravitation iſt der wahrhafte und beflimmte Be⸗ 
ariff der "materiellen Körperlihkeit, der zur Idee realifirt 
fl. Die allgemeine Körperlichkeit urtheilt fh weſentlich in 
befondere Körper, und fließt fib zum Momente der Ein- 
zelnheit oder Subjectivität, als erſcheinendes Daſeyn in der 
Bewegung, zufammen, welde bierdurd) unmittelbar en Sy⸗ 
ſtem mehrerer Körper if. 

Die allgemeine Gravitation muß für ſich als ein tiefer 

- Gedanke anertannt werden, wenn er {don Aufmerkfamteit 
und Zutrauen vornehpilich durch die damit verbundene quan⸗ 
titative Beflimmung auf fich gezogen, und feine Bewährung 
auf die vom Sonnenfhflem bis anf die Erfcheinung der Haar⸗ 
röhrchen herab verfolgte Erfahrung geftellt worden iſt; fo 
daß er, tn der Sphäre der Neflerion gefaßt, auch nur bie 
Bedeutung der Abftraction überhaupt, und concreter nur die 
der Schwere in ber Größebeftimmung des Falls, nicht die 
Bedeutung der im 8. angegebenen in ihrer Realität entwickel⸗ 
ten Idee bat. Unmittelbar widerfpricht die Gravitation dem 
Geſetze der Trägheit; denn vermöge jener firebt die Materie 
aus ſich ſelbſt zur andern bin. 

Am Begriffe der Schwere find, wie gezeigt, ſelbſt 
die beiden Momente des Fürfichſeyns und der das Fürſich⸗ 
ſeyn aufhebenden Continnität enthalten. Dieſe Momente 
des Begriffs erfahren das Schickſſal, als beſondere Kräfte, 
entfprehend der Attractiv- und Repulſtokraft, in näherer 
Beſtimmung als Eentripetal- und Eentrifugaltraft 
gefaßt zu werden, die wie die Schwere auf die Körper 
agiren, unabhängig von einander und zufälligerweife in 
einem Dritten, dem Körper, zufammenfloßen follen. Hier⸗ 
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gleihgültig, an weldem Ort fie find; und das kommt fo zur 
Erfheinung, daß fie ihe Centrum fuchen, d. h. ihren Ort ver⸗ 
laſſen und fih an einen anderen Drt fegen. Das Dritte ifl 
diefes: zunächſt könnten fie glei weit von ihrem Centrum 
entfernt feyn; wären fie das, fo wären fle von einander 
nicht entfernt. Bemegten fie fih dabei zugleich alle in der⸗ 
felben Bahn, fo wären fie gar nicht von einander unterſchie⸗ 
den: fondern fle wären Ein und Daflelbe, jeder nur die Wie⸗ 
derholung des anderh, und ihre Verſchiedenheit fomit ein leeres 
Wort. Das Vierte ift diefes, daß, indem fle ihren Ort in ver- 
fehiedener Entfernung von, einander verändern, flc dur cine 
Eurve in fih zurückkehren; denn nur dadurch flellen fie ihre 
Selbfiftändigkeit gegen dem Sentraltörper dar: — fo wie ihre 
Einheit mit dem Mittelpuntt dadurd, daß fle ſich in derfelben 
Curve um ihn herum bewegen. Als ſelbſtſtändig gegen den 
Eentraltörper, halten fie fih aber auch an ihrem Ort, und 
fallen nit mehr auf ihn. 

Es find hiernad überhaupt drei Bewegungen vorhanden: 
a) die mehanifhe von Außen mitgetheilte, welche gleichförmig 
iſt; A) die halb bedingte, halb freie des Falls, wo das Betrennts 
ſeyn eines Körpers von feiner Schwere noch zufällig gefest ift, 
aber die Bewegung fhon der Schwere felbft angehört; y) die 
unbedingt freie Bewegung, deren Hauptmomente wir ange⸗ 
geben haben, die. große Mechauik des Himmels. Dieſe Bewe⸗ 
gung ift eine Curve; da ifl es gleichzeitig, daß fi dic befons 
deren Körper einen Eentraltörper fegen und daß fie durch den 
Erntraltörper. gefegt find. Das Eentrum hat keinen Sinn ohne 
die Deripherie, noch die Peripherie ohne das Centrum. Diefes 
laßt die phyſicaliſchen Hypotheſen verfhwinden, welde bald 
vom Centrum, bald von den befondern Körpern ausgehen, und 
bald diefe, bald jenes als das Urfprüngliche fepten. Jede An⸗ 
fiht ift nothwendig, aber einzeln iſt fie einfeitig; die Diremtion 
in Unterfchiedene und das Segen der Gubjectivität if Ein 
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rer unterfchiedenen Natur die Momente ihres Begriffe. Einer 
ift alfo das allgemeine Centrum der abfiracten Beziehung 
auf ſich felbft. Diefem Extreme fieht die unmittelbare, außer 
fijfenende, centrumlofe Einzelnheit, als gleihfalls ſelbſtſtän⸗ 
dige KRörperlichkeit erfiheinend, entgegen. Die befonderen Körper 
aber find die, welche fowohl in der Beſtinmung des Außerſich⸗ 
feyns als zuglei des Inſichſeyns ficken, Centra für fi find 
und fih auf den erften als auf ihre wefentliche Einheit bezichen. 
Die planetarifhen Körper find, als die unmittelbar 
concreten, in ihrer Eriftenz die volllommenften. Man 
pflegt die Sonne für das Vortrefflihfte zu nehmen, info- 
fern der Verſtand das Abſtracte dem Concreten vorzieht, wic 
ſogar die Firfterme höher geachtet werden, als die Körper 
des Sonnenfhflems. Die centrumlofe Körperlichkeit, als der 
Aeußerlichteit angebörig, befondert ſich an ihr ſelbſt zum Ge⸗ 
genſatze des lunariſchen und kometariſchen Körpers. 
Die Geſetze der abſolut⸗freien Bewegung find bekannt⸗ 
ih von Keppler .entdedt worden; eine Entdedung von 
unfterblihdem Ruhme. Bewiefen hat Keppler diefelbe in 
dem Sinne, daß er für die empiriihen Data ihren allge=- _ 
meinen Ausdrud gefunden hat (8. 227.) Es iſt feitdem 
zu einer allgemeinen Redensart worden, dag Newton erfl 
die Veweiſe jener Gefege gefunden babe. Nicht Leicht iſt ein 
Ruhm ungerehhter von einem erſten Entdecker auf einen An- 
deren übergegangen. Ich bemerke hierüber Folgendes: 1) Es 
wird von den Mathematitern felber zugeflanden, daß die 
Newtoniſchen Formeln fih aus den Kepplerifchen Gefegen 
ableiten laſſen. Die ganz unmittelbare Ableitung ift aber 


einfach diefe: Im dritten SKepplerifchen Geſetz iſt * das 


2 
5 geſezt und mit Newton * 


die allgemeine Schwere genannt, ſo iſt deſſen Ausdench von der 


Conſtante. Dieß als 
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ſteht es längſt, den Newtoniſchen Ausdruck und die damit 
zuſammenhängenden Sätze aus der Form der Keppleriſchen 
Geſctze abzuleiten (ich halte mi hierüber an die elegante 
Erpofition in Francoeur's: Traite elem. de Mecanique, 
Liv. II. Ch. 11. n. IV.). Ueberhaupt flellt die ältere Ma- 
nier des fogenannten Beweifens ein verworrenes Gewebe dar 
aus Linien der bloß geometrifhen onftruction, welden 
eine phuflcalifhe Bedeutung von felbfiländigen Kräften 
gegeben wird, und aus leeren Neflerionsbefiimmungen von 
der fhon erwähnten befhleunigenden Kraft und Kraft 

der Zrägheit, vornehmlih dem Verhältniſſe der fogenann= 
ten Schwere ſelbſt zur Centripetalkraft und Centrifugal⸗ 
kraft u. ſ. w. 

Die Bemerkungen, die bier gemacht find, bedürften ei⸗ 
ner weitläufigern Auscinanderfegung, als in einem Compen⸗ 
dium Platz haben kann. Säge, die mit dem Angenommenen 
nicht übereinflimmen, erſcheinen als Behauptungen; und, in⸗ 
dem fie fo hohen Autoritäten widerſprechen, als etwas noch 
Schlimmeres, namlih als Anmaßungen. ' Das Angeführte 
jedoch find nicht fowohl Säge, als baare Facta; und die ge⸗ 
forderte Reflexion iſt nur dieſe, daß die Unterfcheidungen und 
Beflimmungen, welde die mathematifche Analyſis berbeiführt, 
und der Bang, den fie nad ihrer Methode zu nehmen bat, 
ganz von dem zu unterfheiden if, was eine phyſicaliſche 
Realität haben fol. Die Vorausfegungen, der Gang und 
die Refultate, welde die Analyſis nöthig bat und gicht, 
bleiben ganz außerhalb der Erinnerungen, welde den phy⸗ 
ficalifhen Werth und die phyficalifche Bedeutung jener 
Befimmungen und jenes Ganges betreffen. Hierauf iſt cs, 
daß die Aufmerkfamteit follte geleitet werden; es ifl um ein 


ı Zufaß ber zweiten Ausgabe: Ich will mich nicht baranf berufen, daß 
mich übrigens das Intereffe an biefen Gegenſtänden 25 Sabre lang be⸗ 
ſchäftigt bat; 


= 
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ſtimmungen der freien Bewegung allein auf den Begriffs⸗ 
beſtimmungen des Raums und der Zeit, der Momente, 
deren (jedoch nicht äußerliches) Verhältniß die Bewegung iſt, 
beruhen kann. Wann wird die Wiſſenſchaft einmal dahin 
kommen, über die metaphyſiſchen Kategorien, die fle braucht, 
ein Bewußtſeyn zu erlangen, und den Begriff der Sache flatt 
derjelben zu Grunde zu legen! 

Daß zuerft die Bewegung im Allgemeinen eine in 
fih zurüdtchrende ift, liegt in der Beflimmung der Kör⸗ 
per der Befonderheit und Einzelnheit überhaupt (8. 269.), 
theils ein Centrum im fi ſelbſt und felbfifändige Exriftenz, 
theils zugleich ihr Eentrum in einem andern zu haben. Es 
find dieß die Begriffsbeflimmungen, die den Borflelungen 
von einer Gentripetaltraft und Gentrifugaltraft 
zum Grunde liegen, aber darein verkehrt werden, als ob jede 
derfelben für fih ſelbſtſtändig, außerhalb der andern exi⸗ 
flire und unabhängig wirkte, und fie nur in ihren Wirkungen 
äußerlich, damit zufällig, einander begegneten. Sie find, 
wie bereits erinnert, die Linien, die für die mathematifche 
Beſtimmung gezogen werden müflen, in phyflſche Wirklich⸗ 
feiten verwandelt. 

Ferner ift diefe Bewegung gleihförmig beſchleu— 
nigt, und — alsin fich zurüdtchtend — abwedfelnd gleich: 
förmig retardirt. In der Bewegung als freien kommen 
Raum und Zeit dazu, ale das, was fie find, ale Verſchie⸗ 
dene fi in der Größebeſtimmung der Bewegung geltend zu 
machen ($. 267. Anm.), und fi nicht wie in der abflracten, 
ſchlecht⸗-gleichförmigen Geſchwindigkeit zu verhalten, In der 
fogenannten Ertlärung der gleihförmig befchleunigten und 
retardirten Bewegung aus der wechfelfeitigen Abnahme 
und Zunahme.der Größe der Eentripetalfraft und Eentri- 
fugaltraft wird die Verwirrung, melde die Annahme fol- 

her felbfifländigen Kräfte hHerbeiführt, am größte Nach 
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Gleichgewicht ift etwas chen fo Unmotivirtes, als jene Plötz⸗ 

lichkeit des Umſchlagens. Man findet überhaupt leiht, dag 
bei diefer Erklärungsweiſe die Abhülfe eines Uebelſtandes 
durch eine weitere Beſtimmung neue und größere Verwirruns 
gen herbeiführt. | 

Eine ähnliche Verwirrung tritt bei der Erklärung der 
Erſcheinung ein, daß unter dem Acquator der Dendel lang» 
famer fhwingt. Diefe Erſcheinung wird der dafelbft größer 
feyn follenden Gentrifugaltraft zugefäpricben, man Tommt 
ebenfo leicht darauf, fie der vergrößerten Schwerkraft, als 
welche den Pendel flärker nad der perpendicularen Linie der 
Ruhe halte, zufhreiben zu konnen. 

Was nun die Geſtalt der Bahn betrifft, fo.ift der 
Kreis nur als die Bahn einer ſchlecht-gleichförmigen 
Bewegung zu faflen. Dentbar, wie man es nennt, iſt es 
wohl, daß aud eine gleihförmig zu = und abnehmende Be- 
wegung im Kreife gefhehe. Aber diefe Dentbarkeit oder 
Möglichkeit Heißt nur eine abfiracte Vorſtellbarkeit, welche 
das Beflimmte, worauf cs antommt, wegläft, und daher 
nicht nur oberflaͤchlich, fondern falfh if. Der Kreis ift die 
in fi zurüdtehrende Linie, in der alle Radien gleich find: 
d. h. er iſt durch den Radius vollkommen beflimmt; es ift 
dieg nur Eine, und zwar die ganze Beflimmtheit. In 
der freien Bewegung aber, wo räumliche und zeitliche Be⸗ 
flimmung in Verſchiedenheit, in ein qualitatives Ver⸗ 
hältniß zu einander treten, tritt nothwendig dieß Verhältniß 
on dem Räumlichen felbft als eine Differenz deflelben 
hervor, welde hiermit zwei Beſtimmungen erfordert. Da- 
durch wird die Geflalt der in fi) zurüdgehenden Bahn we⸗ 
fentlih eine Ellipfe; — das erfle der Kepplerifchen Geſetze. 

Die abftracte Beflimmtheit, die den Kreis ausmacht, 
erfcheint auch fo, daß der Bogen oder Winkel, der dur 
zwei Radien eingefchloffen ifl, von ihnen unabhängig, 
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Größe, und als qualitativ nur abflracte Einheit. Als Mo⸗ 
ment der entwidelten Totalität aber ift fle zugleih an ihr 
beflimmte Einheit, Zotalität für fi, producirt fih und be= - 
zieht fih darin auf fih ſelbſt; als das in fih Dimen- 
fionslofe kommt fie in ihrer Production nur zur formellen 
Identität mit fih, dem Quadrate: der Raum dagegen, 
als das pofltive Außereinander, zur Dimenflon des Begriffs, 
dem Eubus. Ihre Realifirung behält fo den urfprüng- 
lichen Unterſchied derfelben zugleid bei. Dieß ifl das dritte 
Keppierifche Gefeh, das Berhältniß des Würfels der Ent- 
fernungen zu den Quadraten der Zeiten; — ein Geſetz, 
das darum fo groß iſt, weil es fo einfach) und unmittelbar 
die Vernunft der Sache darſtellt. Die Rewtonifche For⸗ 
mel hingegen, wodurd es in cin Beleg für die Kraft der 
Schwere verwandelt. wird, zeigt die Verdrehung und Um⸗ 
kehrung der auf halbem Wege ftehen bleibenden Reflerion. 
Bufag. Cs treten bier, im Mechaniſchen, Gefege im 
eigentlihen Sinne ein; denn Geſttze heißen Berfniüpftfegn zweier 
einfachen Beflimmungen, fo dag nur ihre einfache Bezichung 
auf einander das ganze Verhältnig ausmacht, die beiden aber 
den Schein der Freiheit gegen einander haben müflen. Im 
Magnetismus iſt dagegen die Ilntrennbarkeit der beiden Bc- 
fimmungen fhon gefegt; daher nennen wir dieß nicht Geſetz. 
In höhern Geſtalten iſt das JIudividualifirte das Dritte, worin 
die Beflimmungen verfnüpft find; und wir haben nicht mehr 
die directen Beflimmungen Zweier, die auf cinander bezogen 
find. Im Geifte find erft wieder Gefetze, weil Selbflfländige 
gegen einander auftreten. Die Geſetze diefer Bewegung betrefs 
fen nun zweierlei: die Geſtalt der Bahn, und die Geſchwindig⸗ 
keit der Bewegung. Diefes aus dem Begriffe zu entwideln, 
darum handelt es fih. Das würde eine mweitläufige Wiſſen⸗ 
ſchaft abgeben; wegen der’ Schwierigkeit der Aufgabe iſt dieß 
- noch micht volftändig geleiftet. 
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Radien, durch die er abgefehnitten wird; diefe drei Linien bilden 
zufammen ein Dreicd, Ein Ganzes von Beflimmtheit, defien 
Momente fie find. Der Radius ift ebenfo Function des Bo⸗ 
gens und des andern Radius. Dieß ift feftzubalten, daß in 
diefem Dreieck die Beftimmtheit des Ganzen liegt, nicht im 
Bogen für fh, als einer empirifchen Größe und vereinzeiten 
Beſtimmtheit, die äußerlich verglichen werden kann. Die Eine, 
die empirifche Beftimmtheit der ganzen Eusve, von der der Bogen 
irgend ein Theil ift, liegt im Verhältniß ihrer Axen: die andere 
im Gefege der Veränderlichkeit der Bectoren ; und infofern der 
Bogen ein Theil des Ganzen ift, hat er, wie das Dreied, feine Bes _ 
fimmtheit in dem, was die Beflimmtheit der ganzen Bahn über: 
haupt ausmacht. Daß eine Linie in einer nothwendigen Beflimmt: 
heit gefaßt werde, dazu gehört, daß fle Moment eines Banzen fey. 
Die Größe der Linie ift nur etwas Empirifches, das Ganze ift erſt 
das. Dreied; hierin liegt der Urfprung der mathematifhen Vor⸗ 
fielung von dem Parallelogramm der Kräfte in der endlichen 
Mechanik, wo man auch den durchlaufenen Raum als Diagos 
nale anfleht, die fo als Theil eines Ganzen, als Function ges 
fegt, der mathematifchen Behandlung fähig wird. Die Centri⸗ 
petaltraft ift der Radius, die Eentrifugaltraft die Tangente; 
der Bogen ift die Diagonale der Tangente und des Radius. 
Das find aber nur mathematiſche Linien; phyſiſch dieß geſon⸗ 
dert, iſt eine leere Vorſtellung. In der abſtracten Bewegung 
des Falls find die Quadrate, das Flächenhafte der Zeit, nur 
Zahlbeſtimmungen; das Quadrat iſt nicht im räumlichen Sinne 
zu nehmen, weil. im Fall nur eine gerade Linie durdlaufen 
wird. Darin beficht das Formelle des Falls; und die Con⸗ 
firuetion des durchlaufenen Raumes als einer Fläche in Weife 
eines quadratifhen Raumverhältnifles, wie man ihn aud im 
Kal gezeichnet hat, iſt daher nur eine formelle Conſtruction. 
Indem bier aber die zum Quadrate ſich erhebende Zeit einer. 
Fläche correfpondirt, fo erhält hier das ſich ſelbſt Produciren | 
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Dieſe Geſetze find vom Schönſten, was wir in den Ra- 
turwiſſenſchaften haben, am Reinften, Ungetrübteften von hete⸗ 
sogenem Stoffe; es if daher am Iuterefianteften, fie zu begreis 
fen. Diefe Kepplerifhen Geſetze find, wie fle dargeftellt werben, 
in ihrer reinften klarſten Form. Die Newtoniſche Form Des 
Geſetzes ift, daß die Schwere die Bewegung regire, und daß 
ihre Kraft fi verhalte nah dem umgekehrten Quadrat der 
Entfernungen. ! Newton wird der Ruhm zugeichrieben, daß er 
das Gefeg der allgemeinen Gravitation gefunden habe. New⸗ 
ton bat Kepplers Ruhm verduntelt, und den größten Ruhm 
deſſelben in der Vorſtellung für fi binweggenommen. Die 
Engländer haben ſich oft foldhe Autorität angemaßt, und die 
Deutfchen es fh gefallen laſſen. Voltaire hat die Newtoniſche 
Iheorie bei den Franzoſen in Ehren gebracht; und Das haben 
dann auch die Deutfhen nachgeſprochen. Es iſt allerdings 
Newtons Berdienft, dag feine Form viel Vortheilhaftes für die 
mathematifche Behandlung hat. Oft il cs Neid, wenn man 
den Ruhm großer Männer fchmälert; andererfeits iſt es aber 
ein Aberglaube, wenn man ihren Ruhm als ein Letztes anſieht. 

Es if eine lingerchhtigkeit gegen Newton begangen worden, 
infofern unter Schwere aud) im Mathematiſchen zweierlei verſtan⸗ 
den wird. Erſtens heißt ſie nur dieſe eine Richtung, daß an der 
Oberfläche der Erde ein Stein in einer Secunde 15 Fuß fällt; 
was eine bloß empirische Beſtimmung if. Newton bat vom 
Befege des Kalle, den man vornehmlich der Schwere zuſchreibt, 
eine Anwendung auf den Umlauf des Mondes gemacht, als 
der zu feinem Centrum gleichfalls die Erde bat. Die Größe 
von 15 Fuß wird fo auch für den Umlauf des Mondes zu 


’ La Place, Exposition du systeme du monde, T. II. p. 12. 
(Paris, an IV.): Newton trouva qu’en effet Cette force est tecipro- 
que au quarıe du rayon vecteur. Newton fagt (Phil, mat. princ. 
math. I. prop. Xl. sq.): Wenn ein Körper ſich in, einer Ellipfe, Hyperbel 
oder Parabel (die Ellipfe gebt aber in ven Kreis über) bewegt, fo if bie 
Eentripetalfraft reciproce in duplicata ratiome distantiae. 
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das Gefeh des Almlaufs, fo haben wir nur Ein Geſetz der 
Schwere; die Eentrifugaltraft iſt etwas Weberflüffiges, ver⸗ 
fhwindet alfo ganz, obgleich die Eentripetaltraft nur das Eine 
Moment ſeyn foll, "Die Eonftruction der Bewegung aus bei- 
den Kräften zeigt fi bierdurh als unnüs, Das Gefeg des 
Einen Moments — das, was von der Attractivkraft gefagt wird, 
iſt nit Geſetz derſelben allein, ſondern zeigt fich ſo als das 
Geſetz der ganzen Bewegung; und das Andere Moment wird 
ein empirifcher Coefficient. Bon der Eentrifugaltraft erfährt 
man weiter nichts. Anderwärts läßt man freilid) beide ‘Kräfte 
auseinander treten. - Man fagt, die Eentrifugaltraft iſt ein 
Anfloß, den die Körper erhalten haben, fowohl der Richtung, 
als der Größe nad. Eine ſolche empirische Große kann nicht 
Dioment eines Geſttzes feyn, fo wenig als die 15 Zug. Will 
man die Gefege der Eentrifugaltraft für fi beflimmen, fo er- 
geben ſich Widerfprüche, wie immer bei ſolchen Entgegengefegten. 
Einmal giebt man ihr diejelben Geſetze, als für die Centripe⸗ 
taltraft, dann auch wicder andere. Die größte Verwirrung 
herrfcht, wenn man die Wirkungen beider trennen will, wenn 
fie nicht mehr in Gleichgewicht find, fondern die Eine größer, 
als die andere if, die eine wachen foll, wenn die andere ab- 
nimmt. Im. Aphelium, fagt man, fey die Eentrifugaltraft, im 
Derihelium die Eentripetaltraft am flärkften. Ebenſo gut 
könnte man aber auch das Begentheil fagen. Denn wenn ber 
Planet in der Nähe der Sonne die größte Attractivkraft bat, 
fo muß, da die Entfernung von ber Sonne wieder anfängt 
fi zu vermehren, auch die Eentrifugaltraft jene wieder über- 
winden, alfo ihrerfeits gerade am ſtärkſten ſeyn. Wird aber 
an die Stelle der Plöglichkeit des Umfchlagens ein allmäliges 
Zunchmen der fraglichen Kraft vorausgefegt, fo geht, da viel- 
mehr die andere Kraft als zunehmend vorausgeſetzt wurde, der 
Gegenfag verloren, der zum Behuf des Erklärens angenommen 
wurde, wenn auch das Zunehmen der einen als verſchieden von 
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Umſtand zeigt fi das volltommen Ungenügende des Newtoni⸗ 
fhen Beweifes. Im geometrifhen Beweife gebraucht Newton 
das unendlich Kleine; Ddiefer Beweis iſt nicht fireng, weßhalb 
ihn bie jegige Analyſis auch fallen läßt. Newton, ftatt die 
Geſetze Kepplers zu beweifen, hat alio vielmehr das Gegentheil 
gethan; man wollte einen Grund für die Sade haben, und be⸗ 
gnügte fich mit einem ſchlechten. Die Vorſtellung vom unend⸗ 
lich Kleinen imponirt hier in diefem Beweife, der daranf bes 
ruht, daß Newton im unendlih Kleinen alle Dretede gleich 
fest. Aber Sinus und.Eofinus find ungleich; fagt man nun, 
Beide, als unendlich Meine Quanta gefest, find einander gleich, 
fo tann man mit einem ſolchen Cage Alles machen. Bei Nacht 
find ale Kühe ſchwarz. Da? Quantum ſoll verfhwinden; 
macht man aber auch das Qualitative dabei zu nichte, fo kann 
man Alles beweifen. Auf ſolchem Sage beruht nun der New⸗ 
tonifhe Beweis; und deßhalb ift er vollkommen ſchlecht. Die 
Analpfis leitet dann aus der Ellipfe die beiden anderen Gefege 
ab; diefes hat fle allerdings geleiftet, auf eine Weife, wie es 
Newton nit gethan: ſondern dieß iſt fpäter, aber gerade das 
erfte Geſetz ift nicht bewiefen. Im Newtonifhen Gefege ift die 
Schwere, als nad der Entfernung geringer, nur Geſchwindig⸗ 
keit, mit F die Körper fich bewegen. Dieſe mathematiſche Bes 


fimmung 7 S_ Hat Newton herausgehoben, indem er die’ Kcpps 


leriſchen * ſo gewendet hat, daß die Schwere herauskommt; 
ſie liegt aber ſchon in den Keppleriſchen Geſetzen. Das if, wie 
wenn wir die Definition des Kreifes haben: a? =—x? +y?, ale 
das Verhältniß der unveränderlichen Sppotenufe (des Radius) zu 
der beiden Katheten, die veränderlih find (Abſciſſe oder Co⸗ 
ſinus, Ordinate oder Sinus). Will ich nun aus diefer Formel z. B. 
die Abſciſſe herleiten, fo fage ih: x=a? —y?, = (a-+-y) 
(a—y); oderdie Ordinate: y?=a? — x? == (ax) (ax). Aus 
der urfprünglihen Function der Curve finde ih fo alle übrigen 
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ftellt er eben fo dar, daß er fich in derfelben um ben Centralkörper 
bevoegt. In dieſem erſten Verhältniß ift die Schwere no 
nicht zur Totalität des Begriffs entfaltet; bazu gehört, daß 
die Befonderung in viele Körper, zu der jene Subjectipität 
des Eentrums fi objectivirt, weiter in ſich beflimmt werde. 
Zuerft haben wir den abfoluten Eentralkörper, dann unſelbſt⸗ 
ftändige Körper ohne Centrum in ſich, dann relative Eentrals 
körper; erſt mit diefen drei Arten von Körpern iſt das Ganze 
des Syſtems der Schwere gefhhlofien. So fagt man: Um zu 
umterfcheiden, weldher von zwei Körpern fi bewege, muß man 
drei haben; wie wenn wir in einem Schiffe find, und das Ufer 
an uns vorbeifliegt. Durch die Mehrheit der Planeten konnte 
ſchon Beflimmtheit vorhanden ſeyn; aber dieſe Mehrheit iſt eine 
bloße Mehrheit, nicht eine unterfchiedene Beftimmtheit. Ob die 
Sonne oder die Erde fich bewegt, ift für den Begriff all eins, 
wenn nur diefe zwei find. Tyco de Brahe brachte daher heraus, 
die Sonne gehe um die Erde, die Planeten um die Sonne; 
dieß geht ebenfogut, nur daß es für die Berechnungen fehwieris 
ger iſt. Eopernicus fand das Rechte; wenn die Aftronomie dafür 
die Gründe angab, es fey würdiger, daß die Erde ſich um die 
Sonne, als die größere, bewege, fo fagt das gar nichts. Bringt 
man auch die Maſſe herein, fo fragt es fih, ob das Größere 
auch eine eben ſolche fpecififhe Dichtigkeit habe. Das Gefek 
der Bewegung bleibt die Hauptſache. Der Centralkorper ſtellt die 
abſtracte rotatoriſche Bewegung dar; die beſonderen Körper haben 
die bloße Bewegung um ein Centrum ohne ſelbſtſtändige rota⸗ 
toriſche Bewegung; die dritte Weiſe im Syſtem der freien 
Bewegung iſt nun die Bewegung um ein Centrum zugleich 
mit davon unabhängiger, rotatoriſcher Bewegung. 

1) Das Centrum ſoll ein Punkt ſeyn; es iſt aber, in⸗ 
dem es Körper iſt, zugleich ausgedehnt, d. i. beſtehend aus Su⸗ 
chenden. Dieſe unſelbſiſtändige Materie, welche der Central⸗ 
körper an ihm ſelbſt hat, fordert, daß er um ſich ſelbſt rotire. 
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Ortsbeſtimmung gegen benfelben bleiben, wie es 3. 8. mit dem 
Mond im Verhältniß zur Erde if. Jrgend ein Ort A im pe⸗ 
eMPherifchen Körper bleibt immer in der geraden Linie des abs 
foluten und relativen Centrums; und jeder andere Punkt B 
u. f. w. behält feinen beflimmten Winkel bei. So bewegt ſich 
der unfelbfifländige Korper nur überhaupt als Maſſe um den 
Eentraltörper, nit als ſich auf fi beziehender individueller 
Körper. Die unfelbfifländigen himmlifhen Körper bilden die 
Seite der Befonderheit; darin liegt, daß fie als eine Verſchie⸗ 
denheit in fich zerfallen, da in der Natur die Befonderheit als 
Zweiheit, nicht, wie im Geifle, als Eins eriflirt. Die gedop- 
pelte unſelbſtſtändige Körperweife betrachten wir bier nur nad 
dem Unterfchiede der Bewegung, und wir haben in dieſer Rück⸗ 
fiht die zwei Seiten’der Bewegung: 

a) Zunächſt iſt das Moment gefest, daß die ruhende Bes 
wegung diefe unruhige Bewegung wird, eine Sphäre der Aus- 
ſchweifung oder das Hingusftrchen ausihrem unmittelbaren Das 
ſeyn in ein Jenſeits ihrer ſelbſt. Dieß Moment des Außerfichſeyns 
iſt ſelbſt Moment der Subſtanz, als eine Maſſe und Sphäre; 
denn jedes Moment erhält hier eigenes Daſeyn, oder es hat die 
Realität des Ganzen, welches Sphäre iſt, an ihm. Dieſe zweite, 
die kometariſche Sphäre, drückt dieſen Wirbel aus, das be⸗ 
ſtändige Auf⸗dem⸗Sprunge⸗Stehen, ſich aufzulöſen und fich 
ins Unendliche oder Leere zu zerfireuen. Es ift hierbei theils noch 
die körperliche Geftalt zu vergeffen, theils alles dieß Vorſtellen von 
den Kometen und den himmliſchen Körpern überhaupt, weldyeschen 
weiß, daß fie da find, weil fie gefehen werden, und nur an die Zu⸗ 
falligteit derfelben denkt. Nach ihm könnten die Kometen auch nicht 
da ſehn; es kann ihm fogar lächerlich vortommen, fle ale nothwens 
dig zu erkennen, Ihren Begriff zu faflen, — gewohnt, dergleichen 
eben als ein Jenfeits zu betrachten, Das uns, und damit dem Begriffe 
ſchlechthin ferne liege. Ueberhaupt gehören dahin alle Vorſtellun⸗ 
gen von dem, was man ‚Erklären der Entfichung‘‘ nennt: ob 
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auf das Gewordene, oder auf das Fürſichſeyn, das Selbſt. Die 
kometariſche Sphäre iſt daher nur auf die unmittelbare achſendre⸗ 
hende bezogen, die-Iunarifche Dagegen auf den neuen in ſich reflectirs 
ten Mittelpuntt, den laneten. Letztere hat alfo ihr Anundfürſich⸗ 
ſeyn auch noch nicht in ihr ſelbſt, ift nicht achiendrehend für ſich; ſon⸗ 
dern ihre Achſe iſt ein ihr Andercs, aber nicht jene erſte. Die luna⸗ 
riſche Sphäre iſt, als ſeyende Bewegung vorgeſtellt, nur die nend 
und ſtrenge von Einem Mittelpunkt regiert. Das Ausſchweiſende 
iſt aber ebenſo unſelbſtſtändig; das Eine iſt abſtractes Gehorchen, 
Sich- Richten nach cinem Andern: das Andere iſt vermeinte 
Freiheit. Das Kometariſche iſt die Ercentricität, vom abſtracten 
Ganzen regiert: das Lunariſche, die ruhige Trägheit. 

3) Endlich die Sphäre, welche an und für ſich iſt, die 
planctarifhe, iſt Beziehung auf fih und auf Anderes; fie 
ift achſendrehende Bewegung ebenſoſehr, als ihren Mittelpunkt 
außer ſich habende. Der Planet bat alfo auch fein Centrum 
in ſich ſelbſt, aber diefes ift nur ein relatives; er bat nicht fein 
abfolgtes Centrum in ſich, er ift mithin auch unfelbfifländig. " Der 
Planet hat beide Beflimmungen an ihm, und flellt beide als Orts⸗ 
veränderung dar. Als felbfiftändig beweift er fih nur fo, daß 
feine Theile felbft den Drt verändern in Hinſicht auf die Lage, 
die fle zur geraden Linie haben, welche das abfolute und rela- 
tive Centrum verbindet; diefes begründet die rotatoriſche Bes 
wegung der Planeten. Die Achſe der Bahn bringt dadurch, 
daß fie ſich bewegt, die Präceſſion der Nachtgleihen hervor. 
(Eben fo hat die Weltachfe eine Rotation, und ihre Dole bes 
fhreiben eine Elipfe.) Der Planet iſt, als das Dritte, der 
Schluß, mit dem wir das Ganze haben; dieſe Vierheit der 
Himmelstörper bildet das vollendete Syſtem der vernünftigen 
Körperlichkeit. Das gehört zu einem Sonnenfoftem, und ifl 
die entwidelte Disjunction des Begriffs; diefe Vier flellen dar 
am Himmel außer einander die Momente des Begriffe Es 
kann fonderbar feinen, die Kometen da hinein paſſen zu wollen; 
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erwachende Vielheit des Daſeyns tritt. So hat Jedes die als 
gemeine Sphäre an ihm, iſt eine periodifhe in fich zurückkom⸗ 
. mende Sphäre, welde die allgemeine auf Die Weiſe ſeiner be⸗ 
ſtimmten Individualität ausdrückt: die Magnetnadel an den 
Perioden ihrer herüber⸗ und hinübergehenden Abweichung; der 
Menſch ſchon dadurch, daß er, nad Fourcroy's Beobadhtun- 
gen, eine viertägige Periode der Ab⸗ und Zunahme hat, drei 
Tage zunimmt, und durch den vierten ſich wieder auf den vo- 
rigen Punkt zurüdbringt, — ebenſo auch im periodifhen Verlauf 
der Krankheiten. Die entwideltere Zotalität der Sphäre iſt 
überhaupt in dem Kreislaufe des Bluͤts, das eine andere Zeit 
hat, als die Sphäre des Athmens, und drittens in der peris 
. flaltifchen Bewegung. Uber die höhere Natur des Phyfiſchen 
überhaupt unterdrüdt den eigenthümlichen Ausdrud ber Frei⸗ 
heit der Sphäre: und um die allgemeine Bewegung zu ſtudi⸗ 
ren, muß man fich nicht an dieſe Fleinlichen Erſcheinungen, fondern 
an ihre Freihtit halten; an der Individualität ift fie nur ein 
Inneres, d.h. ein Gcmeintes, nicht in ihrem freien Dafeyn. _ 

Die Darftcltung des Sonnenſyſtems ift durch das Gefagte 
noch nit erfhöpft; Beftimmungen, die Folgen find, können 
noch hinzukommen, wiewohl die Grundbeflimmungen angeführt 
worden. Ans könnte noch intereffiren das Verhältniß der Pla- 
neten Bahnen zu einander, ihre Neigungen gegen einander, 
und ebenfo die Neigungen der Kometen und Zrabanten gegen 
fie. Die Planeten Bahnen find nicht in Einer ebenen Fläche, 
und noch mehr durchfchneiden die Kometens Bahnen unter fehr 
verfchiedenen Winkeln die laneten » Bahnen. Diefe geben 
" nicht über die Ekliptik hinaus, verändern aber ihre Winkel ges 
gen einander; die Knoten haben eine Säcular- Bewegung. Die: 
ſes zu entwideln, ift das Schwierigere; fo weit find wir noch 
nit. Dann müßte man die Abflände der Planeten betrachten, 
während uns bier nur der Planet überhaupt anging; für die Reihe 
derfelben im Verhältniß ihrer Abſtände will man aftr ein Ge⸗ 
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Die Philoſophie hat vom Begriffe auszugehen, und wenn fle 
auch wenig aufficlt, fo muß man damit zufrieden feyn. Es if 
eine Berirrung der Raturphilofophie, daß fle allen Erſcheinun⸗ 
gen will Face machen; das gefchicht fo in den endlichen Wiſ⸗ 
ſenſchaften, wo Alles auf die allgemeinen Gedanken (die Hypo⸗ 
theſen) zurückgkführt werden will. Das Empiriſche iſt bier 
allein die Beglaubigung der Hypotheſe; alſo muß Alles erklärt 
ſeyn. Was aber durch den Begriff erkannt iſt, iſt für ſich klar 
und ficht ſeſt; und die Phiſoſophie braucht keine Unruhe dar⸗ 
über zu haben, wenn auch noch nicht alle Phänomene erklärt 
find. Ih babe alſo hier nur dieſe Anfänge der vernünftigen 
Betrachtung im Begreifen der mathematifch mechaniſchen Na⸗ 
turgefege, als dieſes freien Reiches der Maaße, niedergelegt. 
Männer vom Fach reflectiren nicht darauf. Aber es wird cine 
Zeit kommen, wo man "für diefe Miffenfchaft na dem Vers 
nunftbegriffe verlangen wird! 

8. 271. 

Die Subflanz der Materie, die Schwere, zur Totalität 
der Form entwidelt, hat das Außerfihfeyn der Materie nicht 
mehr außer ihr. Die Form erſcheint zunächſt nach ihren Uns 
terfchieden in den idealen Beflimmungen des Raums, der Zeit 
und der Bewegung, und nad) ihrem Fürſichſeyn als ein außer 
balb der außer ſich feyenden Materie beflimmtes Centrum; 
aber in der entwidelten Zotalität iſt dieß Außereinander als 
ein ſchlechthin von ihr beſtimmtes gelegt, und die Materie ift 
nichts außerhalb diefes ihres Außereinanderſeyns. Die Form 
ift auf diefe Weife materialifirt. Umgekehrt betrachtet hat bie 
Materie, in diefer Negation ihres Außerfichfepns in der Tota⸗ 
Iität, das vorher nur gefuchte Centrum, ihr Selbſt, die Form⸗ 
beftimmtheit an ihr felber erhalten. Ihr abftractes dumpfes 
In⸗ſich⸗-ſeyn, als ſchwer überhaupt, ift zur Form entfhloflen; 
fie ift qualificirte Materie; — Phyſik. 
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Die Formbeſtimmungen, die das Sonnenſyſtem ausmachen, find 
die Beflimmungen der Materie ſelbſt; und diefe Beſtimmun⸗ 
gen machen das Schn der Diaterie aus: Die Bellimmung 
und das Schn ift fo wefentlich identifch, das ift aber bie Natur 
des Dyalitativen; denn wird bier die Beflimmung weggenom⸗ 
men, fo gebt auch, das Seyn unter. Diefes ift der Mebergang 
der Mechanik in die Phyſik. 
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Zweiter Abſchnitt. 
DiepPphiiſſilt. 





8.22.  ° 


Die Draterie hat Individualität, infofern fle das Fürſich⸗ 
ſeyn fo in ihr ſelbſt hat, daß es im ihr entwidelt und fle da- 
mit an ihr ſelbſt beſtimmt if. Die Materie entreißt auf . 
diefe Weiſe fl der Schwere, manifeflirt fi, fih an ihr ſelbſt 
beftimmend, und beftimmt durd die ihr immanente Form das 
Räumliche aus fi der Schwere gegenüber, welcher vorher, als 
einem gegen die Materie andern und von ihr nur gefuchten 
Centrum, diefes Beflimmen zukam. 

Bufak. Die Körper kommen jest unter die Macht der 
- Individualität. Das folgende ift die Reduction der freiem Kör⸗ 
per unter die Macht des Individuellen Cinheitspuntts, welcher 
diefelben verdaut. Die Schwere, als in fi ſeyendes Wefen 
der Materie, nur innere Jdentität, geht, da ihr Begriff die 
weſentliche Aeußerlichkeit if, in die Manifeflation des Weſens 
über; als ſolche ift fie die Totalität der Reflerionsbeflimmungen, 
aber diefelbe auseinander geworfen: fo daß jede als eine befons 
ders qualificirte Materie erfcheint, welche, als noch nicht zur 
Einzelnheit beftimmt, geftaltlofes Element iſt. Diefe materia- 
lifirten Formbeſtimmungen haben wir in doppelter Weiſe, cin= 
mal als unmittelbare, und dann als gefegte. Im Sonnenfys 
ſtem erfheinen fie unmittelbar, dann exiſtiren fie als wefentlid 
geſetzte: wie die Eltern als Eltern das Unmittelbare find, zweis 
tens aber auch Kinder, Erzengtes. So exiſtirt das Licht einmal als. 
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Sonne, dann als hervorgehend aus äußerlihen Bedingungen. 
Das erfte Licht iſt an ſich, im Begriffe erzeugt; diefes muß auch 
gefest werden, und dieß Dafeyn unterfheidet fi dann als bes 
fondere Weife der Eriftenz. 

8. 273. 

Die Phyfik Hat zu ihrem Inhalte: erfiens die allge 
meine Individualität, die unmittelbaren freien phy⸗ 
fifden Qualitäten; zweitens die befondere Indivi— 
dualität, Beziehung der Form als phyſiſcher Beſtim⸗ 
mung auf die Schwere und Beflimmung der Schwere 
dur fie; drittens die totale freie Individualität. 

Zuſatz. Diefer Theil it der fehwierigfle in der Natur; 
denn er enthält die endliche Koörperlichkeit. Das Differente hat 
immer die meifte Schwierigkeit, weil der Begriff nicht mehr auf 
unmittelbare Weife, wie im erflen Theil vorhanden iſt, noch 
fih, wie im dritten, als real zeigt. Hier iſt der Begriff ver⸗ 
borgen; er zeigt ſich nur als das verknüpfende Band der 
Nothwendigkeit, während das Erſcheinende begrifflos ifl. Zus 
erft find die Formunterſchiede bezichungelos und felbfifändig 
gegen einander; das Zweite ift die Individualität in der Dif- 
ferenz, im Gegenfage ; erfi das Dritte iſt die Individualität 
als die Herrin über die Formunterſchiede. 


Erfles Kapitel. 


Phiöſik 
der allgemeinen Anbibibualität. 


$. 274. 

Die hoffen Qualitäten find: erſtens, als unmittel. 
bar, außer einander in felbfifändiger Weife als die nun phy⸗ 
fiſch beſtimmten himmliſchen Körper; zweitens, als be 
sogen auf bie individuelle Einheit ihrer Zotalität, bie 
phyſiſchen Elemente, drittens, ale der Proceß, der 
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tität mit fi, als Einheit der Reflexton- in— fichz fomit 
ift fle nur die erſte, felbft noch abfiracte Manifeftation. In 
der Natur dafeyend, ift fie die Beziehung auf fih als felbfi- 
ſtändig gegen die anderen Veflimmungen der Totalität. Dieß 
exiſtirende allgemeine Selbſt der Materie if das Licht: als 
Individualität, der Stern; und derfelbe als Moment einer 
Zotalität, die Sonne. e 

Zu ſatz. DasErfte iſt nun die apriorifhe Begriffs- 
beftimmung des Lichts; das Zweite il, daß wir zu diefer Be⸗ 
geiffebefiimmung die Art und Weife deffelben in unferer Borfiellung 
aufſuchen. Die Materie, als die unmittelbare, in ſich zurück⸗ 
gekehrte, freie felbfifländige Bewegung, ift einfache, ſich feloft 
gleiche Gediegenheit. Indem die Bewegung in ſich zurüdge- 
gangen ift, fo hat die himmlifhe Sphäre ihr felbfitändiges 
ideales Leben in ſich vollendet und beſchloſſen; das volltommene 
Inſichſeyn ift eben ihre Gediegenheit. Als dafeyend iſt fie in 
fi; d. h. dieß Inſichſehn der Toralität iſt felbft da. Sie hat 
das Moment, für ein Anderes zu fepn, an ihr; das, weldes 
für ſich if, if die Kraft ihres Mittelpunktes oder ihre Ver- 
ſchloſſenheit in ſich, Aber diefe einfache Kraft ift fell da; was 
nur innerlich if, ift ebenfo fehr äußerlich: denn es iſt das Andere 
diefes Dafependen. Die Materie, als unmittelbare reine To— 
talität, teitt fo im den Gegenfag deffen, was fie in ſich, und 
was fie für Anderes oder als Dafepn if; denn ihr Daſehn 
bat. ihr Inſichſehn noch nicht an ihm. Die Materie, wie fle 
erfannt worden als diefe Unruhe des Wirbels der ſich auf ſich 
Dezichenden Bewegung umd als die Rückehr zum Anundfür- 
ſichſehenden, und dieß Juſichſeyn, weldes da ift gegen das Da- 
ſeyn, ift das Licht. Es if die in ſich verfchloffene Totalität 
der Materie, nur als reine Kraft, das ſich in ſich haltende 
intenfive Leben, die in fih gegangene himmliſche Sphäre, deren 
Wirbel eben diefe unmittelbare Entgegenfegung der Richtungen 
der ſich auf ſich bezichenden Bewegung ifl, worin, in dem 
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Realität der ſchreren Materie, indem wir bierunter das Un⸗ 
terfcheiden, das Ausfchließen verfichen. Diefe abftracte Mani- 
feftation, die materielle Identität mit ſich, fegt fich noch nicht 
gegen Anderes; es iſt Beſtimmtheit, Oscilliren, aber nur in 
fich ſelbſt. Das Fürſtchſeyn des Fürfichſeyns, ale ſich auf ſich 
beziehende affirmative Identität, iſt nicht mehr Ausſchließen; 
das harte Eins iſt geſchmolzen, und hat als beſtimmungsloſe 
Eontinuität des Manifeſtirens feinen Gegenſatz verloren. Dieß 
iſt die reine Reflexion in ſich, was in der höhern Form des 
Geiſtes Ich iſt. Ich iſt der unendliche Raum, die unendliche 
Gleichheit des Selbſtbewußtſeyns. mit ſich, die Abſtraction der 
leeren Gewißheit meiner ſelbſt und der reinen Identität meiner 
mit mir. Ich iſt nur die Identität des Verhaltens meiner 
ſelbſt als Subjects zu mir als Object. Mit dieſer Identität 
des Selbſtbewußtſeyns iſt das Licht parallel, und das treue 
Abbild deſſelben. Es iſt nur darum nicht Ich, weil es ſich 
nicht in ſich ſelbſt trübt und bricht, fondern nur abflracs 
tes Erſcheinen if. Könnte ſich das Ich in der reinen abflracten 
Gleichheit erhalten, wie die Indier wollen: fo wäre es ent⸗ 
flohen, es wäre Licht, das abflracte Durchſcheinen. Aber das- 
Selbſtbewußtſeyn if nur als Bewußtſeyn; dieſes ſetzt Beſtim⸗ 
mungen in ſich, und das Selpfbewußtfegn ift Die reine Reflexion 
des Ichs des Bewußtſeyns in fi, infofern es Object feiner 
ſelbſt if. Das Ach ift die reine Manifeflation feiner, wie das 
Licht, aber zugleich die unendliche Negativität der Rückkehr zu 
fd aus fih als Object, und fomit der unendlihe Punkt der 
fubjectiven Einzelnbeit, des Ausfchließens gegen Anderes. Das . 
Licht alfo iſt nicht Selbſtbewußtſeyn, weil ihm die Unendlichkeit 
der Rückkehr zu fi fehlt; es ift nur Manifeſtation feiner, aber 
nicht für fi felbft, fondern nur für Anderes. 

Es fehlt daher dem Lite die concrete Einheit mit ſich, 
die das Selbſtbewußtſeyn als unendlicher Punkt des Fürſichſeyns 
bat; und deßhalb ift das Licht nur eine Manifeſtation der Natur, 


> 
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wir im reinen Lichte, fo find wir reines Schen; wir fehen noch 
nit Etwas. Erſt die Grenze enthält das Moment der Res 
gation, und alfo der Beſtimmung; und erſt an ber Brenze 
geht die Realität an. Zur Exiſtenz gehört, weil das Eoncrete 
erft das Wahre ifl, nit nur das Eine Abſtracte, fondern auch 
‚das andere. Erft nachdem fih das Licht gegen das. Duntel 
als Licht unterfcheidet, manifeflirt es fi als Lit. — 
Nachdem wir den Begriff des Lichts entwidelt haben, fragt 
es ſich jezt zweitens nad feiner Realität. Gagen wir, wir 
haben die Eriftenz des Lichts zu betrachten, fo fagen wir: das 
Seyn⸗für⸗Anderes des Lichte. Das Licht iſt aber felbft das Segen 
des Schnssfürs Anderes; bei der Eriftenz des Lichts haben wir 
alfo das Schn=fürs Anderes diefes Schyngsfürs Anderes anzu⸗ 
geben. Wie iſt die Sichtbarkeit fihtbar? Wie wird dieſes 
Manifeftiren felbft manifeflirt? Zur Dianifeflation gehört ein 
©ubjert; und es fragt fih, wie dieß Subject eriflirt. Das 
Licht kann nur Dlaterie genannt werden, infofern es unter der 
Form eines Individuellen für ſich ſelbſtſtändig eriftirt; dieſe 
Vereinzelung beſteht darin, daß das Licht als Körper ſey. Das 
Licht macht das Daſeyn oder die phyſicaliſche Bedeutung des Kör⸗ 
pers der abflracten Eentralität aus, welder ale Lichtkörper 
reell iſt; — die Sonne, der ſelbſtleuchtende Körper. Das 
ift nun empirifh aufgenommen; und es iſt zunächſt Alles, was 
wir von der Sonne zu fagen haben. Diefer Körper if das 
urfprüngliche, unerzeugte Licht, das nicht aus den Bedingungen 
der endlichen Exiſtenz hervorgeht, fondern unmittelbar if. Auch 
die Sterne find felbflleuchtende Körper, die zu ihrer Exiſtenz 
nur die phyſicaliſche Abftraction des Lichts haben; bie ab⸗ 
firacte Materie Hat eben diefe abflracte Identität des Lichts zu 
ihrer Exiſtenz. Das if diefe Pünktlichkeit der Sterne, bei 
diefer Abftraction ſtehen zu bleiben; es if nicht Würde, fondern 
Dürftigkeit, nicht zum Eoncreten überzugeben: daher es abfurb 
ft, die Sterne höher zu achten, als 3. B. bie Pflanzen. Die 
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fondern hat feinen Grund in der Erfhütterung. Auch giebt es 
im irdifchen Licht Metalle, die durch Beſtreichen mit Eifen, 
ober wenn fie gerigt werden, leuchten ohne zu brennen; ja 
diefer Diineralien find vielleicht mehr, als die es nit thun. 
So hat man alfo auch hier Analogien für den Lichtkörper, als 
ein Leuchten ohne den chemiſchen Droceß. . 
Weiter freilih muß ſich das Licht auch als ein Producirtes 
zeigen. Die phyficaliſchen Bedingungen des Lichts der Sonne 
gehen uns indeffen gar nichts an, weil fle Feine Begriffsbeflim- 
mung, fondern nur Sache der Empirie find. Wir können dann 
aber fagen, daß Sonne und Sterne, als rotirende Centra, in ihrer 
Rotation das fich felber Rigende find. In ihrer Bewegung iſt das 
Leben der Sonne nur, dieſer Proceß der Bhosphorescenz zu fehn, 
der Licht ausichlagend iſt; mechaniſch haben wir die Darum in 
der Achſendrehung zu fuchen, weil fle die abflracte Bezichung 
auf ſich ift. Infofern das Licht phuflcalifch producirt werden muß, 
tönnen wir fagen: Alle Körper, die zum Sonnenſyſtem geboren, 
produciren fi ihr Sentrum, fegen ſich ihren Lichtkörper; fein Mo⸗ 
ment iſt ohne das andere, fondern eins feht das andere. General 
Alix, ein Franzoſe, der lange in Kaflel war, erklärte in einer 
Schrift, wodurd der Lichtfloff der Sonne hervorgebracht werde, 
da die Sonne durd Leuchten immer Licht ausflrömt, und fo 
unaufhörlich verliert. Wenn man nämlich fonft fragte, wo der 
Waſſerſtoff „, der ſich immer auf den Planeten entwickelt, bins 
Tomme: fo fagte General Alir, da cr das leichteſte Bas fey, 
fo ſey er in der Luft nicht zu finden, fondern gebe das Material 
ber, weldhes den Verluſt der Sonne erfehe. In dieſer Vor⸗ 
ftellung liegt das Wahre, daß. die Planeten ihre matericle 
Entwidelung objectiv aus fih heraus werfen, und dadurch den 
Sonnentörper bilden; doch müflen wir phyſtcaliſche und chemi⸗ 
ſche Bermittelung im gewöhnliden Sinne bier ausſchließen. 
Das Leben des Sterns wird ewig angefacht und erneut durch 
die, welche ſich in dieſe Einheit ihres Daſeyns zuſammenfaſſen, 
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feinen abfoluten Zufammenbang in fih nit auf. Die Vor⸗ 
ftellung von discreten einfachen Lichtſtrahlen und Theilden 
und Bündeln derfelben, aus welchen ein in feiner Yusbreis 
tung befchränttes Licht beftchen foll, gehört zu ber übrigen 
Barbarei der Kategorien, die in der Phyſik befonders Rewton 
herrſchend gemacht hat. Es iſt die beſchränkteſte Erfahrung, 
daß das Licht fich ſo wenig in Säcke packen, als in Strahlen 
ifoliren und in Strahlenbündel zufammenfaflen läßt. Die 
Untrennbarkeit des Lichts, in feiner unendlichen Ausdehnung, 
ein phyſtiſches Außereinander, das mit ſich identifch bleibt, kann 
vom Verſtande am wenigflen für unbegreiflich ausgegeben 
werden, da fein eigenes Princip vielmehr dicke abftracte Iden⸗ 
tität iſt. Ä 

Wenn die Aftronomen darauf getommen find von Him⸗ 
mels⸗Erſcheinungen zu fprecdhen, die, indem fle von uns wahr: 
genommen werden, bereits vor 500 Jahren und mehr vorge- 
gangen ſeyen: fo kann man darin einerfeits empirifche Erſchei⸗ 
nungen der Fortpflanzung des Lichts, die in Einer Sphäre 
gelten, auf eine andere übertragen glauben, wo fie Teine Be⸗ 
deutung haben (jedoch ift foldhe Beflimmung an der Materia⸗ 
lität des Lichtes nicht im Widerſpruche mit feiner einfachen 
Untrennbarkeit), andererfeits aber cine Vergangenheit zu einer 
Gegenwart nah der ideellen Weiſe der Erinnerung werden 
ſehen. | | 

Bon der Borfielung der Dptit aber, daß von jedem 
Dunktte einer fihtbaren Oberfläche (den jede Perſon an einem 
andern Drte ſieht) nach allen Richtungen Strahlen aus⸗ 
geſchickt, alfo von jedem Punkte eine materielle Halbtugel 
von unendlicher Dimenflon gebildet würde, wäre die unmittel- 
bare Folge, daß ſich alle diefe unendlich vielen Halbkugeln 
(wie Igel) durchdrängen. Statt daß jedoch hierdurch zwi- 
hen dem Auge und dem Grgenflande eine verdichtete, verwirrte 
Maſſe entfieben und die zu erflärende Sichtbarkeit vermöge 
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gewogen werden. Dian bat aber mit großen Linfen Licht in 
einen Focus concentrirt, und auf die eine Schale der feinften 
Wagſchalen fallen lafien, die entweder nicht nicdergedrüdt 
wurde: oder wurde fie es, fo hat man gefunden, daß die be⸗ 
wirkte Veränderung nur von der Hige abhing, die der Focus 
in fh fammelte. Die Materie iR ſchwer, infofern fie die Ein- 
heit als Ort erſt ſucht; das Licht ift aber die Diaterie, die fich 
gefunden hat. 

Das Licht war einer der erfien Gegenflände der Verehrung, 
weil darin das Moment der Einigkeit mit fi enthalten, und 
der Zwift, die Endlichkeit darin verfhwunden if; das Licht iſt 
alfo als das angefehen worden, worin der Menſch das Be- 
wußtfeyn des Abfoluten gehabt habe. Der höchſte Gegenſatz 
von Denken und Seyn, Gubjectivem und Objectivem war 
noch nicht da; daß der Menſch ſich der Natur entgegenflellte, 
dazu gehörte das tiefſte Selbſtbewußtſeyn. Die Religion des 
Lichts iſt erhabener, als die der Indier und Griechen, aber zu⸗ 
glei die Religion, worin der Menſch fih noch nicht zum 
Bewußtſeyhn des Gegenfages, zu der ſich ſelbſt wiflenden Geis 
fligkeit erhoben hat. 

Die Betrachtung des Lichts iſt intereflant; -denn im Na⸗ 
türlichen denkt man nur immer, daß das Einzelne ifl, dieſe 
Realität. Dem if aber das Licht entgegen; es ift der einfache 
Gedanke ſelbſt, auf natürliche Weife vorhanden. Denn es ift 
Verſtand in der Natur; d. h. die Formen des Verflandes exiſti⸗ 
ren in ihr. Will man fl das Licht vorflellen, fo muß man 
allen Beflimmungen von Zufammenfegung u. f. w. entfagen. 
Zene Phyſik von Lichtpartikeln iſt um nichts beffer, als das 
Unternehmen desjenigen, der cin Haus ohne Fenſtern gebaut 
hatte, und das Licht nun in Säcken hineintragen wollte. 
Etrahlenbündel heißt. nichts, ift nur ein Ausdrud der Be⸗ 
quemlichkeit; ſie find das ganze Licht, nur äußerlich begrenzt; und 
diefes ift fo wenig, als Ich oder das reine Selbſtbewußtſeyn, in 
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atmofphärenlofen Kernen, den gleichfam leeren Räumen der Ge⸗ 
flirne,; das find Räume, die nug als Entfernungen der Sterne eine 
Erfüllung fo zu fagen haben, d. i. keine Erfüllung, nur Res 
gationen der Vereinigung find. Gefege, die man in Anfehung 
der Fortpflanzung des Lichts vorzüglih an Jupiters Trabanten 
beobachtete, hat Herſchel auf Sternenräume übertragen; dieſe 
Entfernungen find aber etwas Hypothetiſches, wie er ſelbſt zu⸗ 
giebt. Wenn bei gewifien Sternen und Nebelfleden, die perio- 
diſch verfhwinden und dann wieder erfcheinen, Herſchel her⸗ 
ausgebradht hat, daß, wegen der Zeit, die das Licht braucht, 
um zu uns zu fommen, diefe Veränderungen 500 Jahre vor⸗ 
ber geſchehen find, che wir fc gefehen haben: fo bat diefe 
Affection von Etwas, das längſt ſchon nicht mehr ifl, etwas 
ganz Gefpenfterhaftese. Die Bedingung der Zeit muß man 

zugeben, ohne fi weiter in dieſe Eonfequenzen einzulaflen. 

8. 277. — 

Das Licht verhält ſich als die allgemeine phyſicaliſche 
Fdentität zunächſt als ein Verſchiedenes ($. 275.), daher 
bier Acußeres und Anderes, zu der in den andern Begriffs- 
Momenten qualificirten Materie, die fo als das Negative des 
Lichts, als ein Dunkeles beftimmt if. Inſofern daffelbe ebenfo 
verfhicden vom Lichte für fich brſteht, bezieht ſich das Licht 
nur auf die Oberfläche dickes fo zunächſt Undurchſichtigen, 
welche hierdurch manifeflirt wird: aber, wenn fie ohne weitere 
Narticularifation, d.h. glatt ifl, eben fo untrennbar fi mani⸗ 
fefirt, d. i, an Anderem ſcheinend wird. Indem fo jedes am 
Andern erfcheint, und damit nur Anderes an ihm erfcheint, ift dieß 
Manifefliren durch fein Außerfichfegen die abfiracts unendliche 
Reflerion-in ſich, durch welche noch nichts an ihm felbft 
für ſich zur Erſcheinung kommt. Damit Etwas endlich ers 
fcheine, fihtbar werden Tonne, muß daher auf irgend eine 
phyſiſche Weiſe weitere Yartieularifation (3. B. ein Raubes, 
Farbigtes u. f. f.) vorhanden fehn. 





! 
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8. 278. 

- Die Manifeftation der Gegenſtände an einander, als durch 
ihre Andurdfichtigkeit begrenzt, ift außerſichſeyende, räum⸗ 
lihe Beziehung, die dur nichts weiter beflimmt, daher 
direct (geradlinigt) if. Indem es Oberflächen find, die ſich 
zu einander verhalten, und diefe in verſchiedene Lagen treten 
können: fo geſchieht, dag die Dianifeftation eines ſichtbaren 
Gegenftandes an einem andern (glatten) fi vielmehr an einem 
dritten manifeflirt u. ſ. f; — fein Bild, deſſen Ort dem 
Spiegel zugefhrieben wird, ift in ein eandere Oberfläche, das 
Auge oder einen anderen Spiegel u. f. f., reflectirt. Die Ma⸗ 
nifeſtaſſon kann in diefen particularifirten räumlichen Beſtim⸗ 
mungen nur die Gleichheit zum Gefeg haben, — die Gleiche 
heit des Einfallswintels mit dem Winkel der Reflerion, wie 
die Einheit der Ebene diefer Winkel; es ift durchaus nichts 
vorhanden, wodurd die Identität dei Beziehung auf irgend 
eine Weiſe verändert würde. 

Die Beflimmungen dieſes „Paragraphen, die fon ber 
befiimmtern Phyfik anzugehören ſcheinen können, enthalten 
den Uebergang der allgemeinen Begrenzung des Lichts durch 
das Dunkele zur beflimmtern Begrenzung durch die particulars 
räumlichen Beflimmungen des Legtern. Diefe Determination 

. pflegt mit der Worflellung des Lichts als einer gewöhnlichen 
Materie zufammengehangt zu werden. Allein es ifl darin 
nichts enthalten, als daß die abflrarte Idealität, diefes reine 
Manifefliren, als untrennbares Außerſich ſeyn, für fh 
räumlich und damit Außerlich determinirter Begrenzungen 
fähig iſt; — diefe Begrenzbarteit durch particularifirte Raums 
lichkeit if eine nothwendige Beflimmung, bie weiter nichts, 
als diefes enthält, und alle materiellen Kategorien von Ueber⸗ 
tragen, phyſicaliſchem Zurüdwerfen des Lichte und dergleichen 
ausfchließt. 

Mit den Beftimmungen des Paragraphen hängen die 
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iſt allein, daß die Bedingung der Helligkeit durch die zwe 
Reflexion die iſt, daß der dadurch weiter geſetzte Reflexion 
winkel in Einer Ebene mit den durch die erfle Refleri 
gefesten Winkeln fey. 

BZufag. Indem das Lit an die Materie tritt, u 
diefe fihtbar wird, fo tritt es überhaupt in die nähere Beſtimm 
heit von verfhiedenen Richtungen und quantitativen Inte 
ſchieden des mehr oder weniger Hellen. Die Zurüdmwerfi 
des Lichts ift eine fehwerere Beflimmung, ale man meint. 2 
Gegenftände find fihhtbar, heißt: das Licht wird nah al 
Seiten zurüdgeworfen. Denn als fidhtbar find die Gege 
Hände für Anderes, bezichen fih alfo auf Anderes: d. b. bir 
ihre fihtbare Seite if ihnen im Andern, das Licht iſt nic 
bei ſich felbft, fondern an einem Andern; fo find die Gegenflän 
hiermit im Andern, und das ift eben die Zurüdwerfung d 
Lichte. Indem die Sonne f&eint, ift das Licht für Andere 
diefes Andere, 3. B. eine Fläche, wird damit zu einer fo grı 
fen Fläche von Sonne, als die Fläche if. Die Fläche leucht 
jegt, ift aber nicht urfprünglih ſelbſtleuchtend, fondern iſt mı 
gefegtes Leuchten; indem fle flh an jedem Punkte als Son 
verhält, if fie Schn=für-Anderes, fomit außer ihr und fo üı 
Andern. Das if die Hauptbefiimmung der Zurückwerfung. 

Wir fehen aber dann auf einer Fläche nur Etwas, infofer 
Raumgeftalten fih auf ihr finden, fie 3. 3. rauh if; if f 
glatt, fo ift kein ſichtbarer Unterfied vorhanden. Was hir 
fihtbar wird, iſt nicht etwas diefer Fläche felbft; denn fle i 
nicht unterfchieden. Es wird nur etwas Anderes fihtbar, nid 
ihre Beflimmung; d. h. fle fpiegelt etwas ab. Das Blatte i 
Mangel an räumlichen Unterfhieden; und.da, wenn die Rauhig 
keit fehlt, wir nichts Beftimmtes an einem Gegenflande fehen 
fo fehen wir am Glatten nur überhaupt Glanz, der ein allge 
meines abſtractes Scheinen, ein unbeſtimmtes Leuchten if 
Glatt if alfo, was das Bild des Andern ungetrübt manifeſtir 
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Selbſt ifl, die freie Identität mit ſich ohne allen Gegenfag 
in fi felbf. Das Andere, worauf das Licht, weldhes als 
Sonnentörper eine freie Exiſtenz bat, ſich bezieht, if außer 
dem Lichte, wie der Berftand fein Diaterial außer fi bat. 
Diefes Negative haben wir zunahft nur Finſterniß genannt, 
aber es bat auch für fi eine immanente Beftimmung; dieſer 
phyſicaliſche Begenfag in feiner abfiracten Beſtimmung, fo daß. 
er felbft noch feibfiftändiges Daſeyn hat, iſt es, den wir jegt 
zu betrachten haben. 


2. Die Körper des Gegenfages. 


8. 279. 

Das Dunkle, zunähft das Negative des Lichts, ifl der 
Gegenfag gegen deflen abfiract=identifhe Idealität, — der 
Gegenfag an ihm felbfi; et bat materielle Realität und zer- 
fällt in fih in die Zweiheit, a) der körperlihen Verſchie⸗ 
denheit, d. i. des. materiellen Fürſichſeyns, der Starrheit, 
B) der Entgegenfegung als folder, welche für fh als von 
der Individualität nicht gehalten, nur in fih zufammengefun- 
ten, die Auflöfung und Neutralität if: jenes der luna⸗ 
rifche, diefes der fometarifhe Körper. | 

Diefe beiden Körper haben auch im Syſtem der Schwere, 
als relative Centraltörper, die Eigenthümlichkeit, die 
denfelben Begriff zu Grunde liegen hat als ihre phyſicaliſche, 
und die hier beflimmter bemerkt werden kann; — fle drehen 
fih nit um ihre Achſe. Der Körper der Starrheit, 
als des formellen Fürſtichſeyns, welches die im Begenfage 
befangene Selbfiftändigkeit und darum nicht Individualität 
if, iſt deßwegen dienend, und Trabant eines andern, in 
welchen er feine Achfe hat. Der Körper der Auflöſung, 
das Gegentheil der Starrheit, ift dagegen in feinem Ver⸗ 
halten ausfhweifend, und in feiner excentrifhen Bahn, 
wie in feinem phyſicaliſchen Daſeyn, die Zufälligkeit dar⸗ 
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Zwei treffen fi alfo nicht zufällig im Sonnenſyſtem an; fons 
dern, von der Natur des Begriffs durchdrungen, wird man fich 
nit wundern, daß auch Solches fi darſtellen muß als cin in 
den Kreis der Idee Hineintretendes und nur durch fie Legiti- 
mirtes. Sie machen die verfelbfiftändigten Seiten der fi auflö⸗ 
fenden Erde aus: der Mond ift fie als hartes Inneres, der Komet 
ihre felbKftändig gewordene Atmofphäre, ein bleibendes Meteor 
(f. unten 8.287). Aber wenn die Erde wohl ihren Kryſtall, ihr 
todtes Weſen frei entlafien kann und muß, weil fie das Befeelte 
ft, und die Moment, das ihr Inneres ifl, von fi abſcheidet, 
fo daß er der Regent ihres Proceſſes bleibt, als des einzelnen, 
wie die Sonne des allgemeinen: fo liegt es dagegen im Be- 
griffe des Aufgelöſtſeyns, daß dieß fich frei abgeloft hat, und 
als ſelbſtſtändig Feine Beziehung auf fie hat, fondern ihr ent⸗ 
flohen iſt. | 

Das ſtarre Fürſichfeyn ift Anfihhalten, Undurchfichtiges, 
für fih Gleichgültiges; diefes zFürfichfegn in der Weife der 
Selbſtſtändigkeit iſt noch ruhend, amd als ruhend flarr. Das 
Starre, Spröde hat die Punktualität zu ſeinem Princip; jeder 
Punkt iſt ein einzelner für fich. Das iſt die mechaniſche Er⸗ 
ſcheinung der bloßen Sprödigkeit; die phyficaliſche Beſtimmung 
dieſes Spröden iſt die Verbrennbarkeit. Das reale Fürſichſeyn 
iſt die ſich auf ſich beziehende Negativität, der Proceß des 
Feuers, das, indem es Anderes verzehrt, ſich ſelbſt verzehrt. Das 
Starre aber iſt nur das an ſich Brennliche, noch nicht das Feuer 
als Wirkſamkeit, fondern die Möglichkeit des Feuers. Den Proceß 
des Feuers haben wir alfo hier noch nicht; dazu gehört die bes 
lebte Beziehung der Unterſchiede auf einander, hier find wir 
aber noch bei der freien Beziehung der Qualitäten auf einander. 
Während man nun am Mercur, an der Benus Wolken, lebendigen 
Wechſel der Atmofphäre fleht, fehlen Wolken, Meere, Ströme 
am Mond; und doch liegen ſich Maflerflähen, Silberfäden 
ſehr gut an ihm erkennen. Man ficht häufig am Monde vor- 
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Am ficherfien und regelmäßigfien ift die Wiederkehr des Hallcy’s 
ſchen Kometen, der 1758 zulegt erfhien, und 1835 wicder erwartet 
wird. Ein Aftronom zeigte, nad einer Berechnung, daß mehrere 
Erſcheinungen ſich auf eine Bahn redueiren ließen, die Einem Kome⸗ 
ten angehören könnte. Diefer Komet if zwei bis drei Mal beob⸗ 
achtet worden; nad der Beredhnung hätte er aber fünfmal erfcheis 
nen müffen. Die Kometen durchſchneiden die Bahn der Planeten 
nad allen Seiten; und man fchrieb ihnen folde Selbſtſtändig⸗ 
keit zu, daß fle Planeten berühren können follten. Iſt dann 
den Leuten bange, fo kann man ſich mit der Unwahrſcheinlich⸗ 
teit, weil der Himmel fo groß fey, nicht befriedigen; denn 
jeder Punkt Tann. fo gut berührt werden, als der andere. 
Stellt man fih aber vor, wie man nothwendig muß, daß die 
Kometen Theile unferes Sonnenſyſtems find: fo kommen fie 
nicht als fremde Säfte, fondern erzeugen ſich in demfelben, und 
ihre Bahnen werden durch das Syſtem beflimmt; die anderen 
Körper erhalten alfo ihre Selbſtſtändigkeit gegen diefelben, weil 
fie ebenfo nothiwendige Momente find. 

Die Kometen haben nun ihr Centrum in der Sonne; ber 
Mond, als das Starte, ift dem Planeten näher verwandt, ins 
dem er, als Darftelung des Kerns der Erde für fih, das 
Nrincip der abflracten Individualität in.fih bat. Komet und 
Mond wiederholen fo auf abftracte Weife Sonne und Planet. 
Die BDlaneten find die Mitte des Syſtems, die Sonne das | 
Eine Ertrem, die Unfelbfiftändigkeiten als der noch auseinander 
fallende Gegenfag das andere (A—E—B). Das iſt der unmit« 
telbare, nur formelle Schluß; diefer Schluß ift aber nicht der 
einzige. Das andere beflimmtere Berhältniß ifl, daß die uns 
felbfiftändigen Körper das Vermittelnde find, die Sonne das Eine 
Extrem, und die Erde das andere (E—-B—A); dadurch daß 
die Erde unſelbſtſtändig if, bezieht fie fih anf die Sonne. 
Das Unfelbfiftändige, als die Mitte, muß aber die beiden 
Momente der Extreme in fih haben; und weil fie deren Ein⸗ 
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Bode habe ich einmal zum Seufzen gebracht, weil ich geſagt, 
‚die Erfahrung zeige jeht, daß auf Kometen gute Weinjahre 
folgen, wie in ben Jahren 1811 und 1819, und diefe doppelte 
Erfahrung ſey eben fo gut, ja befier, als die über die Wieder⸗ 
tehr der Kometen. Was den Kometens Wein. fo gut macht, 
ift, daß der Waſſerproceß fih von der Erde losreißt, und fo 
einen veränderten Zuſtand des Planeten hervorbringt. 


3. Der Körper der Individualität. 
g. 280. 

Der Gegenfag in fich zurüdgegangen iſt die Exde oder 
der Planet überhaupt, der Körper der individuellen Tos 
talität, in welder die Starrheit zur Trennung in reale Unters 
ſchiede aufgefhloffen, und diefe Auflöfung durch den ſelbſti— 
ſchen Einheitspunkt zuſammengehalten iſt. 

Wie die Bewegung des Planeten, als Achſendrehung um 
ſich und zugleich Bewegung um einen Centralkörper, die 
concreteſte und der Ausdruck der Lebendigkeit iſt, ebenſo iſt 
die Licht-Natur des Centralkörpers die abſtracte Identität, 
deren Wahrheit, wie die des Dentens, in der concreten Idee, 
d. h. in der Individualität if. 

. Wie, was die Reihe der Planeten betrifft, die Aſtronomie 
über die nächfte Beflimmtheit derfelben, ihre Entfernungen, 
noch kein wirkliches Gefeg entdedt hat: fo können aud die 
naturphiloſophiſchen Verſuche, die Vernünftigkeit der Reihe in 
der phyſicaliſchen Beihaffenheit und in Analogien mit einer 
Metallrtihe aufzuzeigen, kaum als Anfänge, die Geſichtspunkte 
zu finden, auf die es ankommt, betrachtet werden. Das 
Unvernünftige aber ift, den Gedanken der Zufälligkeit dabei 
zu Grunde zu legen, und 3.8. in Kepplers Gedanken, die 
Anordnung des Sonnenfuflems nach den Geſetzen der muſtca⸗ 
liſchen Harmonie zu faflen, nur eine Werirrung einer träus 
merifhen Cinbildungstraft (mit Laplace) zu fehen, 
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Tropfen im Meer des Unendlichen“ anfehen; aber die Große 
ift eine fehr äußerliche Beflimmung.: Mir kommen alfo jest 
auf der Erde zu fliehen, unferer Heimath, nicht als phyfiſcher, 
fondern aud der Heimath des Geiftes. 

Es giebt nun mehrere Erden, Blaneten, die eine organi- 
fe Einheit bilden; worüber fi mandes Uebereinſtimmende, 
Anklingende beibringen läßt: aber daß dieß ganz der Idee ent⸗ 
fprehe, iſt noch nicht geleiftet. Schelling und Steffens 
haben die Reihe der Planeten mit der Reihe der Metalle zufam- 
mengeftellt; das find finnreiche, geiftreihe Zufammenflellungen. 
Diefe Vorftellung iſt alt: Venus hat das Zeichen des Kupfers, 
Mercur des Queckſilbers, die Erde des Eifens, Jupiter des 
Zinns, Saturn des Blei’s; wie die Sonne den Namen des 
Goldes, der Mond den des Silbers führte. Dieß hat etwas 
Natürlihes für fih; denn die Metalle zeigen fih als das 
Gediegenſte, Selbftftändigfte unter den Körpern der Erde. 
‚Alein die Planeten fichen auf einem andern Felde, als dem 
der Metalle, und des chemifchen Proceſſes. Solche Anſpie⸗ 
lungen find äußerlihe Bergleihungen, die nichts entfcheiden. 
Die Erkenntniß wird dadurch nicht gefördert; es ift nur etwas 
Blänzendes für die Vorſtellung. Die Reihen der Pflanzen 
nah Linnäus, die Reihen der Thiergeſchlechter hat der Sinn, 
der Anftinct hinter einander geftellt; die Metalle werden nad 
ihrer fpecififchen Schwere geordnet. Die Blaneten find aber 
von felbft im Raume geordnet; fucht man nun ein Gefeg für 
diefe Reihe, wie in mathematifhen Reihen, fo ift jedes Glied 
nur Wiederholung deflelben Geſezes. Die ganze Borftellung 
von Reihen ift aber unphilofophifh und gegen den Begriff. 
Denn die Ratur flelt ihre Geftalten nicht auf foldhe Leiter 
nach einander, fondern in Maſſen auf; die allgemeine Diremtion 
ift das Erſte, erſt fpäter findet innerhalb jeder Gattung wieder 
Gliederung Statt. Die 24 Klafien der Pflanzen bei Linnäus 
find kein Syflem der Ratur. Der Ftanzoſe Juffieu hat das 
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elementarifhen Zotalität, weldhe unmittelbar als frei für ſich 
befiebende Körper find, als untermorfene Momente an ihm; fo 
machen fle feine allgemeinen phyſicaliſchen Elemente aus. 
Für die Beflimmung eines Elements ifl in neuern Zeiten 
willtührlid die demifhe Einfahheit angenommen wor⸗ 
den, bie mit dem Begriffe eines phyſicaliſchen Elements 
nichts zu thun hat, welches eine reale, noch nicht zur chemi⸗ 
fen Abſtraction verflüchtigte Materie ift. 

Zu ſatz. Bon den kosmiſchen Mächten, die, wie wir 
dieß in der Natur überhaupt fahen, als felbfifländige Körpers 
lichteiten drüben, aber im Zuſammenhange, ſtehen bleiben, 
gehen wir jeßt zu dem über, was ſie diefleits als Momente 
der Individualität find, und wodurd eben ihre Eriflenz zu 
einer größern Wahrheit gebradht wird. Das Licht, als Gegen 
des Identifchen, bleibt nicht dabei, das Dunkle nur zu er» 
leuchten, fondern tritt dann weiter in reale Wirkfamteit. Die 
particularifirten Materien feinen nicht nur an einander, fo 
daß jede bleibt, was fie ift; fondern ſie verändern ſich jede in 
die andere, und dieſes Sich⸗Ideell⸗und Fdentifche Segen ifl 
auch die Wirkſamkeit des Lichte. Es facht den Proceß der 
Elemente an, erregt ihn, regiert ihn überhaupt. Diefer Proceß 
gehört der individuellen Erde an, die zunächſt ſelbſt noch ab⸗ 
ſtract allgemeine Individualität il, und, um wahrhafte Indi⸗ 
vidualität zu werden, fih noch fehr in -fih verdichten muß. 
Der allgemeinen, noch nicht in ſich refleetirten Individualität 
ift das Princip der Individualität, als Subfectivität und uns 
endlihe Beziehung auf fih, noch außer ihr; und das ift das 


Licht, als das Erregende und Belcbende. Daß dieß Verhältniß 


Statt findet, merken wir uns einflweilen; vor dem Proceß der 
Elemente haben wir aber, die Ratur diefer Unterſchiede felbft 
für ſich in ihrer Vereinzelung zu betrachten. Der Körper der 
Individualität if zunächſt nur von uns fo beftimmt, die Mo- 
mente des Sonnenſyſtems an ihm zu haben; das Weitere ift, 
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Rede ſeyn wird. Der chemiſche Standpunkt ſetzt die Indivi⸗ 
dualität der Körper voraus, und verſucht dann, dieſe Indivi⸗ 
dualität, dieſen Einheitspunkt, welcher die Unterſchiede in ſich 
enthält, zu zerreiſſen, und die Differenten von der Gewalt, 
die ihnen angethan if, zu befreien. Wenn Säure und Bafls 
zufammengebradht werden, fo entfieht Salz, ihre Einheit, das 
Dritte; das Andere aber, was noch in diefem Dritten ift, iſt 
die Geflalt, die Kryflallifation, die individuelle Einheit der 
Form, welche nicht bloß die abflracte Einheit der chemifchen 
Elemente if. IR der Körper nur die Neutralität feiner Uns 
terfchiede, fo können feine Seiten wohl aufgezeigt werden, wenn 
wir ihn zerlegen; aber fle find nicht allgemeine Elemente und 
urſprüngliche Principe, fondern nur qualitativ, d. i. ſpecifiſch 
beftimmte Beflandtheile. Die Individualität eines Körpers ifl 
aber viel mehr, als nur die Neutralität diefer Seiten; bie 
unendlihe Form macht die Hauptfahe aus, namentlich im 
Lebendigen. Haben wir die Beftandtheile des Vegetabiliſchen 
oder Animalifhen aufgezeigt, fo find es nicht mehr Befland- 
theile des DVegetabilifhen und Animalifhen, fondern diefes ift 
vernidtet. In dem Streben der Chemie nah dem Einfachen 
geht alfo die Individualität verloren. Iſt das Individuelle 
neutral, ‚wie ein Salz, fo gelingt es ihr, die Seiten deflelben 
für ſich darzuſtellen, weil die Einheit der Unterfchiede nur die 
formelle -Einheit ift, die allein zu Grunde geht. Iſt aber das 
Aufzulöfende ein Organiſches, fo ift nicht nur die Einheit aufs 
gehoben, fondern aud ‚das; was man erkennen wollte, das 
Organiſche. Hier bei den phyſicaliſchen Elementen haben wir 
nun gar nicht diefen chemiſchen Sinn vor uns. Der chemifche 
Standpuntt iſt garnicht der einzige, fondern nur cine eigenthümliche 
Sphäre, weldhe gar nit das Recht hat, fh als das Weſent⸗ 
lihe auf andere iformen auszubehnen. Wir. Haben hier nur 
das Merden der Individualität vor uns, und zwar erfl des 
allgemeinen Individuums, der Erde; bie Clemente find die 
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negative Allgemeinheit,. die verdachtloſe, aber ſchleichende und 
zchrende Macht über das Individuelle und Organifhe: Die 
gegen das Licht paffive, durchſichtige, aber alles Individuelle 
in fih verflühtigende, nah Außen mechaniſch elaſtiſche, 
in Alles eindringende Flüſſigkeit; — die Luft. 

Zuſatz. c) Das Band der Individualität, die Ber 
ziehung der Momente auf einander ift das innere Selbſt des 
individuellen Körpers; diefe Selbflifchkeit, frei für fich genom⸗ 
men, ohne alle gefegte Individnaliſtrung, if die Luft, wiewohl 
dieg Element die Befimmung des Fürſichſeyns, der Punktua⸗ 
lität, an ſich enthält. Die Luft if das Allgemeine, wie es 
in Berhältniß gefegt iſt zur Subjectivität, zur unendlich fi 
auf fich bezichenden Negativität, zum Fürſichſeyn: mithin das 
Allgemeine als unterworfenes Dioment, in der Beftimmung des 
Relativen. Die Luft iſt das Unbeflimmte, abfolut Beftimmbare; 
fie ik noch nicht in ſich ſelbſt beſtimmt, fondern nur durch ihr 
Anderes beflimmbar: und das ift das Licht, weil es das freie 
Allgemeine if. So ficht die Luft im Verhältniß zum Licht; 
fie if das abfolut Durdgängige für das Licht, das paffive 
Licht, überhaupt das Allgemeine ats paffiv gefest. Ebenſo ifl 
das Bute, als das Allgemeine, auch das Daffive, indem es 
erft durch die Subjectivität verwirklicht wird, nicht: ſich durch 
fich ſelbſt bethätigend if. Das Licht if auch am ſich das 
Paſſive; aber es ift noch nicht als ſolches gefegt. Die Luft 
ift nicht finfter, fondern durchſichtig, weil fie die Individualität 
nur an fi iſt; erſt das Irdiſche ift das Undurchfichtige. 

P) Die zweite Beftimmung ifl, daß die Luft das ſchlecht⸗ 
hin Thätige gegen das Individuelle, die wirkſame Jdentität ifl, 
während das Licht nur abftracte Identität war. Das Erleuchtete 
ſetzt fi nur ideell im Andern; die Luft aber iſt dieſe Identität, 
welche jegt unter ihres Gleichen ift, und fi zu phyſtcaliſchen 
Materien verhält, die nad. ihrer phnficatifihen Beflimmtheit 
für einander exiſtiren und einander berühren. Dieſe Aligemein- 
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alfo nicht untergehen lafien, wir aber müſſen nicht fo zärtlich 
mit der Materie feyn; fie beharrt nit, als nur im Identi⸗ 
tätsfufleme des Verſtandes. Die Luft reinigt fih, verwandelt 
Alles in Luft, ift nicht Sammelfurium von Materien; weder 
Geruch, noch chemiſche Unterfuhung bewährt die. Der Ver⸗ 
fland bringt zwar die Ausrede der Feinheit bei, und hat 
ein großes Vorurteil gegen das Wort „verwandeln; was 
die Wahrnehmung aber nicht giebt, bat die empirifhe Phyſitk 
Fein Recht als feyend zu behaupten: und will fie nur empirifch 
verfahren, fo müßte fie fagen, daß es vergeht. 

y) Die Luft leiſtet als Materie überhaupt Miderfland, 
aber bloß quantitativ als Maſſe, nicht auf Weife des Yunt- ' 
tuellen, Individuellen, wie andere Körper. Biot (Traite de 
Physique, T.I, p.188) fagt daher: Tous les gaz permanents, 
exposes & des temperatures egales, sous la meme pression, 
se dilatent exactement de la möme quantite. Indem bie 
Luft nur als Maſſe Widerftand leſiet, iſt ſie gleichgültig ge⸗ 
gen den Raum, den ſie einnimmt. Sie iſt nicht ſtarr, ſondern 
cohãſionslos, und hat nach Auflen keine Geſtalt. Sie iſt bis auf 
einen gewiflen Grad compreffibel, denn fie ift nicht abfolut 
raumlos: d. h. ſie ift ein Außereinander, aber kein atomiflifches, 
als ob das Princip der Vereinzelung in ihr zur Eriftenz Fame. 
Hierher gehört, daß in demfelben Raume andere Basarten Platz 
haben; und das ift die zur Allgemeinheit der Luft. gehörende Er⸗ 
fheinung ihrer Durchdringlichkeit, vermöge welcher fie nicht in 
ſich individualifiet if. Wenn man nämlih Eine Glaskugel 
mit atmofphärifher Luft, die andere mit Waſſerdampf füllt: 
fo kann man diefen in die erfte Glaskugel ausfhütten, fo daß 
diefe noch fo viel aufnehmen Tann, als ob keine Luft darin 
wäre. Die Luft, mechaniſch gewaltſam zufammengedrüdt, fo 
daß file als Intenfives gefegt wird, kann fo weit gehen, daß 
das räumlihe Außereinander gänzlih aufgehoben wird. Das 
in Eine der ſchönſten Entdedungen Man hat bekanntlich 
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fonderbeit, aber unfcheinbar, weil file noch in ber Geſtalt der 
ununterfchiedenen Gleichheit gefegt iſt; aber als Iſolirtes, Ein⸗ 
zelnes, von andern Weifen der Eriftenz Unterfiedenes, an 
einem beftimmten Orte Gefegtes if fie das Feuer. Es eriftirt 
nur als dieß Verhältnig zu einem Befondern, faugt es nicht 
aus, maht es nicht bloß geſchmack⸗ und geruchlos, zur bes 
fliimmungslofen, faden Materie, fondern verzehrt das Parti⸗ 
eulare als Materie. Die Wärme ift nur die Erfeheinung dies 
fes Verzehrens am individucden Körper, und fo identifh mit 
dem Teuer. Das Feuer ift das eriftirende Fürſichſeyn, die 
Kegativitet als folge: allein nicht die Negativität von einem 
Andern, fondern die Negation des Negativen, aus der die All⸗ 
gemeinheit und Gleichheit refultirt. . Die erfle Allgemeinheit 
ift todte Affirmation; die wahrhafte Affirmation iſt das Feuer. 
Das Nihtfeyende ift in ihm als feyend gefekt, und umgekehrt; 
fo ift das Feuer die Zeit. Als Eines der Momente ift das Feuer 
fhledhthin bedingt, nur feyend in der Beziehung auf particula= 
rifirte Materie, wie die Luft. Es iſt Aetivität, die nur im 
Gegenfage ift, nicht die Netivität des Geiſtes; um zu verzehren, 
muß es Etwas zu verzehren haben: hat es kein Material, fo 
iſt es verfhwunden. Der Proceß des Lebens ift auch Feuer⸗ 
Proceß: denn er beftcht darin, die Befonderheiten zu verzeh⸗ 
ren; er bringt aber fein Material ewig wieder hervor. 

Was vom feuer verzehrt wird, ift einmal das Eoncrete, 
dann das Entgegengefegte. Das Eonciete verzehren, heißt, es 
zum Gegenſatze bringen, es begeiften, es befeuern; dahin gehört 
das Oxhdiren, eine Säure kauſtiſch machen. So wird das 
Eonerete zur Schärfe gebracht, zu dem ſich felbft Verzeh⸗ 
renden; und dieß ift ein Spannen deflelben gegen Anderes. 
Die andere Eeite if, dab das Beflimmte, Unterſchiedene, 
Individualiſirte, Befondere, das in allem Concreten vor- 
handen if, zur Einheit, zum Unbefliimmten, Reutralen redu⸗ 
cirt wird. So foll jeder Proceß der Chemie Waſſer pro⸗ 
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individuellen Beſtimmung deſſelben iſt die zunächſt noch 
unbeſtimmte Erdigkeit überhaupt, als von den andern Mo⸗ 
menten unterſchieden; aber als die Totalität, die dieſelben bei 
ihrer Verſchiedenheit in individueller Einheit zuſammenhält, iſt 
fie die fle zum Proceß anfachende und ihn haltende Macht. 


C. 
Der elementarifhe Proceß. 


Die individuche Identität, unter welche bie bifferenten 
Elemente und deren Verfhiedenheit gegen einander und gegem 
ihre Einheit gebunden find, ift eine Dialektik, die das phyſi⸗ 
califhe Leben der Erde, den meteorologifhen Proceß, 
ausmacht; die Elemente, als unfelbffländige Momente, haben 
in ihm ebenfo allein ihr Beſtehen, als fie darin erzeugt, ale 
eriftivende gefegt werden, nachdem fle vorhin aus dem Anſich 
als Momente des Begriffs entwidelt worden find. 

Wie die Beflimmungen der gemeinen Mechanik unb der 
unfelbfifländigen Körper auf die abfolute Mechanik und die 
freien Eentraltörper angewendet werden, fo wird die endliche 

Pphyſik der vereinzelten individuellen Korper für Daffelbe 
genommen, als die freie ſelbſtſtändige Phyſik des Erdenpros 
ceſſes if. Es wird für den Zriumph der Wiffenfhaft gehalten, 
in dem allgemeinen Proceſſe der Erde diefelben Beftimmungen 
wieder zu erkennen und nachzuweiſen, welde fi) an den Pro⸗ 
ceffen der vereinzelten Körperlichkeit zeigen. Allein in dem Felde 
diefer vereinzelten Körper find die der freien Exiſtenz des Bes 
griffes immanenten Beflimmungen zu dem Verhältniß herabger 
fegt, äußerlich zu einander zu treten, als von einander uns 
abhängige Umftände zu eriftiren; ebenfo erfcheint die Thätigkeit 
als äußerlich bedingt, fomit als zufällig, fo dag deren Pro⸗ 
ducte ebenfo außerlidhe Formirungen der als felbfifländig vor⸗ 


. ansgefegten mund fo verhartenden Rörperliäkeiten bleiben. Das 
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tungen noch eine empirifhe Cxiftenz angenommen, während 
fie ſich nicht mehr empirifch zeigt. 

Zu ſatz. Die Hauptſchwierigkeit im Auffaſſen des meteo- 
rologiſchen Proceſſes liegt darin, daß man phyſicaliſche Ele- 
mente und individuelle Körper verwechfelt; jene find abfiracte 
Beflimmtheiten, denen die Subjectivität noch fehlt: was nun 
von ihnen gilt, gilt defwegen noch nicht von der fubjectivirtem 
Materie. Der Mangel diefes Unterfchiedes bringt die gröfte 
Verwirrung in die Naturwiſſenſchaften. Man will Alles auf 
gleiche Stufe ſtellen. Freilich kann man Alles chemiſch behans 
dein, aber ebenfo kann man aud Alles mehanifh behandeln, 
oder der Elektricität unterwerfen. Aber durch diefe Behand» 
lung der Körper in Einer Stufe ift die Natur der andern 
Körper nicht erfhöpft: 3. B. wenn man vegetabiliſche oder 
animaliſche Körper chemiſch behandelt. Diefe Abfonderung, jeden 
Körper nach feiner befondern Sphäre zu behandeln, iſt die 
Hauptfache. Luft und Waſſer zeigen fih in ihrem freich 
elementarifchen Zufammenhang zur ganzen Erde ganz anders, 
als in ihrem vereinzelten Zufammenhange zu individuellen 
Körpern, wenn fie alfo den Bedingungen einer ganz andern 
Sphäre unterworfen werden. Es iſt gerade, als wenn man 
den menſchlichen Geiſt beobachten will, und zu dem Ende 
Manth-Beamten oder Matrofen beobachtet; man hat dann 
den Geift unter endlichen Bedingungen und Vorſchriften, welche 
die Natur deffelben nicht erfhöpfen. Im der Netorte foll das 
Waffer feine Natur offenbaren, und im freien Zufammenhang 
nichts Anderes zeigen Lönnen. Man geht gewöhnlich davon 
aus, vom den phyſicaliſchen Gegenfländen, wie Waſſer, Luft, 
Wärme, allgemeine Erfheinungen aufzeigen zu wollen, zu 
fragen: Was find fle? was thun fie? Und dieß Was fol 
nicht Gedantenbeftimmungen, fondern Erfheinung fepn, finn- 
liche Weifen der Eriflenz. Zu diefen gehören aber zweierlei: 
erſtens die Luft, das Waffer, die Wärme, und dann einyan- 
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tarifchen Proceſſe in Eonflict: Wafler ifi das eriflirende Mas 
terial defjelben und fpielt Die Hauptrolle, weil es das Neutrale, 
Wandelbare, der Beftimmung Fähige if; Luft, als das ge⸗ 
heim Verzehrende, Ideell⸗Sttzende, iſt das Thätige, das Auf⸗ 
heben des Beſtimmten; das Feuer iſt die Erſcheinung des Für⸗ 
fihfenns, die Idealität, die zur Erſcheinung kommt, die Er⸗ 
fheinung des Verzehrtwerdens. Das einfahe Verhältniß ifl 
nun eben diefes, daß das Waſſer in Luft verwandelt wird und 
verfhwindet; umgekehrt wird die Luft zu Waſſer, und ſchlägt 
aus dem Fürſichſeyn ins Begentheil, die todte Neutralität, 
um, welche ihrerfeits fih zum Fürſichſeyn ſpannte. Go haben 
die Alten, 3. B. Heraklit und Arifloteles, den elementarifchen 
Proceß betrachtet. Es hat keine Schwierigkeit, dieß zu erken⸗ 
nen, da die Erfahrung und Beobachtung es uns zeigt. Res 
genbildung ift die Hauptſache; die Phyſik felbft giebt zu, daß 
der Regen nicht genügend erklärt ſey. Die Schwierigkeit fommt 
aber allein von der reflestirenden Phyſik ber, welche gegen 
alle Beobachtung ihre doppelte Borausfegung fefthält: „e) Was 
im freien Zufammenhange Statt findet, muß auch im beding« 
ten, äußerlichen gemacht werden können: P) was im-bedingten 
Statt findet, findet au im freien Statt; was alfo in jenem 
fi identifh mit fi erhält, das tft auch an ſich nur identifch.” 
Wir dagegen behaupten, daß, wenn das Mafler ausdunflet, 
die Form des Dunfles ganz verfchwindet. 

Wendet man nun mechaniſche Beflimmungen und Beſtim⸗ 
mungen endliher Erſcheinungen darauf an, ſo ſtellt man fl 
erftens vor, das Waſſer fol erhalten ſeyn, und nur den Zuſtand 
feiner Geftalt ändern. So fagt Gren (Phyſtk, 8.945): „Ver⸗ 
dunflung Tann ohne alle Luft Statt finden. Die mit Waffer- 
dunft beladene Luft bei gleicher Wärme und abfoluter Elaſticität 
bat, wie Sauffure gezeigt hat, ein geringeres eigentbümliches 
Gewicht, als die trodene, was wicht ſeyn könnte, wenn bas 
Wafler fo in der Luft aufgelöfl. wäre, als ein Salz im Waſſer 
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in feine einfachen Stoffe, Wafler- und Sauerfloff, zerſetze. 
So in Gas-Form kann es freilich nit auf den Hygrometer 
wirkten, weil zum WMafferfloff Wärme fommt, und fo Gas 
entficht. Hiergegen ift die alte (Frage aufzumerfen: Ob Wafler 
überhaupt aus Sauerfloff und Wafferfloff befiehe? Dur 
einen eletrifchen Funken werden freilid Beide zu Waſſer ger 
macht. Wafler iſt aber nicht aus jenen zufammengefegt. Mit 
mehr Recht muß man fagen, dieß feyen nur verfchicdene For⸗ 
men, in die das Waſſer gefest wird. Wäre das Wafler ein 
ſolches bloßes Compofitum, fo müßte alles Waſſer ſich in diefe 
Theile abfcheiden können. Ritter, ein in Münden geflers 
bener Phyſiker, hat aber einen galvanifhen Verſuch gemacht, 
durch den er unumflößlich bewiefen, daß man fih das Waſſer 
nicht aus Theilen zufammengefent denken kann. Er nahm eine 
gebogene Glasröhre, die er mit Waffer, füllte, und that im 
Scheitel Queckſilber, welches das Wafler in den beiden Schenteln 
theilte. Indem er nun durch einen hindurchgezogenen Metall⸗ 
Draht die Communication erhielt, und das Waſſer mit einer 
galvanifhen Säule in Verbindung bradte: fo verwandelte fi 
der Eine Theil des Waſſers in Waſſerſtoff⸗Gas, der andere 
in Sauerftoff- Gas, fo daß jeder Schenkel der Röhre nur eins 
zeigte. . Iſt keine ſolche Sperrung durch Mercur vorhanden, 
ſo ſagt man bei dieſer Erſcheinung, das Sauerſtoff⸗Gas mar⸗ 
ſchirt herüber, und das Waſſerſtoff⸗Gas hinüber; dieß, womit 
man ſich ſonſt ausredete, obgleich es Riemand ſieht, iſt hier 
unmöglich. — Sollte das Waſſer bei der Verdunſtung auch 
zerlegt werden, ſo fragt ſich: Wo kommen jene Gaſe hin? 
Das Sauerſtoff⸗Gas könnte die Luft vermehren; dieſe zeigt 
aber faft immer diefelbe Quantität von Sauerfloffe Gas und 
Stid-Bas. Humboldt Hat Luft von hohen Bergen, und 
fogenannte verdorbene Luft (worin alfo mehr Stidftoff enthals 
ten ſeyn fol) aus einem Tanzfaal, Beide chemiſch zerfegt und 
in Beiden daflelbe Quantum von Oxrhgen gefunden. Befonders 
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8. 287. 

Der Proceß der Erde wird durd ihre allgemein es 
Selbſt, die Thätigkeit des Lichts, ihr urſprüngliches Ver⸗ 
hältniß zur Sonne, fortdauernd angefaht, und dann nad) ber 
Klimate, Jahreszeiten u. f.f. bedingenden Stellung der Erde zur 
Sonne weiter particularifitt. Das eine Moment diefes Pro⸗ 
cefles ift die Diremtion der individuellen Identität, die Span 
nung in die Diomente des felbfifländigen Gegenfages: in Starrheit 
und in felbfllofe Neutralität, wodurd die Erde der Auflöfung 
zugeht, — einerfeits zum waflerlofen Kryſtall, einem woltenlofen 
Monde, andererfeits zu einem Waflerkörper, einem Kometen, 
zu werden, — und die Dromente der Individualität ihren 
Zuſammenhang mit ihren ſelbſtſtändigen Wurzeln zu realis 
firen fuchen. 

Zufak. Das Licht, als das allgemeine Princip der 
Idealität, ift bier nicht mehr. nur, als der Gegenfag gegen das 
Tinftere, das ideelle Segen des Seynssfürs Anderes, fondern 
das Ydeell- Sehen des Realen, das Segen der realen Ideas 
lität. Dieß realsthätige Verhältniß des Lichts der Sonne 
zur Erde erzeugt den Unterſchied von Tag und Nacht u. ſ. w. 
Dhne den Zufammenhang mit der Sonne würde die Erde ein 
Droceplofes feyn. Die nähere Weife, wie diefe Wirkung er- 
ſcheint, iſt gedoppelt zu betrachten. Die Eine Aenderung if 
die Aenderung des bloßen Zuftandes: die zweite, die qualitative 
. Veränderung im wirklichen Proceſſe. 

Zur erften Seite gehört der Unterſchied von Wärme und Kälte, 
von Winter und Sommer; es wird wärmer oder kälter, je nachdem 
die Erde gegen die Sonne geflellt if. Diefe Aenderung des Zu⸗ 
flands ift aber nicht nur quantitativ, fondern zeigt fih au als 
innerliche Beflimmtheit. Im Sommer ift, da die Achſe der Erde 
mit der Ebene ihrer Bahn immer denfelben Winkel macht, der 
Fortgang zum Winter zunächſt nur ein quantitativer Unterſchied, 
indem die Sonne täglich ſcheinbar höher und höher fleigt, und, 
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Kälte find dabei nur acceflorifhe Zuftände, die nit der Be⸗ 
flimmung des Proceſſes felbft angehören: und fo accidentell 
wirten fle 3. B. bei der Hagelbildung. 

Mit diefee Spannung if eine größere hpecifiſhe Schwere 
der Luft verbunden; denn der größere Druck der Luft, der 
einen höheren Baromtterſtand hervorbringt, zeigt, da die Luft 
nicht als Quantum vermehrt worden if, nur eine ſtärkere 
Intenſität oder Dichtigkeit derſelben an. Man könnte denken, 
der höhere Barometerſtand komme vom aufgenommenen Waſſer; 
aber gerade dann, wann die Luft mit Dünſten oder Regen 
angefüllt iſt, iſt ihre ſpecifiſche Schwere vermindert. Göthe 
ſagt (Zur Naturwiſſenſchaft, Bd. II, Heft 1. S. 68): „Hoher 
Barometerſtand hebt die Waſſerbildung auf. Die Atmoſphäre 
vermag die Feuchte zu tragen, oder ſie in ihre Elemente zu 
zeriegen. Niederer Barometerſtand läßt eine Waſſerbildung zu, 
die oft grenzenlos zu ſeyn ſcheint. Zeigt fich die Erde mächtig, 
vermehrt fie ihre Anziehungskraft,“ fo überwindet fie die At⸗ 
mofphäre, deren Inhalt ihre nun ganz angehört. Was allen- 
falls darin zu Stande tommt, muß als Thau, als Reif her⸗ 
unter; der Himmel bleibt Mar in verhältnißmäßigem Bezug. 
Ferner bleibt der Barometerfland in fortwährendem Verhältniß 
zu den Winden. Das hohe Ducdfilber deutet auf Nord» und 
Dftwinde, das niedere auf Weſt⸗ und Südwinde; bei dem Ers 
ften wirft ſich die Feuchtigkeit ans Gebirg, bei dem Zweiten 
vom Gebirg ins Land.” 

8. 288. 

Das andere Moment des Proceſſes ift, daß das zar⸗ 
fichſeyn, welchem die Seiten der Entgegenſetzung zugehen, fl 
als die auf die Spitze getrichene Negativität aufhebt; — die 
fi entzündende Berzehrung des verfuchten unterfchiedenen 
Beftchens, durch welche ihre weſentliche Verknũpfung ſich hers 


ı S. min bie Nole bes Aufabes zu F. 283. 
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Blitze kommt das ſich Verzehren zur Exiſtenz; dieſes Entzũn⸗ 
den der Luft in ſich ſelbſt iſt der höchſte Punkt der Spannung, 
die zuſammenfällt. 

Dieſes Moment des fi ſelbſt Verzehrens kann auch an 
der geſpannten Erde ſelbſt nachgewieſen werden. Die Erde 
ſpannt ſich in fi ſelbſt, wie die organiſchen Körper; fie fegt 
fih um zur Lebendigkeit des Feuers und ebenfo zur Reutras 
lität des Waflers, in den Wulcanen und den Quellen. Wenn 
alfo die Geologie die zwei Principten des Vulcanismus und 
des Neptuniemus annimmt, fo find diefelben allerdings wefents 
li, und gehören zum Proceß des Geftaltens der Erde. Das 
in ihren Kryſtall verfenkte Feuer ift ein Schmelzen defickhen, 
eine Selbflentzündung, in welder der Kryſtall zum Bulcan wird. 
Die Bulcane find alfo nicht mechaniſch zu faflen, fondern als 
ein unterirdiſches Gewitter, mit Erdbeben; das Gewitter if ums 
gekehrt ein Bulcan in der Wolke. Aeußere Umſtände find freilich 
auch nöthig zu einem Ausbruche; Entbindungen eingefchloflenen 
Gaſes u.f.w., die man für die Erklärung der Erdbeben zur 
Hülfe nimmt, find aber erdichtet, oder Vorſtellungen aus der 
gewöhnlihen chemifhen Sphäre. Man ficht vielmehr, dag 
fold’ ein Erdbeben dem Leben der Totalität der Erde anges 
hört; Thiere, Vögel in der LZuft fühlen es daher aud meh» 
rere Tage- voraus, wie wir die Schwüle vor einem Gewitter 
empfinden. So thut fih in folhen Erſcheinungen der ganze 
Drganismus der Erbe hervor, wie denn auch bei der Wolken 
bildung Gebirgszüge beflimmend find. Eine Dienge Umflände 
zeigen alfo, daß keines dieſer Phänomene etwas Vereinzeltes, 
fondern jedes ein mit Dem Ganzen zufammenhangendes Ereigniß if. 
Dazu kommt der Barometerftand, indem die Luft bei dieſen atmo⸗ 
fpbärifchen Veränderungen eine große fpecififihe Schwere erhält 
oder verliert. Göthe hat Barometermeflungen in denfelben 
Breiten unter verſchiedenen Dieridianen zufammengeftellt, im 
Europa, America und Aflen, und dadurch gefunden, daß auf 
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nach Südoſt. Weber die Tropen hinaus verliert man bie 
Paſſatwinde, und kommt wieder in die Region abwechfelnder 
MWinde, wie in unfern Europäifhen Seeftrihen. In Indien 
bat der Barometer faft immer denfelben Stand; bei uns ifl er 
unregelmäßigee. In den Solargegenden find nah Parry 
feine Gewitter vorgekommen; aber faſt alle Nächte fah er 
Nordlichter nad allen Gegenden, oft an entgegengefegten zu⸗ 
gleih. Alles dieß find einzelne, formale Diomente des volls 
fländigen Proceſſes, die innerhalb des Banzen als Zufällig« 
keiten erfheinen. Das Norblicht iſt nur ein trodenes Leuchten 
ohne die übrige Materialität des Gewitters. 
Ueber Wolten bat Göthe das erfle verfländige Wort gefagt. 
Er unterfheidet drei Hauptformen: fein gekräufelte Wolken, 
Schäfhen (cirrus); fie find im Zuſtande des Sichauflöſens, 
oder es ift die exrfle beginnende Bildung. Die rundere Form, 
an Sommerabenden, ift die Form des ‚cumulus; die breitere 
Form endlich (stratus) ift die, welde unmittelbar Regen giebt. 
Sternfhnuppen, 'Atmofphärilien find dann eben folde 
vereinzelte formen des ganzen Procefies. Denn wie die Luft zu 
Waſſer fortgeht, indem die Wolken Beginne Tometarifcher 
Körper find: fo Tann diefe Selbfifländigkeit des Atmofphä- 
rifhen auch zu anderem Materiellen, bie zu Lunariſchem, 
zu ÖSteingebilden oder zu Metallen fortgehen. Erſt ift bloß 
Wäſſriges in den Wolken, dann aber ganz individualifirte 
Materie, diefe Erfolge gehen über alle Bedingungen von Pro⸗ 
cefien der vereinzelten Körperlichkeiten gegen einander. Wenn 
Livius fogt, lapidibus pluit, fo Hat man nicht daran ge⸗ 
glaubt, bis vor dreißig Jahren bei Aigle in Frankreich den 
Leuten Steine auf den Kopf fielen; da glaubte man's. Nun 
wurde das Dhänomen öfter beobachtet; man unterſuchte die 
Steine, verglich damit ältere Maſſen, die auch als Meteor⸗ 
feine angegeben waren, und fand, daß fie gleicher Beſchaffen⸗ 
in: Man muß. beim Atmoſphäril nicht fragen, wo 
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allgemeine Individuum, das, in ſeinen Momenten vollkommen 
einheimiſch, weder mehr etwas Inneres, noch Aeußeres ihm 
fremdes hat, fondern vollkommen dafepyende Momente; feine 
abftracten Momente find felbft die phuflfchen Elemente, die 
ſelbſt Proceſſe find. 

8. 289. 

Indem der Begriff der Materie, die Schwere, feine 
Momente zunähft als felbfifländige, aber elementarifche Realis 
täten auslegt, ift die Erde abfiracter Grund der Individua⸗ 
lität. In ihrem Proceſſe fegt fie fih als negative Einheit 
der außer einander ſehenden abflracten Elemente, hiermit als 
reale Individualität. 

BZufag. Mit diefer Selbſtiſchkeit, wodurch die Erde 
fich als reell beweift, iſt fle im Unterſchiede von der Schwere. 
Während wir alfo früher die ſchwere Materie nur überhaupt 
als beftimmt. hatten, find jest die Qualitäten im Unterfchiede 
von der ſchweren Materie: d. h. die ſchwere Materie verhält ſich 
jegt zur Beſtimmtheit, was wir vorhin noch nicht hatten, 
Diefe Selbſtiſchkeit des Lichts, welche früher der ſchweren Körs 
perlichkeit entgegenfland, iſt jetzt die Selbflifhteit der Materie 
felbſt; dieſe Idealität, die unendlih, iſt jegt die Natur der 
Draterie felbft: und fo ift ein Verhältniß diefer Idealität zum 
dumpfen Infichſeyn der Schwere gefest. Die phyſtcaliſchen 
Elemente find fo nit mehr nur Momente eines einzigen Subs 
jects; fondern das Drincip der Individualitãt iſt das-fle Durch⸗ 
dringende, ſo daß es an allen Punkten dieſes Phyfiealiſchen 
daſſelbe iſt. So haben wir, ſtatt der Einen allgemeinen Indi⸗ 
vidualität, das Vervielfachen der Individualitäten, fo daß die 
ganze Form auch Diefen zutommt. Die Erde vereinzelt fi 
in folde, die die ganze Form in ihnen haben; das ift das 
Zweite, was wir zu betrachten haben. Ä 
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haben ; die Selbftifchkeit if alfo Selbftifcgkeit der Materie ſelbſt. 
Daß die Qualität zu ihrer Rüdkchr in ſich felbft gefommen, 
das ift der Standpunkt der Individualität, den wir bier haben. 
Wir haben zwei Weifen des Eins, weldye zunächſt in relativer 
Beziehung zu einander ſtehen; zu ihrer abfoluten Jdentität 
find wir noch nicht gelangt, da die Selbflifchkeit felbft noch 
bedingt iſt. Erſt hier erfheint das Außereinander im Gegenfag 
gegen das Infichſeyn, und ift durch daſſelbe beflimmt; durch 
das Inſichſeyn ift fo ein anderer Mittelpunkt, eine andere Eins 
beit gefegt, und damit if Befreiung von der Schwere vor⸗ 
handen. 
8. 291. 

Diefe individwaliffrende Formbefimmung ift zunächſt an 
fi oder unmittelbar, fo noch nicht als Zotalität geſetzt. Die 
befonderen Momente der Form kommen daher als gleichgültig 
und außer einander zur Exiſtenz, und die Formbeziehung ift 
als ein Verhältniß Berfhiedener. Es iſt die Körperlichkeit 
in endlihen Beflimmungen: nämlich durch Aeußeres bedingt 
zu ſehn, und in viele particulare Körper zw zerfallen. Der 
Unterſchied kommt fo theils in der Vergleihung von vers 
fhiedenen Körpern mit einander, theils in der reellern, jedoch 
mehanifc bleibenden Beziehung derfelben, zur Erſcheinung. 
Die felbfiftändige Manifeftation der Form, die einer Vers 
gleichung, noch der Erregung bedarf, kommt erft der Ges 
flalt zu. ® | 

Mie überall die Sphäre der Endlichteit und Bedingts 
. heit, fo if. hier die Sphäre der bedingten Individualität 
der am ſchwerſten aus dem übrigen Jufammenhang des 
Concreten abzuſcheidende und für fi felzuhaltende Gegen⸗ 
fand, um fo mehr da die Endlichkeit ihres Inhalts 
mit der fpeculativen Einheit des Begriffe, die zugleich nur 
das Beflimmende feyn ‚kann, im Contrafle und Wider⸗ 
ſpruche ficht. 
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teriellen Theile für ſich, als exiſtirende Idealität, und 
zwar einmal als das nur ideelle Aufheben, — der Klangz 
dann als reelles Aufheben der Eohäflen, — die Wärme. 


A. 
Die fpecififde Schwere. 
"8. 293. 

Die einfade, abſtracte Speciflcation iſt die ſpecifi— 
ſche Schwere oder Dichtigkeit der Materie, ein Verhältniß 
des Gewichts der Mofle zu dem Volumen, wodurd das 
Materielle als felbfiifh fih von dem abfiracten Berhältnifle 
zum Gentraltörper, der allgemeinen Schwere, logreißt, aufhört, 
die gleichförmige Erfüllung des Raums zu feyn, und dem abs 
ſtracten Außereinander ein fpecifiihes Inſichſeyn entgegenſetzt. 

Die verſchiedene Dichtigkeit der Materie wird durch Die 
Annahme von Poren erllärt, — die Verdichtung durd die 
Erdidtung von leeren Zwifhenräumen, von denen als von 
einem Vorhandenen gefproden wird, das die Phyfik aber 
nicht aufzeigt, ungeachtet fie vorgiebt, fih auf Erfahrung 
und Beobachtung zu fügen. Ein Beifpiel von eriflirens 
dem Specificiren der Schwere ift die Erſcheinung, daß ein 
auf feinem Unterſtützungspunkte gleichgewichtig fehwebender 
Eifenflab, wie er magnetifirt wird, fein Gleichgewicht 
verliert und fih an dem einen Pole jegt fehwerer zeigt als 
an dem andern. Hier wird der eine Theil fo inflcirt, daß 
er ohne fein Volumen, zu verändern fehwerer wird; die Mas 
terie, deren Maſſe nicht vermehrt worden, ift fomit fpecis 
fifch fehwerer geworden. Die Säge, welche die Phyfik bei 
ihrer Art die Dichtigkeit vorzuftellen vorausgefest, find: 
4) daß eine gleihe Anzahl gleich großer materieller Theile 
gleich ſchwer if; wobei 2) das Maaß der Anzahl der Theile 

: das Quantum bes Gewichts it, aber 3) auch der Raum, 
fo daß, was von gleihem Gewichtsquantum if, auch glei⸗ 


\ 
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das die felbflifche Natur eines Diateriellen conftituirt, iſt eben 
die fpecififihe Schwere; fle if die Anundfürfichſeyn, das ſich 
nur auf’ fi felbft bezieht, und ganz gleichgültig gegen bie 
Maſſe if. Indem die Dichtigkeit das Verhältniß des Gewichts 
zum Volumen ifl, kann fowohl die Eine Seite, als die ans 
dere, als Einheit gefegt werden. Ein KubitsZol kann Waſſer 
oder Gold feyn, in diefem ihren Volumen fegen wir fie gleich; 
aber das Gewicht iſt ganz und gar verſchieden, indem bas 
Gold neunzehnmal mehr, als das Wafler, wiegt. Oder Ein 
Pſund Waſſer nimmt neunzehnmal mehr Raum ein, als Ein 
Dfund Gold. Hier fällt das bloß Duantitative weg, und 
Qualitatives tritt ein; denn die Materie hat jegt eigenthüms 
liche Determination in ihr ſelbſt. Das fpecififche Gewicht if 
fo eine volltommen durchdringende Grundbeftimmung der Körper. 
Jeder Theil diefer Törperlihen Materie hat dieſe fpecififche 
Beftimmtheit in ihm felbft, während bei der Schwere biefe 
Eentralität nur Einem Punkte zutam. 

Die fpecifiihe Schwere kommt der Erde überhaupt, dem 
allgemeinen Individuum, ebenfo zu, als dem befondern Körper. 
Im elementarifhen Proceß war die Erbe nur abflractes In⸗ 
dividuum; das erfle Zeigen der Individualität ift die ſpeciſt⸗ 
[he Schwere. Die Erde ifi, als Proceß, Idealität ber be= 
fondern Eriftenzen. Diefe ihre Individualität zeigt ſich aber 
au als einfache Befimmtheit; und die Erfcheinung bavon ifl 
die fpecififche Schwere, die der meteorologifhe Proceß kund 
tbut, der Barometerfland. Göthe hat ſich viel mit Meteoro⸗ 
logie befchäftigt; befonders ift ihm der Barometerfland aufge» 
fallen, und er giebt mit Selbfigefälligkeit Anflchten über ihm. 
Er äußert Wichtiges; die Hauptſache iſt, daß er eine vers 
gleihende Tafel des Barometerflandes während Des ganzen 
Monats December 1822 in Weimar, Jena, London, Boſton, 
Wien, Töpel (bei Töplitz, und hoch gelegen) giebt; er ſtellt 
dieß „graphiſch“ dar. Er will daraus das Nefultat ziehen, 
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gebt aus von der ganzen Erdmafle, wahrfheinlid vom Mit⸗ 
telpuntt bis zu der uns bekannten DOberfläde, fodann aber vom 
Meere an bis zu den höchſten Gipfeln, und darüber hinaus 
abnehmend, und fih zugleich durch ein zweckmäßig beſchränktes 
Nulficen offenbarend.” Die Hauptfahe if, daß Göthe mit 
Recht die Veränderung der fpecifiihen Schwere der Erde als 
folder zutommen laßt. Wir haben fon bemerklih gemacht 
(8.287 Zufag), daß der höhere Barometerftand die Wafferbils 
dung aufhebt, während der niedere fie zuläßt. Die fpecififche 
Schwere der Erde ift ihr Sih-als=beflimmend - Zeigen, und 
damit chen als Individualität. Bei höherem Barometerfland ifl 
eine größere Spannung, ein höheres Inſichſeyn der Erde vor⸗ 
handen, weldes um fo mehr die Materie ihrer abflracten 
Schwere entzieht; denn man muß die fpeciflihe Schwere faflen 
als das der allgemeinen Schwere Entzogenfeyn dur die Ins 
dividualität. 

Man hat ſonſt die Vorſtellung, daß ein Pfund Gold eben⸗ 
ſoviel Theile babe, als Ein Pfund Waſſer, nur ſehen fie neun⸗ 
zehnmal enger an einander gerüdt: fo daß das Waſſer neun⸗ 
zehnmal mehr Poren, leeren Raum, Luft u.f. f. habe. Solche 
leere Borflellungen find das cheval de bataille der Reflexion, 
die eine immanente Beflimmtheit nicht aufzufaflen vermag, fon= 
dern fich die numerifhe Gleichheit der Theile erhalten will, und 
Erſchlaffung zu feben (6.287 Zuf.), wenn wir bie Göthifhe Vorſtellung 
auf den Hegelfigen Gedanken zurüdführen wollen. Oder wollen wir einmal 
son einer Verfchiebenheit ber Anziehungskraft als Schwere fprechen, fo 
trifft diefe Verfchiedenbeit nicht bie Schwere als ſolche, fondern die fpeci- 
fiſche. Denn dadurch, daß bie Luft alle Waflerbünfte in fich aufgezehrt 
bat, wird fie elaftifcher, gemeinhin auch dichter und fchwerer, drückt 
alfo mehr auf das Quedfilber, unb treibt damit die Säule in bie Höhe, 
während die Wafferbildung eine Erfchlaffung der Atmofphäre ift, wobei 
dieſe dad Barometer durch geringeren Druck besunterfallen läßt. Diefen 
größeren unb geringeren Drud ber Atmofphäre auf das Queclſilber nennt 
Böthe num größere oder geringere Anziehungskraft ber Erbe; und in jener 
Faſſung Fönnen fogar bie empirifchen Phyſiler nichts gegen ben Gothiſchen 
Sep einzuwenden haben. Anmerkung bed Herausgebers. 
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fpecififhe Weiſe des Zuſammenhalts des Materiellen ift erfi am 
Verfchiedenen überhaupt geſetzt, noch nicht zu in ſich beſchloſſe⸗ 
ner Totalität (Geftalt) zurüdgegangen; fie kommt fomit nur 
gegen gleichfalls verſchiedene, und cohärent verſchiedene Maflen, 
zur Erſcheinung, und zeigt fih daher als eine eigenthümliche 
Weiſe des Widerſtands im mehanifhen Verhalten gegen 
andere Maflen. 
Zuſatz. Das bloß mechaniſche Berhalten ift Drud 
und Stoß, wie wir ſahen; in dieſem Drud und Stoß agiren 
die Körper jegt nicht nur als Maſſen, wie beim mechaniſchen 
Berhältniß: fondern unabhängig von diefer Quantität, zeigen 
fie eine befondere Weife fih zu erhalten, fib in Eins zu 
fegen. Die nächſte Weife diefes Zufammenhaltens der mates 
riellen Theile war die Schwere, daß dies Körper einen Schwer: 
punkt haben; die jegige Weife ift ein Immanentes, was fie 
nad ihrem befondern Gewichte gegen einander zeigen. 
Eohäflon ift nun ein Wort, was in mehrern Raturpbilos 
fophien in ſehr unbefiimmtem Sinne gebraudt wird. Es if 
nämli viel über die Cohäflon geſchwatzt worden, ohne daf 
es über das Meinen und ein dunkles Vorſchweben des unbe⸗ 
flimmten Begriffes hinaustam. Die totale Cohäſion iſt der 
Magnetismus, welder erſt bei der Gehalt vorkommt. Die 
abftracte Cohäſion ift aber noch nicht der Schluß des Magnetismus, 
welcher Extreme unterſcheidet, und ihren Einheitspuntt ebenſo 
fegt, fo aber, daß Beides voneinander unterfhieden if. Der 
Magnetismus gehört um deßwillen auch nod nicht bierber. 
Dennod hat Schelling Magnetismus und Cohäflon zufammen- 
gefaßt, obgleich derfelbe eine ganz andere Stufe if. Der Magne⸗ 
tismus ift nämlich Totalität in fi, wenn gleich noch abſtracte; 
denn er ift zwar linear, aber Extreme und Einheit entwideln fich 
doch ſchon als Unterſchiede. Das ift noch nicht der Fall bei der 
Cohäflon, die zum Werden der Individualität als Totalität 
gehört, der Magnetismus dagegen zur totalen Individualität: 





- 


198 Zweiter Theil. Naturpbilofophie. 


flähen 3.8. adhäriren ſehr ſtark, befonders wenn man durch 
dazwifchen gegoflenes Waſſer alle etwaigen Raubhigkeiten der 
Dberflähen noch volltommen ausfüllt; man braudt dann cin 
großes Gewicht, um ſit ˖wieder auseinander zu reißen. Daher 
fagt Gren (Phyſikt, $. 149-150): „Die Stärke der Adhäflon 
hängt überhaupt von der Menge der Berührungspuntte ab.’ 
Die Adhäſton hat verfhiedene Modificationen: 3.8. Wafler 
in einem Glaſe hängt fih an die Wände, und flcht an den 
Wänden höher als in der Mitte; in einem Haarröhrchen fleigt 
das Waſſer ganz von felbft in die Höhe, u. ſ. f. 

Was aber die Cohäſion mit fi felbft, als das beflimmte 
Inſichſeyn betrifft, fo ift die Cohärenz, ale mehanifhe Cohä⸗ 
fion, nur das Zufammenhalten einer homogenen Maſſe in fid 
felbft, gegen das Segen eines Körpers in derfelben:” d. h. 
ein Verhältniß ihrer Intenfität zum Gewicht deflelben. Wenn 
alfo eine Maſſe durch ein Gewicht gezogen oder gedrüdt wird, 
fo wirft fie mit einem Quantum von Anſichſeyn entgegen. Die 
Größe des Gewichts entfcheidet, ob die Maſſe ihre Cohãrenz 
behält, oder ſie aufgiebt: Glas, Holz u.f.w. kann alſo eine gewiſſe 
Anzahl Pfunde tragen, ehe es bricht; wobei es nicht nöthig ifl, daß 
in der Richtung der Schwere gezogen werde. Die Reihenfolge 
der Körper in Hinſicht auf die Eohärenz fleht in keinem Ver⸗ 
hältnig mit ihrer Reihenfolge in Bezug auf die ſpecifiſche 
Schwere; Gold und Blei find 3.8. ſpecifiſch ſchwerer, als Eis 
fen und Kupfer, aber nicht fo fe.‘ Auch ift der Widerſtand, 


ı Schelling fagt in feiner Zeitfchrift für ſpeculative Phyſik (Bd. II, 
Heft 2, 8.72): „Die Zu- und Abnahme der Cohäſion flieht in einem be= 
fimmten umgelehrten Berhältniß zu ber Zu- unb Abnahme des fpecififcgen 
Gewichts. — Das iberlle Princip“ (Form, Licht) „liegt mit der Schwer⸗ 
Kraft im Krieg; und ba biefe im Mittelpuntt das größte Uebergewicht hat, 
fo wird es ihr in ber Nähe beffelben auch am cheften gelingen, beträdhtliches 
fpecififches Gewicht mit Starrheit zu vereinigen, alfo A und B“ (Subjec- 
tisität und Objectivität) „ſchon bei einem geringen Moment ber Differenz 
unter ihre Herrfchaft zurüdzubringen. Se größer dieſes Moment wird, deſto 
mehr wirb bie ſpeciſiſche Schwere überwunden, aber in befto höherem Grabe 
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vidualität, weil fie nur durch das Einwirken von andern Kör⸗ 
pern zum Vorſchein kommt: ſie ift noch nicht die freie Individue- 
lität als Geſtalt, d.h. noch nicht die Individualität als Totalität 
ihrer durch fie gefegten Formen. Die totale Geftalt namlich 
iſt da, mechaniſch beftimmt, mit folden Seiten und Winkeln. 
Hier aber it der Charakter der Materie nur erft die innere 
Geſtalt derfelben: d. h. eben eine ſolche, die noch nicht in ihrer 
Beftimmtheit und Entwidelung da if. Dieß erfheint dann 
wieder fo, daß fle nur durch ein Anderes ihren Charakter zeigt. 
Die Eohärenz ift alfo nur eine Weife des Widerflands gegen 
Anderes, eben weil ihre Beflimmungen nur einzelne Formen 
der Individualität find, die nod nicht als Zotalität hervor⸗ 
treten. — Der fpröde Körper läßt fi nicht hämmern, dehnen, 
noch lineare Richtung geben, fondern erhält fi als Punkt, und 
ift nicht continuirlich; es ift dieß die innerlich geflaltete Härte. 
Das Glas if fo ſpröde, es fpringt: ebenfo if das Brennliche 
im Allgemeinen fprode. Der Stahl unterſcheidet fih aud vom 
Eifen dadurch, dag er fpröde ift, einen kernigen Bruch bat: 
ebenfo das Bußeifen. Schnell abgekühltes Glas iſt ganz ſpröde, 
langfam abgekühltes nicht fo; zerbricht man das Erfte, fo erhält 
man Staub. Metalle find dagegen mehr das Continuirliche in 
fih; aber eins ift auch mehr oder weniger fprode, als das an- 
dere. — Der zähe Körper zeigt Faſern, bricht nicht, fondern 
bleibt noch zufammenhängend; das Eifen kann fo in Draht 
ausgedehnt werden, aber aud nicht jedes: geſchmiedetes Eifen 
ift geſchmeidiger, als gegoflenes, und befteht als Linie fort. Das 
ift die Stredbarkeit der Körper. — Die dehnbaren Körper endlich 
laffen fi) zu Platten ſchlagen; es giebt Metalle, die zu Flä⸗ 
chen gehämmert werden können, während andere ſpringen. 
Eiſen, Kupfer, Gold, Silber können zu Platten ausgearbeitet 
werden; fle find das Weiche, das nachgiebt, weder ſpröde, noch 
zähe if. Es giebt Eifen, was nur in (Flächen: anderes, was 
nur in der Linie: anderes, wie Gußeiſen, was fih nur als 
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ſchwer find, ift zunächſt außer ihnen und fo nur erfl an ſich; 
in der aufgezeigten Negation, weldye fie erleiden, ift diefe Idea⸗ 
lität nun gefegt. Aber fie ift noch bedingt, die nur eine 
Seite des Verhältnifies, deffen andere Seite das Beftchen der 
außereinanderfeyenden Theile ifl, fo daß die Regation 
derfelben in ihre Miederherftellen übergeht. Die Elafticität if 
daher nur Beränderung der fpecififhen Schwere, die fid 
wiederherſtellt. 

Wenn bier und ſonſt von materiellen Theilen die 


Rede iſt, fo find nicht Atome, noch Molecules, d. h. nicht 


abgefondert für ſich Beſtehende zu verftchen, fondern nur 
quantitativ oder zufällig Unterſchiedene, fo daß ihre Con⸗ 
tinuität wefentlih von ihrer Unterſchiedenheit nicht zu tren⸗ 
nen if; die Elaſticität ift die Eriftenz der Dialektik diefer 
Momente felbfl. Der Ort des Materiellen ift fein gleich⸗ 
gültiges beflimmtes Beſtehen; die Idealität biefes 
Beftchens ift fomit die als reelle Einheit gefeste Conti⸗ 
nuität, d. i. daß zwei vorher außer einander beſtehende 
materielle Theile, die alfo als in verſchiedenen Orten befind- 
li vorzuftelen find, jest in Einem und demfelben Drte 
fih befinden. Es ift dieß der Widerſpruch, und er eriflirt 
bier materiell. Es ift derfelbe Widerſpruch, welder der Ze⸗ 
nonifchen Dialektit der Bewegung zum Grunde liegt, nur 
daß er bei der Bewegung abflracte Orte betrifft, hier aber 
materielle Orte, materielle Theile. In der Bewegung 
fest fih der Raum zeitlich und die Zeit räumlich (8.260): 
die Bewegung fällt In die Zenonifhe Antinomie, die unaufs 
löslich if, wenn die Orte als Raumpuntte, und die Zeite 
momente als Zeitpunkte ifolirt werden, und die Auflöfung 
der Antinomie, d. t. die Bewegung, iſt nur fo zu faflen, daß 
Raum und Zeit in ſich continuirlich find, und der fih bewe⸗ 
gende Körper in demſelben Orte zugleich iſt und nicht, 
d. i. zugleich in einem Andern If, und ebenſo derſelbe 


* 
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kannt find. Der Körper giebt jegt nicht mehr bloß auf mecha⸗ 
nifhe Weife nach, fondern innerlih durch Veränderung feiner 
Dichtigkeit; diefe Weichheit if die Sompreffibilität. Die 
Materie ift fo nicht ein Bleibendes, Undurchdringliches. Indem 
das Gewicht des Körpers daflelbe bleibt, und der Raum ver⸗ 
mindert wird, fo nimmt die Dichtigkeit zu; fie kann aber aud) 
vermindert werden, 3. B. durh Wärme. Auch das Härten 
des Stable, welches als Eontractilität das Gegentheil der 
Claftieität iſt, if eine Zunahme der Dichtigkeit. Die Elaſti⸗ 
cität ift das Zurüdgehen in fi felbft, um fh dann unmittel- 
bar wiederherzuftellen. Der cohärente Körper wird von einem 
andern gefhlagen, gefloßen, gedrüdt; fo wird feine Materia- 
lität als raumeinnehmend, und fomit feine Oertlichkeit negirt. 
So iſt die Negation des materiellen Außereinander vorhanden, 
aber ebenfo die Regation diefer Negation, das Wiederherftellen 
der Materialität. Diefes ift nicht mehr jene allgemeine Elaſti⸗ 
cität, fo daß die Materie fih nur als Maſſe wiederherſtellt; 
diefe Elaſticität ift vielmehr eine Reaction nach dem Innern, — 
die immanente Form der Materie iſt es, die darin ihrer qualitati= 
ven Natur nad fi) geltend macht. Jedes Theilden der cohä⸗ 
renten Materie gerirt fih fo als Mittelpunkt; es ifl Eine form 
des Sanzen, die fih durd die Materie hindurchzieht, und nicht 
an das Außereinander geknüpft, fondern flüfflg il. Wird nun 
‚ ein Eindrud auf die Materie gemacht, d. h. erhält der Körper 
eine äußere Negation, welde feine innerlicde Beflimmtheit bes 
rührt: fo ift eine Reaction im Innern des Körpers durch die. 
fpeeififche Form deflelben gefegt, und fomit Aufhebung des 
mitgetheilten Eindruds. Jedes Partikelchen hat einen eigens 
thümlichen Ort durch die Form, und iſt das Erhalten diefes 
eigenthümlihen Verhältniſſes. In der allgemeinen Clafticität 
macht fi der Körper nur als Maſſe geltend; bier -aber dauert 
die Bewegung in ſich felbft fort, nit als Reaction nah Au⸗ 
gen, fondern als Reaction nad Innen, bis die Form fi 
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wiederhergeftellt bat. Das ift das Dscilliren und Schwingen des 
Körpers, was fih nun innerlich fortfest, wenn aud die ab⸗ 
firacte Wiederherftellung der allgemeinen Clafticität erfolgt ift; 
die Bewegung hat zwar von Außen angefangen, der Anſtoß 
hat aber die innere Form getroffen. Diefe Flüſſigkeit des Kör⸗ 
pers in ſich ift die totale Cohäſion. 

$. 299. 

Die Idealität, die hierin gefegt if, if eine Veränderung, 
die ein doppeltes Negiren if. DasNggiren des Außereinander- 
Beſtehens der materiellen Theile wird ebenfo negirt, als das 
Miederherftellen ihres Außereinanderſeyns und ihrer Cohäſtion. 
Diefe Eine Zdealität als Wechſel der einander aufbebenden 
Beflimmungen, das innere Erzittern des Körpers in ihm felbft, 
it der Klang. ! 

Zu ſatz. Das Dafeyn diefes Schwingens in ſich ficht 
anders aus, als die Beflimmung, die wir hatten; das Seyn- 
fürs Anderes defielben iſt der Klang, das ift das Dritte. 


C. 
Der Klang. 


8. 300. 

Die fpecififhe Einfachheit der Beflimmtheit, welde der 
Körper in der Dictigkeit und dem Princip feiner Cohäſton 
bat, dieſe zuerft innerlihe Form, bindurdigegangen durch 
ihr Berfenttfeyn in das materielle Außereinander, wird frei 
in der Negation des für fi Beſtehens diefes feines Außer- 
einanderfeune. Es ift dieß das Uebergehen der materiellen 
Räu mlichkeit in materielle Zeitlihkeit. Damit dag diefe Form 
fo im Erzittern — d.i. durch die momentane ebenſo Negation 
der Theile wie Negation diefer ihrer Negation, die aneinander 


. Zuſah ber. zweiten Ausgabe: das fortgefehte Oscilliren der Momente 
der Elafisktät. " 


206 Zweiter Theil. Naturphiloſophie. 


gebunden eine durch die andere erweckt wird, und ſo, als ein 
Oscilliren des Beſtehens und der Negation der ſpecifiſchen 
Schwere und Eohäflen — am Materiellen als deſſen Idea⸗ 
lität if, if die einfahe Form für ſich eriflirend und 
tommt als diefe mechaniſche Seelenhaftigkeit zur Erſcheinung. 
Reinheit oder Unreinheit des eigentlichen Klanges, die 
Unterſchiede deflelben von bloßen Schall (dur einen Schlag 
auf einen foliden Körper), Geräuſch u.f. f. hängt damit zus 
fammen, ob der durchdringend erzitternde Körper in fi 
homogen ift, aber dann ferner mit der fpecifiihen Cohäflen, 
mit feiner fonft räumlichen Dimenflonsbeflimmung, ob er 
-eine materielle Linie, materielle Fläche, und dabei eine be⸗ 
geenzte Linie und Fläche, oder ein folider Körper if. Das 
cohäftonslofe Waſſer ift ohne Klang, und feine Bewegung, 
als bloß äußerliche Reibung feiner ſchlechthin verſchieb⸗ 
baren heile, giebt nur ein Rauſchen. Die bei feiner innern 
Sprödigkeit eriftirende Continuität des Glaſes klingt, noch 
mehr die unfpröde Sontinuität des Metalls Plingt durch und 
dur in fih, u. f. f. 
Die Mittheilbarteit des Klangs, deflen fo zu fagen ' 
klangloſe, der ‚Wiederholung und Rückkehr des Zitterns 
entbehrende Sortpflanzung durch alle in Sprödigteit u. f. f. 
no fo verſchieden beflimmte Körper (durch fefle Körper 
beffer, als durch die Luft: durch die Erde auf viele Meilen 
weit , durch Metalle nad der Beredinung zehnmal ſchneller 
als durch Luft) zeigt die durch fic frei hindurchziehende 
Sdealität, welche ganz nur deren abftracte Matertalität 
ohne die fpecififhen Beflimmungen ihrer Dichtigkeit, Eos 
häfion und weiterer Kormirungen in Anſpruch nimmt, und 
ihre Theile in die Negation, ins Erzittern bringt; dieſes 
Idealifiten ſelbſt mur iſt das Mittheilen. 
Das Qualitative des Klanges überhaupt, ' wie des 
fi ſelbſt articulirenden Klanges, des Tones, hängt von der 
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nun mit dem Materiellen in Eins gefegt iſt, und es beherricht 
als ein ruhiges Beftchen. Was ſich bier zeigt, dem liegt nicht 
Materie zu Grunde; denn es hat nicht feine Objectivität in 
einem Moteriellen. Nur der Verſtand nimmt zum Behuf . 
der Erklärung. ein objectives Seyn an, indem er von einer 
Scallmaterie, wie von Wärmematerie ſpricht. Der natürliche 
Menſch verwundert fih über einen Schall, weil fih darin ein 
Inſichſeyn offenbart; er ſetzt dabei aber nicht ein Materielles, 
fondern vielmehr ein Seelenhaftes voraus. Es findet hier ein 
ähnliches Hervortreten Statt, ale wir bei der Bewegung fahen, 
wo die bloße Gefhwindigkeit, oder die Entfernung (beim Hebel) 
als eine Weiſe ſich zeigt, die flatt eines quantitativ Materiellen 
geſetzt werden kann. Solche Erſcheinung, daß ein Infichſeyn 
* als phoflcalifch zur Exiſtenz kommt, Tann uns nit in Ver⸗ 
wunderung fegen; denn in der Naturphilofophie liegt chen 
dieß zu Grunde, daß die Gedankenbeſtimmungen ſich als das 
Wirkende zeigen. 

Das Nähere der Natur des Klanges iſten nur kurz anzu⸗ 
geben, indem dieſe Gedankenbeſtimmung empiriſch durchzugehen 
iſt. Wir haben viele Ausdrücke: Schall, Ton, Geräuſch; und 
ebenfo: knarren, ziſchen, rauſchen u. ſ. w. Das iſt ein ganz 
überflüffiger Reichthum in der Sprache, fo das Sinnliche zu 
beflimmen; da der Ton gegeben ift, fo bedarf es keiner Mũhe, 
ein Zeichen dafür zu machen dur die unmittelbare Ueberein⸗ 
fimmung. Das bloß Flüſſige ift nicht klingend: der Eindrud 
theilt ſich freilich dem Ganzen mit, aber diefes Mittheilen 
tommt von der gänzlihen Formloſigkeit, dem gänzlihen Mans 
gel innerer Determination ber; der Klang dagegen ſetzt die 
Identität der Determination voraus, und iſt Korm in ſich 
ſelbſt. Da zum reinen Klang gediegene Continuität und. 
Gleichheit der Materie in fi gehört, fo haben Metalle (befons 
ders edlere) und Glas dieſen klaren Klang in fi felbft; was 
durch Schmelzung hervorgebracht wird. Wenn dagegen eine 





210 Zweiter Theil. Naturphiloſophie. 


Schwingen des Körpers, das frei dur die Ratur feiner Cohä⸗ 
renz beflimmt if. Es. giebt noch rine dritte Weiſe, wo Die 
äußere Erregung und das Schallen des Körpers homogen ift; 
das ift der Gefang des Menſchen. In der Stimme ifl erfl 
diefe Subjectivität oder Gelbfifländigkeit der Form vorhanden; 
diefe bloß erzitternde Bewegung hat fo etwas Geiftermäßiges. 
Die Violine tönt auch nicht nad; fle tönt nur, fo lange die 
Saite gerieben wird. 

Kragen wir nod "in Bezug auf den Klang überhaupt, 
warum cr fih aufs Gchör bezieht, fo müffen wir antworten: 
weil diefer Sinn ein Sinn des Diehanismus if, und zwar 
eben derjenige, der fih auf das Entflichen aus. der Materia⸗ 
lität, auf das Uebergehen zum Immateriellen, Seelenhaften, 
Ideellen bezicht. Alles dagegen, was fpecififhe Schwere und 
Eohäfton if, bezicht fi auf den Sinn des Befühls; der Taſt⸗ 
finn ift fo der andere Sinn der mechaniſchen Sphäre, nämlich 
infofern fle die Beflimmungen der Materialität felbft enthält. 

Der befondere Zon, den die Materie hervorbringt, hangt 
von der Natur ihrer Eohärenz ab; und dicfe ſpecifiſchen Diffes 
'renzen haben auch einen Zufammenhang mit der Höhe und 
Ziefe des Zone. Die cigentlihe Beftimmtheit des Tons kann 
aber eigentlih nur hervortreten dur die Vergleichung des 
Klingens eines Körpers mit ſich ſelbſt. Was den erften Punkt 
betrifft, fo haben die Metalle 3. B. ihren beflimmten ſpecifi⸗ 
fen Klang, wie Silber- und Erzklang. Gleich dide und 
gleih lange Stäbe von verſchiedenen Stoffen geben verfhiedene 
Töne: Fiſchbein giebt a an, Zinn h, Silber d in der höhern 
Octave, Kölnifhe Dfeiffen e, Kupfer g, Glas c in einer noch 
höhern Octave, Zannenholz cis u.f.w., wie Chladni beob⸗ 
achtet hat. Ritter, erinnere ih mid, hat viel den Klang 
der verfhicdenen Theile des Kopfes, wo er hohler klingt, uns 
terfucht, und beim Anfchlagen der verfhiedenen Knochen deflelben 
eine Verſchiedenheit der Zöne gefunden, die er in eine beflimmte 
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monie, auf Zahlenverhältniffen und deren einfacheren 
oder verwidelterem und entfernterem Infammenfiimmen. 

Das EC hmwingen der Eaiten, Luftfäulen, Stäbe u. f. f 
ift abwechſelnder Uebergang aus der geraden Linie im den 
Bogen und zwar in entgegengefeste. Mit dieler fe um 
fdeinenden aufern Ortsveranderung im Verhältniſſe zu an: 
dern Körpern ift unmittelbar die innere, die abwechfelmd 
Veränderung der ſpecifiſchen Schwere und der Cõhäfion ver: 
bunden; die gegen den Mittelpuntt des Schwingungsbogene 
zuliegende Eeite der materiellen Linie ifl verkürzt, die aufer 
Seite aber verlängert worden: die fpecififde Schwere und 
Eohäflen von biefer alfo vermindert, von jener vermehrt, 
und dieß felbft gleichzeitig. 

In Anfchung der Macht der quantitativen Beflimmung 
in diefem ideellen Boden iſt an die Erfheinungen zu erin⸗ 
nern, wie cine ſolche Beflimmung, durch mechanifche Unter⸗ 
brechungen in cine ſchwingende Linie oder Ebene gefegt, fid 
felbfl der Mittheilung, dem Schwingen der ganzen Linie 
oder Ebene über den mechaniſchen Unterbrechungspunkt hinaus, 
mittheilt, und? Schwingungstnoten darin bildet; was 
durch die Darficlungen Ehladni’s anfhaulid gemacht 
wird. Ebenſo gehören hierher die Erwedungen von barmos 
nifhen Tönen in benachbarten Saiten, denen beflimmte 
Größen» Verhältniffe zu der tönenden gegeben werden: am 
allermeiften die Erfahrungen, auf welde Zartini zuerft 
aufmerkſam gemacht, von Zonen, die aus andern: gleichzeitig 
ertönenden Klängen, welche in Anfehung der Schwingungen 
in beflimmten Zablenverhältniffen" gegen einander fichen, 
hervorgehen, von Ddiefen verſchieden find, und nur dur 
diefe Verhältniſſe produeirt werden. 

Zufak. Die Schwingungen find die Erzitterungen 
der Materie in fich felbft, die fid) als klingend in diefer Mega 
tivität erhält, nicht vernichtet wird. Ein klingender Kökper 
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aber nad Analogie ganz genau. beſtimmen durd die Eintheis 
lung der Saite. 

Indem die Töne eine Weife unferer Empfindung find, 
fo find fie uns entweder angenehm oder unangenehm; dieſe 
objective Weife des Wohlklangs if eine Beſtimmtheit, die in 
diefes Feld des Mechaniſchen eintritt. Das Intereffantefe ift 
das Zufammenfallen defien, woran das Ohr eine Harmonie 
findet nach den Zahlenverhältniffen. Es ift Ponthagoras, der 
diefe Zufammenflimmung zuerft gefunden hat,! und dadurd 
veranlaft wurde, auch Gedantenverhältniffe in der Weife von 
Zahlen auszudrüden. Das Harmonifdhe beruht auf der Leich⸗ 
tigkeit der Confonanzen, und ift eine in dem Unterſchiedt 
empfundene Einheit, wie die Symmetrie in der Architektur. 
Die bezaubernde Harmonie und Melodie, dieß die Empfindung 
und Leidenfhaft Anfprebende foll von abflracten Zahlen abs 
hängen? Das ſcheint merkwürdig, ja wunderlih; aber es ift 
nur diefe Beſtimmung da, und wir fönnen darin eine Verklä- 
rung der Zahfenverhältniffe fehen: Die leichteren Zahlenver⸗ 
bältniffe, welche der ideelle Grund des Harmonifden in den 
Tönen find, find nun die, welche leiter aufzufaflen find; und 
das find vorzugsweife die durch die Zahl Zwei, Die Hälfte 
der Saite ſchwingt die Ober-Drtave zum Ton der ganzen Saite, 
der der Grundton if: Wenn die Längen beider Saiten ſich 
verhalten, wie 2:3, oder wenn die kürzere zwei Drittel der 
Länge der andern hat, und fie alfo drei Schwingungen in 
einerlei Zeit gegen zwei Schwingungen derfelben macht, fo giebt 
diefe kürzere die Quinte der längern an, Wenn + einer Saite 
ſchwingt, fo giebt die die Quarte, welde vier Schwingungen 
macht, während der Grundton drei macht; $ giebt die große 
Terz mit fünf Schwingungen gegen vier; % die kleine Terz 
mit fehs Schwingungen gegen fünf u. f. Läßt man 5 des 
Ganzen (ringen, fo hat man die Duinte der höhern Dctave, 

Bergl. Hrges Geſchichte ber Phil. Th. 1, S. 16-247 (2. Aufl.) 
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aber nach Analogie ganz genau- befimmen durch die Eintheis 
lung der Saite. 

Indem die Töne eine Weife unferer Empfindung find, 
fo find fie uns entweder angenehm oder unangenehm; dieſe 
objective Weife des Wohlktlangs ift eine Beftimmtheit, die in 
diefes Feld des Mechaniſchen eintritt. Das Intereſſanteſte iſt 
das Zufammenfallen deffen, woran das Ohr eine Harmonie 
findet nad) den Zahlenverhältniffen. Es if Pythagoras, der 
diefe Zufammenflimmung zuerfi gefunden bat,! und dadurd 
veranlaßt wurde, auch Sedantenverhältniffe in der Weife von 
Zahlen auszudrüden. Das Harmoniſche beruht auf der Leicy 
tigkeit der Confonanzen, und ift eine in dem Alnterfchiede 
empfundene Einheit, wie die Epmmetrie in der Architektur. 
Die bezaubernde Harmonie und Melodie, dieß die Empfindung 
und Leidenſchaft Anfprehende foll von abfiracten Zahlen abs 
hängen? Das ſcheint merkwürdig, ja wunderlid; aber es ifl 
nur diefe Beflimmung da, und wir können darin eine Bertlä- 
rung der Zahlenverhältniffe fehen: Die leichteren Zahlenvers 
bältniffe, welche der ideelle Grund des Harmoniihen in dem 
Tönen find, find nun die, welde leichter aufzufaſſen ſind; und 
das ſind vorzugsweiſe die durch die Zahl Zwei. Die Hälfte 
der Saite ſchwingt die Ober-Octave zum Ton der ganzen Saite, 
der der Grundton if. Wenn die Längen beider Saiten ſich 
verhalten, wie 2:3, oder wenn die Pürzere zwei Drittel der 
Länge der andern bat, und fie alfo drei Schwingungen in 
einerlei Zeit gegen zwei Schwingungen derfelben macht, fo giebt 
diefe Fürzere die Duinte der längern an. Wenn 3 einer Saite 
fhwingt, fo giebt dieß die Duarte, welde vier Schwingungen 
macht, während der Grundton drei macht; 3 giebt die große 
Terz mit fünf Schwingungen gegen vier; % die kleine Terz 
mit fehs Schwingungen gegen fünf u.f.f. Laßt man 3 des 
Ganzen ſchwingen, fo hat man die Quinte der höhern Octave. 

2 Berg. Hegel's Geſchichte ber Phi. Ih. I, ©. 246-247 (2. Aufl.) 
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von ben erften find, indem fle nicht ganz ein ganzer Zon find. 
Diefer Peine Unterſchied der Antervalle ift das, was man das 
Komma in der Muflt nennt. Aber jene Grundbeflimmungen 
ven Quinte, Quarte, Zerze, u. f. f. müflen zu Grunde 
liegen bleiben; die formelle Gleichförmigkeit des Fortſchreitens 
muß zurüdfichen. Gleichſam das bloß mehanifh, nad ver⸗ 
bältnißlofer Arithmetit (1, 2, 3, 4) fortichreitende Ohr, das 
fih 1 zu 2 feflgemadht, muß dem Ohr, das an jene Verhält- 
niffe der abfoluten Eintheilung hält, weichen. Die Berfchies 
denheit if überdem fehr unbeträdtlih, und das Ohr weidt 
den innern überwiegenden harmoniſchen Berhältniffen. 

Die barmonifhe Grundlage und die Bleihförmigkeit des 
Fortſchreitens bilden auf diefe Weiſe den erflen Gegenfag, der 
fih bier ergiebt. Und weil beide Brincipien nicht genau mit 
einander übercinflimmen, fo kann gefürchtet werden, daß bet 
weiterer Ausführung des Syſtems der Zone diefer Unterſchied 
beflimmter zum Vorfhein kommt: nämlid wenn einer der Töne, 
die bei einem beflimmten Grundton Zöne feiner Scale aus⸗ 
machen, zum Grundton gemadht (denn an fih iſt es gleich 
gültig, welcher es ift, da jeder daflelbe Recht hat), und für 
deffen Scale diefelben Töne — und zwar für mehrere Octaven — 
gebraucht werden follen. Alfo wenn g Grundton ifl, fo if d 
die Quinte; bei h aber iſt d die Zerz, die Quarte für a u.f.w. 
Andem derfelbe Ton einmal Terz, dann Quarte, dann Quinte 
feyn fo: fo läßt ſich dieß nicht vollkommen leiften bei Inſtru⸗ 
menten, wo die Töne fir find. Hier tritt nun jene Verfchies 
denheit bei weiterer Verfolgung eben weiter auseinander. Die in 
einer Tonart richtigen Zone, werden in einer andern unpaflend; 
was nicht der Fall wäre, wenn die Intervallen glei wären. 
Die Tonarten erhalten dadurch eine innere Verſchiedenheit, 
d. i. eine ſolche, die auf der Natur der Verhältniffe der Zone 
ihrer Scale beruht. Es iſt bekannt, daß wenn 3.8. die 
Quinte von c (g) nun zum Grundton gemacht wird, und 
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des Brundtons (2), und deffen doppelte Octave (4). Es wer: 
den alfo die Töne gehört, die vorgeftellt find durch Die ganıen 
Zahlen: 1, 2, 3, 4, 5. Indem nämli bei folden Gaiten 
zwei fefte Punkte find, fo bildet fih ein Schwingungstnoten 
in der Mitte; diefer tritt nun wieder .in Verhältniß zu den 
Endpuntten, und dieß giebt fo die Erfheinung des Werfchies 
denen, das harmoniſch ifl. 

Das Zweite ift diefes, daß Töne hervortommen Lönnen, 
die nicht unmittelbar angefchlagen, fondern durch das Anſchla⸗ 
gen anderer erwedt werden. Daß eine angeflagene Saite 
diefen Ton giebt, weil fie ihn bat, nennt man begreiflid. 
Schwieriger zu faflen ift es nun, warum, wenn man mehrere 
Tone anfhlägt, oft doch nur Ein Ton hörbar wird: oder, 
wenn man zwei Zone anfhägt, ein dritter fih hörbar macht. 
Auch die beruht auf der Natur der Beziehung diefer Zahlen 
beſtimmungen auf einander. a) Die Eine Erfheinung iſt die, 
daf, wenn man Tone nimmt, die in einem gewiffen Berhältnig 
fiehen, und alle ihre Saiten zufammen anfhlägt, man nur den 
Grundton hört. Man bat 3.3. ein Regifter in der Orgel, 
wo Eine Taſte angefhlagen fünf Pfeifentöne bervorbringt. 
Jede Pfeife hat nun zwar einen befonderen Ton; doc ift das 
Refultat diefer fünf Tone nur Einer. Diefes findet Statt, 
wenn diefe fünf Pfeifen oder Zöne folgende find: 1) der 
Grundton c; 2) die Octave von c; 3) die Quinte (g) ber 
nächſten Octave; 4) das dritte c; 5) die Terz (e) der nod 
höhern Detave. Man hört dann nur den Grundtoen c; was 
darauf beruht, daß die Schwingungen zufammenfallen. Jene 
verfhiedenen Zone müflen allerdings in einer gewiffen Höhe 
genommen werden, nicht zu tief und nicht zu hoch. Der Grund 
diefes Zufammenfallens iſt nun aber diefer: Wenn das untere o 
Kine Schwingung macht, fo macht die Detave zwei Schwin⸗ 
gungen. Das g dieſer Octave macht drei Schwingungen, wäh⸗ 
rend der Grundton Eine macht; denn die nächſte Quinte 
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Schritten des Erſten und zwei Schritten des Zweiten, fie Beide 
zugleich mit dem {Fuße auftreten. Es entfleht auf diefe Weife 
eine abmwechfelnde Eoincidenz nah zwei Schwingungen von c. 
Diefes Zufammenfallen ift Doppelt fo langfam oder halb fo ſchnell, 
als das Schwingen von c. Wenn aber eine Tonbeflimmung 
halb ſo ſchnell if, als die andere: fo entfleht die untere Dctave, 
die Ein Mal fhwingt, während die obere zwei Mal. Die 
Orgel giebt diefe Erfahrung am beflen, wenn fie ganz rein 
geftimmt if. Man hört alfo die tiefere Detave: z. B. auch auf 
einem Monocord, obgleih man fie dort nicht felbft hervor⸗ 


bringen Tann. Abt VBogler-bat hierauf ein eigenthümlicdhes ° 


Syſtem des Drgelbaus gegründet; fo daß mehrere Pfeifen, 
deren jede für fi einen eigenen Zon bat, zufammen einen 
anderen reinen Ton ‚angeben, der dann für fi feiner beſon⸗ 
dern Pfeife und Feiner befondern Taſte bedarf. 

Wenn man fi in Anfehung der Harmonie mit dem Ger 
bör begnügen und fi nicht auf Verhältniſſe von Zahlen ein⸗ 
laſſen wollte: fo läßt fih ganz und gar nicht Rechenſchaft das 
von geben, daß Töne, die zugleich gehört werden, obgleich 
für fih von einander verfhieden, dDoh als Ein Zon gehört 
werden. Man darf alfo in Anfehung der Harmonie nicht beim 
bloßen Hören ftehen bleiben, fondern muß die objective Bes 
flimmtheit erkennen und wiflen. Dos Weitere ginge indeflen 
das Phyficaliſche und dann die muflcalifhe Theorie an. Die 
aber, was gefagt, gehört hierher, infofern der Ton diefe Idea⸗ 
lität im Mechaniſchen ift, die Beſtimmtheit deffelben alſo gefaßt 
werden muß als eine mechaniſche, und, was eben im Mechani⸗ 
fhen die Beftimmtheit if, erfannt werden muß. 

$. 302. 

Der Klang ift der Wechſel des fpecifiichen Außereinanders 
ſeyns der materiellen Theile und des Negirtſeyns deſſelben; — 
nur abflracte, oder, fo zu fagen, nur ideelle Idealität 
diefes Sperififhen. Aber diefer Wechfel it hiermit felbft ummit« 





u 


224 Zweiter Theil. Raturpbilofophie. 


D. 
Die Wärme 


$. 303. 

Die Wärme ift das fih Wiederherfielien der Materie in 
ihre Formloſigkeit, ihre Flüſſigkeit, der Triumph ihrer abſtrac 
ten Homogeneität über die fpecififhen Beflimmtbeiten; ihr 
abftracte nur an ſich ſeyende Eontinuität, als Negation bei 
Negation, iſt hier als. Activität gefegt, als daſeyendes Auf 
löien. Formell, d. i. in Beziehung auf Raumbeflimmung über 
haupt, erfheint die Wärme daher als ausdehnend, inben 
fie die Beſchränkung aufhebt, welche das Specificiren be 
gleihgültigen Einnehmens des Raums if. 

Zufak. Indem der reale Zufammenhang der Gewal 
weicht und. fih auflöft, fo ift das Zerreißen und Zerfprengen 
deffelben als ſolches nur die Auflöfung der pafflven quantitati 
ven Eohäflen, wiewohl er auch Hier ſchon fi ‘auf eigenthüm: 
liche Weife beftimmt zeigte (8. 296). Die andere Form be 
Auflöfung, welde die Wärme if, hängt dann aber allein mi 
der fpecifiihen, qualitativen Eohäflon zufommen. Währent 
im Klange die Repulfion der äußern Gewalt, als das Beftchen 
der Form und der die Form in fih babenden Theile, bi 
Hauptſache if, tritt in der Wärme die Attraction hervor: fü 
daß, indem der fpecififch in fi cohärirende Körper die Gewal 
zurüdfiößt, er zugleich auch in fi derfelben weit. Wird Bi 
Eohäflon und Rigidität überwältigt, fo wird das Beflehen de 
Theile ideell gefegt, diefe werden alfo verändert. Diefes in fld 
Flüſſigwerden des Körpers iſt die Geburtsflätte der Wärme 
worin der Ton ſich tödtet; denn das Flüſſtge als ſolches ling 
nicht mehr, fo wenig als das bloß Starre, Spröde, Pulve 
rihte. Die Wärme ift nicht ein Zerfprengen der Körper. in 
Maſſen, fondern nur im bleibenden Zufammenbang; fie it 
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die Lerche, die unter den Tropen fehlen. ! Bei den tropifchen 
Vögeln ift es alfo die Hitze, welde diefes Inſichſeyn, Diefes 
‚Ergehen ihrer innern SIdealität als Stimme, nit in fig 
bewahrt, fondern ſchmilzt und zum metalliiden Glanz der 
Farbe heraustreibt; d.h. der Klang geht in der Wärme zu 
Grunde. Die Stimme ift zwar fhon ein Höheres, als der 
Klang; aber au die Stimme zeigt fih in diefem Gegenſat 
zur Hige des Klima’s. 
$. 304. 

Diefe reale Negation der Eigenthümlichteit des Körpers 
ift daher fein Zuftand, in feinem Daſeyn nicht fid felbft affir- 
mativ anzugehören; diefe feine Eriftenz ift fo vielmehr die Ges 
meinfhaft mit andern und die Mittheilung an fie, — 
äußere Wärme. Die Paffivität des: Körperlichen für dieſelbe 
beruht auf der in der fpecifiihen Schwere und Cohäfion en 
fi vorhandenen Eontinuität des Materiellen, durch welde 
urfprünglihe Zdcalität die Modification der fpecififhden Schwere 
und Eohäflon für jene Dlittheilung, für das Setzen der Ge 
meinſchaft, teine wirkliche Grenze ſeyn kann. 


ı Spirrund Martius' Reiſen, Bd. I, S. 191: „Sn dieſen Wal⸗ 
dern” (Braſiliens, hinter Santa Cruz) „fiel uns zum erſten Mal ber Ton 
eined graulich braunen Vogels, mahrfcheinlich einer Droffel, auf, ver ſich 
in ben Gebüfchen und auf dem Boden feuchter Waldgründe aufhält, unb 
in häyfigen Wiederholungen Die Zonleiter von h’ bis a? fo regelmäßig 
durchſingt, daß auch Fein einziger Ton darin fehlt. Gewöhnlich fingt er 
jeben Ton vier bis fünf Mal, und fehreitet dann unmerflih zu bem fol- 
genden Vierteltone fort. Man ift gewöhnt, ben Sängern ber Amerila- 
nifgen Wälder allen barmonifchen Ausdruck abzufprechen, und ihnen 
nur die Pracht der Farben als Vorzug zuzugeftehen. Wenn aber auch im 
Allgemeinen die zarten Bewohner ber heißen Zone fi) mehr durch Yarben- 
pracht, ald durch Fülle und Kraft der Töne auszeichnen, und an Marem 
und melobifhem Gefange ımferer Nachtigall nachzuftehen fcheinen: fo be⸗ 
weit doch außer andern auch biefer Heine Vogel, daß ihnen bie Funda⸗ 
mente der Melodie wenigftend ebenfalls eigen find. — Denkbar iſt es übri- 
gend, daß, wenn einft bie fat unarticulirten Töne entarteter Menfchen 
durch die Wälder Brafliens nicht mehr erfchallen, auch viele ber gefieberten 
Sänger verfeinerte Melodien berworbringen werben.” 
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Zuftandsweife aufgezeigt. Die abſtracte Borfielung der 
Materie enthält für fi die Beſtimmung der Eontinuität, 
welche die Moglichkeit der Drittheilung und als Activität 
die Wirklichkeit derfelben if; und Activität wird dieſe an= 
fihfegende Eontinuität als die Negation gegen die form, — 
die ſpeciſiſche Schwere und Eohäflon, wie weiterhin gegen 
die Gehalt. 

Zufag. Klang und Wärme find in der Erſcheinungs⸗ 
welt felbft wieder Erfcheinungen. Die Mittheilbarteit und das 
Mitgetheiltfeyn ift das Hauptmoment in der Natur des Zus 
flandes; denn der Zufland ift wefentli eine gemeinfame Be- 
fimmung, und eine Abhängigkeit von der Amgebung Die 
Wärme ift alfo mittheilbar, weil. fie die Beflimmung der 
Erfheinung hat, nicht nur als folder, fondern innerhalb des 
Feldes, wo die Realität der Materie vorausgefegt ifl; es iſt 
ein Seyn, das zugleich Schein iſt, oder ein Schein, der noch 
Seyn iſt. Das Seyn iſt der cohärente Körper: feine Auflöſung, 
die Negation der Cohärenz, iſt der Schein. So iſt die Wärme 
nicht Materie, ſondern die Negation dieſer Realität: aber nicht 
mehr die abſtracte Negation, die der Ton, noch auch ſchon die 
vollendete, welche das Feuer if. Sie iſt, als materialiſirte 
Negation oder negative Materialiſation, ein Vorhandenes, und 
zwar in Geſtalt von Allgemeinheit, Gemeinſamkeit: ebenſo ſehr 
noch reales Beſtehen, als Negation, — die daſeyende Paſſi⸗ 
vität überhaupt. Als dieſe nur erſcheinende Negation iſt die 
Wärme nicht für fich, ſondern in Abhängigkeit von, Anderem. 

Indem die Wärme auf diefe Weiſe wefentlich ſich verbreitend 
und damit Gleichheit mit den Andern fegend ift, fo ift diefe 
Verbreitung außerlih dur die Flächen beflimmbar: Wärme 
läßt fi fo durch Brenngläfer und Hohlfpiegel concentriren, 
— fogar Kälte; ich glaube, es ift ein Verfuh von Herrn Pro- 
feſſor Bietet in Genf. Daß nun aber die Körper fähig find, 
felbft als erfheinende gefegt zu werden, Tonnen fie nicht von 
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ſtehen bleibt, und es zum urſprünglichen Verhältniſſe, vornehm⸗ 
lich der Wärme, macht. Der Wärmeſtoff ſoll hinzukommen, 
gehäuft werden, latent ſeyn,“ wo er nicht erſcheint, und doch 
Wärme nachher hervortritt. Indem nun aber Verſuche über 
die Materialität der Wärme entſcheiden ſollen, wobei man oft 
aus Umſtändchen Klügeleien zieht: ſo iſt der Verſuch des Gra⸗ 
fen Rumford beſonders derb dagegen ausgefallen, der die Wärmt 
beim Kanonenbohren genau berechnen wollte. Während näms 
lich bier behauptet wurde, daß die große Hitze, die dabei in 
den Spänen -entfteht, durch die flarte Reibung aus den bes 
nahbarten Körpern herbeicitirt werde: fagte er, file werde im 
Metall felbft erzeugt, indem er das Ganze mit Holz umgab, 
das, als fehlechter Wärmeleiter, die Wärme nicht durdhließ, Die 
Metallſpäne aber dennoch ebenfo glühend herausfielen, als ohne 
diefe Umgebung. Der Verſtand erfhafft fih fo Subfirate, 
die wir dur den Begriff nicht anerkennen. Klang und Wärme 
exiſtiren nicht fo für fih, wie die ſchwere Materie; und ber 
fogenannte Schall» und Wärmefloff find bloße Fictionen der 
Verſtandes⸗Metaphyſik in der Phyſikt. Klang und Wärme 
find bedingt durch materielle Eriftenzen, und maden deren 
Negativität aus; fie find durchaus nur Momente, aber als 
Befiimmungen des Materiellen find fle quantitativ, und fo 
nah Graden zu beflimmen, oder ein ntenflves. 
8. 305. 

Die Mittheilung der Wärme an verfohiedene Körper ents 
hält für fich nur das abflracte Eontinuiren diefer Determination 
dur unbeflimmte Moaterialität hindurch; und infofern iſt die 
Wärme nicht qualitativer Dimenflonen in flh, fondern nur 
des abfiracten Gegenſatzes von Poſitivem und Negativem, und 
des Duantums und Grades fähig, wie eines abflracten Gleich⸗ 
gewichts, als eine gleiche Temperatur der Körper zu feyn, unter 
welde fi der Grad vertheilt. Da aber die Wärme Berän- 
derung der fpecifiihen Schwere und Cohäſion iſt, fo ift fie 


x 
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mechaniſchen innern mit außerlichen verbundenen Erfdhütteruns 
gen, Anſchlagen der Bloden, Schlagen des Metalls, Reibun⸗ 
gen u.f.f. Die Reibung von zwei Hölzern (bei den Wilden), 
oder im gewöhnlichen Feuerſchlagen, bringt das materielle 
Außereinander des einen Körpers durch die ſchnell Drüdende Bes 
wegung des andern in&inen Punkt momentan zufammen; _ 
eine Negation des räumlichen Beſtehens der materiellen Theile, 
die in Hitze und Flamme des Körpers oder einen ſich davon 
abſcheidenden Funken ausſchlägt. Die weitere Schwierigkeit 
iſt, die Verbindung der Wärme mit der ſpecifiſchen Schwere 
und Eohäflon als die eriflitende Idealität des Materiellen 
zu faffen, — Hierzu eine Eriftenz des Negativen, welde ſelbſt 
die Beftimmtheit deflen enthält, was negirt wird, die ferner 
die Beflimmtheit eines Duantums bat, und als Adralität 
eines Beftchenden fein Außerfihfeyn und fein Sich⸗ſetzen in 
Anderem, die Mittheilung, if. Es handelt ſich hier, wie 
überall in der Naturphilofophie, nur darum, an die Stelle 

: der Verflandes» Kategorien die Gedankenverhältniſſe des fpes 
eulativen Begriffes zu feßen, und nad diefen die Erſcheinung 
zu faffen und zu beftimmen. 

Zutat. Wie jeder Körper eine befondere Reife des 
Klanges hat nad) feiner fpecififhen Cohäſion, fo ift auch die 
Wärme fpecififh. Wenn man Körper verfchiedener Qualität in 
diefelbe Temperatur bringt, d. h. gleiche Wärme an fie gebracht 
wird, fo werden fie verfehieden erwärmt. Jeder Körper nimmt 
fo die Temperatur der Luft verfhieden an: das Eifen 3.8. 
wird in der Kälte viel kälter, als der Stein; Wafler if in 
warmer Luft immer kühler, als fl. Man rechnet, um dem 
MWafler gleihe Temperatur als dem Qucdfilber zu geben, muß 
jenes etwa in dreizchnmal größere Hitze gebracht werden, als dieſes; 
oder gleiher Temperatur ausgefegt, ift Waſſer dreizehnmal wenis 
ger warm, ale Quedfllber. Ebenfo verfhieden if der Punkt, 
wo die mitgetheilte Wärme Auflöfung bervorbringt; Quedfllber 
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keiten von einer beſtimmten Temperatur, ſich niederſchlagend, 
erzeugen eine größere Hitze, als in ihrem expanſtven Zuſtande 
verbleibend; d. h. die Expanſion vertritt die Stelle der Temperatur 
als Intenſität (vergl. F. 103 Zuſ.). Die Latenz iſt dann die Ausrede, 
wenn die Erſcheinungen gar zu laut ſprechen, daß eine innere Ver⸗ 
änderung in der Cohãſion — z. B. das Frieren des Waflers, welches 
einige Grade unter Null hatte, und im Frieren auf Null her⸗ 
auftritt — es fl, wobei Wärme bervortommt. Der Wärmeftoff 
fol immer ab» und zugehen; da man aber Wärme als Stoff 
nicht vergehen laffen will, indem er felbfiftändig ſey, fo fagt 
mon, er feh nur latent, und noch vorhanden. Wie kann aber 
etwas vorhanden ſeyn, was doc nicht exiſtirt? So etwas il 
ein leeres Gedantending, wie denn ja auch die Fähigkeit der 
Wärme, mitgetheilt zu werden, vielmehr gerade die Unfelbfls 
ftändigkeit diefer Beſtimmung bewies. . 

Dian könnte meinen, hohe fpecififhe Schwere müßte aud 
größere Wärme bervorbringen. Aber die Körper von - hoher 
fpecififcher Schwere find die, deren Beſtimmtheit noch einfach 
if, d. h. ein unaufgefchloffenes, nicht individualifirtes Infichſeyn 
haben; fle "find noch nicht zu weitern Beflimmungen in fid fort 
gegangen. Individualität if dagegen höherer Widerftand gegen 
Wärme Auch das Organiſche if deßhalb der äußern Erwärs 
mung gar nit fo fähig. In höhern organifhen Raturem, 
bei Pflanzen, Thieren, verliert fo die fpecififhe Schwere und die 
Wärme⸗Capacität überhaupt ihre Wichtigkeit und ihr Interefle; 
die Unterfchiede der Hölzer find Daher in diefer Hinfiht im Ganzen 
ohne Bedeutung. “Bei Metallen dagegen ift die ſpeciſtſche Schwere, 
fo wie die Wärme- Caparität, Hauptbeflimmung. Specififche 
Schwere ift nod nicht Cohäſton, viel weniger Individualität, 
im Gegentheil nur abftractes, allgemeines Inſichſeyn, nicht im 
fi fpecifieirt, — und darum am durdgängigfien für Die 
Wärme; ein Inſichſeyn, das am leichteften und bereitwilligften 
der Regation des beflimmten Zufammenhangs empfänglich if. 





236 Zweiter Theil. Naturphilofophie, 


Darum kann die Wärme auf äußerliche Weiſe mechaniſch durch 
Reibung erzeugt werden. Zur Flamme gefteigert ift die Wärme 
der freie Zriumpb der reinen Idealität über diefes matericle 
Außereinander. Bei Stahl und Feuerſtein fpringt nur der 
Funke heraus: je mehr nämlid die innere Härte gegen hält, 
defto flärker ift die Erfchütterung in den aufßerlich berührten 
Theilen; Hplz dagegen wird verzehrt, weil es ein Material 
ift, das die Hige fortfegen kann. 
| 8. 306. 

Die Wärme ale Temperatur überhaupt iſt zunächſt die 
noch abftracte und ihrer Eriftenz und Beſtimmtheit nach bes 
dingte Auflöſung der fpecificirten Materialität. Sid) aber auss 
führend, in der That realiflrt, gewinnt das Verzehren der 
körperlichen Eigenthümlichkeit die Exiſtenz der reinen phyfiſchen 
Idealität, der frei werdenden Negation des Materiellen, und 
tritt als Licht hervor, jedoch als Flamme, als an die Ma⸗ 
terie gebundene Negation der Materie. Wie das Feuer zuerſt 
(8.283.) aus dem Anſich fih entwickelte, fo wird es bier ges 
fest, daß es ſich als äußerlich bedingt aus den eriflirenden 
Begriffsmomenten innerhalb der Sphäre der bedingten Exiſtenz 
erzeugt. Es verzehrt fih ferner fo als Endliches zugleich mit 
den Bedingungen, deren Verzehren es ifl. 

Zuſatz. Das Lit, als ſolches, if kalt; und Licht im 
Sommer, das fo erwärmend iſt, iſt es erfi in der Atmofpäre, 
an der Erde. Im höchſten Sommer iſt es auf einem hoben 
Berge ganz Palt, und auf ihm liegt der cwige Schnee, obs 
gleich man der Sonne näher if; erft durch das Berühren ans 
derer Körper ift die Wärme vorhanden. Denn das Licht iſt 
das Selbftiifhe, und das, was von ihm berührt wird, wird auch 
ſelbſtiſch: d.h. zeigt einen Beginn der Auflöfung, d. i. der Wärme. 

8. 307. 

Die Entwidlung der realen, d. i. die Form an ihr ent⸗ 

haltenden, Diaterie geht fo im ihrer Zotalität in Die reine 
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eine nur durch fie beflimmte Materie, nicht mehr als Raum- 
firide, - fondern als Anterfheidungen des materiellen Zuſam⸗ 
menhangs, als in der Diaterie reale Raums jigurationen, die 
fih zur Totalität der Oberfläche vollenden. Daß der Klang, 
als Seele, der Diateriatur nicht entfliehe, fondern als Kraft 
in ihr bilde, dazu gehört die gefegte Negation des feflen Bes. 
fiebens der Materie; was in dem Auflöfen durch Wärme als 
Eriftenz gefest it. Die im Anfang erft durch den Begriff ges 
fogte Durchgängigkeit der Materie ift bier im Nefultate als 
Daſeyn gefest. Angefangen wurde mit dem Inſichſeyn als 
fpecififcher Schwere, worin die Materie unmittelbar fo beſchaffen 
angenommen wurde, daß die Form ſich in fie einbilden Tonnte. 
Dieß Anfih der Materie, fo durchgängig und aufgelöſt zw 
feyn, war aber auch als eriflirend aufzuzeigen, und zwar durch 
die Cohäfioen. Das Auflöfen des Yußereinander in der Cohä⸗ 
fion ift Aufheben diefer Cohäſion ſelbſt; das, was bleibt, ift die 
fpecififhe Schwere. Diefe, als erſte Subjectivität, war abs 
ſtractes, einfaches Beſtimmtſeyn; welches, zur Totalität in ſich 
felbft beftimmt, der Ton if’, und als flüfflg die Wärme. Die 
erfte Anmittelbarkeit muß fd als aufgehoben zeigen, als ge= 
fegt; fo muß man immer zum Anfang zurüdtchten. Die Cos 
bäflon machte das Bedingtfeyn der Form durch die Diaterie 
aus. Gegen dieß Bedingtfeyn ift fie felbft das Vermittelnde, 
welches innerlich die Negation, die Wärme, berborbringt: fo 
dag die Cohäſion fidh ſelbſt negirt, d. i. eben das nur Anſich⸗ 
feyn, die nur bedingte Weife der Eriftenz der Form. Diefe 
Momente anzugeben, ift leicht: ſie einzeln zu betrachten, ſchwierig, 
wenn man entwickeln will, was den Gedankenbeſtimmungen in 
der Eriftenz entfpricht; denn eine jede derfelben hat auch eine ihr 
entipeehende Exiſtenz. Jene Schwierigkeit iſt befonders groß 
in foldhen Kapiteln, wo das Ganze nur als Trieb ift, die Be⸗ 
flimmungen alfo nur als einzelne Belchaffenheiten heraustreten. 
Die abfirarten Momente der Individualität, fpecififhes Gewicht, 


- 
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widelte Diomente find. Die materielle Individualität, fo im 
ihrer Entwidlung identiſch mit fih, ift unmdlih für ſich, 
aber zugleih bedingt; fie ift die fubjective Totalität nur erſt 
unmittelbar. Daher, obgleich für fih unendlich, enthält 
fle das Verhältniß zu Anderem: und erfl im Proceſſe kommt 
fie dazu, daß diefe Heußerlichkeit und Bedingtheit als fich aufs 
hebend gefegt wird; fo wird fle eriflirende Zotalität des mate⸗ 
riellen Fürſichſeyns, die dann an fi Leben ift, und im Bes 
griffe in baffelbe übergeht. 

Zufag. Die Form, als ein abflractes Ganze, und 
ihr gegenüber ein befiimmbares Material, die zwei Diomente des 
realen phyſiſchen Körpers, find an fih identiſch; und darin 
liegt ihr Mebergang in einander, dem Begriffe nad. Denn 
wie die Form die reine phuflcalifhe, fich auf fid beziehende 
Identität mit fih if, ohne Dafeyn zu haben: fo ift aud die 
Materie, als flüfflg, dieſes allgemeine Identiſche, das als nicht 
widerfirebend exiſtirt. Die Materie if, wie die Form, in ſich 
unterſchiedslos; und fo ift fle ſelbſt die Form. Als Allgemeines 
ift die Materie dazu beftimmt, ein in fi Beftimmtes zu feyn; - 
und das ift eben das Sollen der Form, deren Anſich fie if. 
Mir hatten zuerft die Individualität im Allgemeinen; das 
Nächſte war, daß diefe Individualität in die Differenz gegen 
die Schwere, in ihre endlihe beſchränkte Beflimmtheit gefegt 
fey: das Dritte, daß die Individualität aus der Differenz in 
ſich zurüdtehre. Diefes hat nun felbft wieder drei Geflaltungen 
oder Beflimmungen. " 

$. 309. - 

Die totale Individualität ift: erſtens in ihrem Begriffe 
unmittelbare Geſtalt als folde, und deren abflractes Princip 
im freier Eriftenz erfheinend; — der Magnetismus. Zwei⸗ 
tens beflimmt fie fih zum Unterſchiede, den befondern 
formen der körperlichen Zotalität!; diefe individuelle Beſon⸗ 

ı Bufab ber zweiten Ausgabe: fr die Sinne. \ 
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rubende Totalität, ſomit Form des räumlichen Zuſammen⸗ 
ſeyns des Materiellen, daher wieder! zuerſt Mechanismus. 
Die Geſtalt if fomit materieller Mechanismus der nun unbes 
dingt und frei beflimmenden Individualität; — der Körper, 
deflen fpecififhe Art des innern Zufammenhalts nit nur, fons 
dern defien äußerlihe Begrenzung im Raume durch die 
immanente und entwidelte Form⸗Thätigkeit beflimmt: 
if. Auf folde Weife if die Form von ſelbſt manifeflirt, und 
zeigt ſich nicht erſt als eine Eigenthümlichteit des Widers 
ſtands gegen fremde Gewalt. 

Anmerkung der erfisn Ausgabe. Bei der Form 
der Seftalt und der Individualität überhaupt ift vornehmlich 
die Vorftellung einer äußerlich mechaniſchen Weife und der 
Zufammenfegung zu entfernen. Es hilft nichts, die äußerlide 
Zheilung und ein äußerlihes Anfegen der Theile zum Vers 
fiehen der Beftimmtheit der Geftalt zu Hülfe zu nehmen. 
Das Wefentlihe bleibt immer die eigenthümlidhe Unterſchei⸗ 
dung, die an diefen Theilen zum Vorſchein kommt, und eine 
beftimmte felbftifhe Einheit ihrer Bezichung ausmacht. 

Zu ſatz. Während das Infihfenn ſich vorher nur durch 
einen äußeren Anftog und als Reaction gegen denfelben zeigte, fo 
manifeſtirt ſich die Form dagegen hie weder Durch äußere Gewalt, 
noch als Untergang der Materialität; fondern ohne Impuls hat 
der Körper einen geheimen, ftillen Geometer in fi, der, als ganz 
durchgängige form, ihn nad Außen wie nad) Innen organifirt. 
Diefe Begrenzung nad Innen und Yußen fift nothiwendig zur 
Individualität. So ift auch die Oberfläche des‘ Körpers durch 
die Form begrenzt; er ift gegen andere abgefchloflen, und zeigt 
feine fpecififche Befimmtbeit, ohne äußere Einwirkung, in feinem 
ruhigen Beſtehen. Der Kryſtall ift zwar nicht mechaniſch zu⸗ 
fammengefegt; dennody refumirt fi hier der Mechanismus, als 
ein individueller, weil diefe Sphäre eben das ruhige Beſtehen des 

’ Zufab ber zweiten Ausgabe: (wie immer). 
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fo ein unflätbarer Keim, eine Kraft, die conſtruirt. Diefe | 
Geſtalt ift im firengfien Sinne regelmäßig; aber weil fle nod 
nit Proceß an ihr felbft iſt, fo if fie nur Regelmäßigkeit im 
Ganzen, fo ıdaß die Theile zufammen diefe Eine Form aus⸗ 
machen. Es ift noch nicht organifche Geſtalt, die nicht mehr 
verfländig ift; jeme erfle Form ift es noch, weil fie nicht ſub⸗ 
jective Form if. Im Drganifchen dagegen ift die Geftalt fo 
beſchaffen, daß an jedem Theile das Ganze der Geflalt zur 
Erſcheinung kommt, nicht jeder Theil nur durchs Ganze vers 
ſtändlich if. Beim Lebendigen if daher jeder Punkt der Pe⸗ 
ripherie das Ganze, wie ih an jedem Theile meines Körpers 
empfinde. Hieraus folgt nun eben, daß die Geftalt des Organiſchen 
nicht auf geraden Linien und Flächen beruht, die nur der ab» 
firacten Richtung des Ganzen angehören, nicht Zotalitäten in 
fih find. Sondern in der lebendigen Geſtalt haben wir Cur⸗ 
ven, weil jeder Theil einer- Curve nur durd das ganze Geſet 
der Eurve begriffen werden Tann; was bei jener verfländigen 
Geftalt keinesweges der Fall if. Die Rundung des Organiſchen 
ift aber nicht Kreis oder Kugel; denn diefe find felbf wieder ver- 
fländige Eurven, weil die Beziehung aller Punkte der Peripherie 
auf das Sentrum felbft wicder die abftracte Identität ifl. Die 
frumme Linie, die wir beim Organifhen haben, muß in fid 
ſelbſt different feyn, aber fo daß das Differente wieder der 
Gleichheit unterworfen if. Die Linie des Lebendigen wäre 
hiernach die Eilipfe, wo die Gleichheit der beiden Theile wie⸗ 
der eintritt, und zwar in jedem Sinne, fowohl in der Rich⸗ 
tung der großen als in der der Bleinen Achſe. Näher iſt dort 
die Eilinie herrſchend, die diefe Gleichheit nur in Einer Ride 
tung hat. Möller! bemerkt daher fehr gut, daß alle orga⸗ 
nifhen Formen, z. B. der Federn, der Flügel, des Kopfes, 
alle Linien des Geſichts, alle Beftalten der Bflanzenblätter, 


1 Neue Zeitfhrift für fpeculative Phyſik, herausgegeben von Schelling 
(1802), Bd. 1,©t,3, S.A2fe. 
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kugelt ſich, weil ſeine Unbeſtimmtheit in ſich macht, daß der 
Druck der Atmoſphäre nach allen Seiten gleich iſt; ſo iſt die 
Determination der Geſtalt nach allen Seiten gleich, und noch 
keine Differenz darin geſezt. Die Geſtalt iſt aber nicht nur 
ſo ein Abſtractes; ſondern fie iſt ein reales Princip, d. h. eine 
Totalität der Form, die real iſt. 

.$. 312. 

2. Das Spröde, als an ſich ſeyende Zotalität der for⸗ 
mirenden Individualität, fließt fih zum Unterſchiede des 
Begriffs auf. Der Punkt geht zunächſt in die Linie über; 
und die Form fegt ſich an derfelben in Extreme entgegen, welde 
als Momeute kein eigenes Beſtehen haben, fondern nur durd 
ihre Beziehung, welde erfheinend ihre Mitte und der In⸗ 

‚ differenzpuntt des Gegenfates ift, gehalten find. Diefer 
Schluß maht das Princip der Geftaltung in ihrer ent⸗ 
widelten Beflimmtheit aus, und iſt, in diefer noch abftracten 
Strenge, der Magnetismus. . 

Der Magnetismus ift eine der Beflimmungen, die fid 
vornehmlich darbieten mußten, als der Begriff fih in ver 
beftimmten. Ratur vermuthete und die Idee einer Naturs 
philofophie faßte. Denn der Magnet ftellt auf eine eins 
fadhe naive Weiſe die Natur des Begriffes, und zwar in 
feiner entwidelten Form als Schluß ($. 181.) dar. Die 
Dole find die finnlih eriftirenden Enden einer realen Linie 
(eines Stabes, oder aud in einem nad allen Dimenflonen 
weiter ausgedehnten Körper): als Pole haben file aber nicht 
die ſinnliche mechanifhe Realität, fondern eine ideelle; fle 
find ſchlechthin untrennbar. Der Indifferenzpuntt, in 
welchem fie ihre Subſtanz haben, ift die Einheit, in der fie 
als Bellimmungen des Begriffs find, fo daß fie Sinn und 
Eriftenz allein in diefer Einheit haben; und die Polarität 
ift die Beziehung nur folder Domente. Der Magnetismus 
bat außer der hierdurch gefegten Beſtimmung keine weitere 
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Principien des Spröden und Flüſſtgen; die beflimmbare unbe- 
ftimmte Flüfflgkeit wird darin durd die Form befrudtet. Das 
ift das Princip des Magnetismus, ber noch nicht zur 
Ruhe gekommene Trieb der Geſtaltung, oder die geſtal⸗ 
tende Form noch als Trieb. Der Magnetismus ift alfo nur 
erſt dieß Subjectſeyn der Materie, das formale Dafeyn der 
Unterfhiede in der Einheit des Subjects, — die Cohäſion als 
die Thätigkeit, unterfhiedene materielle Punkte unter die Form 
der Einheit zu bringen. Die Geiten des Magnetismus find 
alfo noch fchledhthin unter dem Eins des Subjects gebunden; 
ihre Entgegenfegung ift noch nicht als Selbſtſtändigkeit vor⸗ 
handen. "Im fpröden Punkte als fAden ift der Unterſchied 
noch gar nicht gefest. Da wir aber jegt die totale Individua⸗ 
lität haben, die räumlich da feyn foll, und als eoncret fid 
in Unterfchiede fegen muß: fo bezicht fi der Punkt nun auf 
einen Punkt, und unterſcheidet ſich von ihm; das ift die Linie, 
noch nicht die Fläche oder die Totalität der drei Dimenflonen, 
weil der Trieb noch nicht als Zotalität eriftirt, und auch die 
wei Dimenfionen unmittelbar in der Realität drei, die Ober⸗ 
fläche, werden. So haben wir die ganz abflracte Räumlichkeit 
als Linealität; das if die erfle allgemeine Beflimmung. Die 
gerade Linie ift aber die natürlihe, — fo zu fagen, die Linie als 
folde; denn bei der krummen Linie haben wir ſchon eine zweite 
Determination, fo daß fogleih Fläche damit gefegt wäre. 
P) Wie erſcheint der Magnetismus? Die Bewegungen, 
die hier vorhanden find, darf man nur auf ideelle Weife faflen; 
denn die finnliche Auffafiungsweife verfchwindet beim Magne⸗ 
tismus. Bei der finnlichen Auffaflung ift das Diannigfaltige 
nur äußerlich verbunden; dieß findet freilih auch bei den zwei 
'Nolen und dem fie verbindenden Indifferenzpuntt Statt. Das 
ift aber nur der Magnet, nod nicht der Magnetismus. Um 
feſtzuſtellen, was in diefem Begriffe enthalten if, müſſen 
wir die finnliche Vorſtellung von einem Magnetflein, oder Eifen, 
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noch wunderbarer wird fie, wenn man nun mit einigem Gedan⸗ 
ten diefe Erfheinung auffaflen will. Der Magnetismus wurd 
fo in der NRaturphilofophie als ein Hauptanfang an die Spige 
geflellt. Die Reflerion ſpricht zwar von magnetifcher Diaterie, die 


“aber ſelbſt in der Erſcheinung nidht-vorhanden ‚if; es ift nichts 





Materielles, das da wirkt, fondern die reine immaterielle Form. 
Bringen wir nun in die Nähe eines magnetifirten Eifen- 


ſtabes, moran wir Nord⸗ und Südpol unterfheiden, andere 


Stäbhen, die nit magnetifh find: fo zeigt fi eine Bewe⸗ 
gung, wenn fie nämlich frei fi bewegen können, nicht durch 
mechaniſche Gewalt zurüdgehalten werden, alfo 3.3. auf Ras 
deln ruhen u.f. w. In diefem Falle verbindet fih das Eine 
Ende des zweiten Stabes mit dem Nordpol des Magneten, 
das andere Ende wird dagegen davon repellirt; der zweite 
Stab ift dadurch felbfi ein Diagnet geworden, denn er hat eine 
magnetifhe Beflimmtheit erhalten. Doch beſchränkt fi Diefe 
Beftimmtheit nit auf die Endpuntte. An einen Magneten 
hängen ſich Eifenfpanden bis an die Dlitte; da wird aber ein 
gleihgültiger Punkt kommen, wo folde Attraction und Res 
pulfion nicht mehr Statt findet. Man kann auf diefe Weiſe 
paffiven und activen Magnetismus unterſcheiden; doch 
fann man als paffiven Magnetismus auch dieß bezeichnen, wenn 
die Wirkung auf unmagnetifhes Eifen nicht erfolg. Mit dies 
fen Indifferenzpuntt wird jest cin freier Mittelpunkt gefegt, 
wie wir früher den Dlittelpuntt der Erde hatten. Wird ferner 
das zweite Stäbchen wieder weggebradht, und an den anderen 
Hol des Magneten gebracht: fo wird dasjenige Ende repellict, 
was von dem erflen Pole attrahirt wurde, und umgekehrt. 
Hierin iſt noch keine Beflimmung vorhanden, daß die Enden 
des Magneten an ihnen ſelbſt entgegengefegt feyen; es ifl der 
leere Unterfhied des Raums, der Fein Unterſchied an ihm felbft 
ift, fo wenig das Eine Ende einer Linie überhaupt von dem 
andern ſich unterfheidet, Vergleichen wir dann aber diefe zwei 
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die Erde nun fo ein lebendiger Magnet ift, defien Achſe nicht 
an einen beflimmten Punkt firirt if: fo iſt die Richtung der 
Magnetnadel alfo wohl ungefähr die des wahren Meridiang, 
aber der magnetifhe fallt nicht genau mit diefem zufammen; 
und das iſt die Declination der DiagnetsRadel, nad Oſten 
und Weſten, die daher an verfhiedenen Orten und Zeiten ders 
fhieden if, — ein Oscilliren allgemeinerer Natur. Was 
überhaupt diefe Beziehung der Magnet⸗Nadel auf eine folde 
Achſe betrifft, fo find die Phyſiker darauf zurüdgelommen, eine - 
ſolche eiferne Stange, oder, was daflelbe ift, eine ſolche bes 
fimmte Eriftenz in der Richtung von Achſen aufzugeben. Gie 
haben gefunden, daß den Erfahrungen allein die Annahme 
eines Magneten im Dlittelpuntt der Erde genug thue, der 
von unendlicher Intenfität, aber ohne Extenſton ſey, d. h. der 
gar nicht als eine ſolche Linie if, die an einem Punkt flärker 
ift, als an andern: wie am magnetifhen Eifen an den Polen 
der Eifenfeilflaub flärker attrahirt wird, als an dem Mittels 
punkte, und von jenen bis zu diefem die immer abnimmt. 
Sondern der Dlagnetismus ift dieß ganz Allgemeine der Erde, 
die allenthalben der ganze Magnetismus if. — Hieran fchließen 
fi zwei Nebenpuntte. 

y) An welden Körpern der Magnetismus zur Erſchei⸗ 
nung tomme, ift der Philoſophie volltommen gleichgültig. 
Vorzüglich findet er feh am Eifen, aber aub am Nidel und 
Kobalt. Richter wollte reinen Kobalt und Nidel darftellen ; 
und fagte, daß fie aud dann noch magnetifh ſeyen. Andere 
behaupten, es fey dann immer noch Eifen darin, und darum 
allein feyen diefe Metalle magnetifih. Daß das Eifen nad 
feiner Cohäſton und innern Kroftallifation diefes tft, daß der 
Trieb des Geftaltens fih als folder an ihm zeigt, geht dem 
Begriff nichts an. Uber aud andere Metalle werden magnes 
tifh, wenn fie eine befondere Temperatur haben; daf der Mag⸗ 
netismus an einem Körper erfcheine, hängt alfo mit feiner 
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Dragnet äußert zwar eine Wirkung auf die Nadel, aber ohne an- 
deres Eifen zu magnetiflren; diefes fand Humboldt bei einem 
Serpentin= Gebirge im Baireuthifhen. In der Grube ift jeder 
des Magnetismus fähige Körper, felbfi der Magnetſtein, noch 
‚nit magnetifh, fondern erſt, wenn fie an den Tag gefördert 
werden; e6 gehört fo die Erregung des Lichts in der Atmofphäre 
dazu, damit die Differenz und Spannung gefegt werde. ! 

6) Es fragt ſich deßhalb noch, unter welden Umfänden 
und Bedingungen der Magnetismus zur Erfheinung tomme. 
Mird das Eifen im Glühen flüffig gemacht, fo verliert es fei- 
nen Magnetismus; ebenfo ift Eifentalt, wo das Eifen vollig 
orhdirt worden, nicht magnetifh, weil da die Cohäſion des 
regulinifhen Metalls gänzlich zerflört worden. Schmieden, 
Hämmern u. f. f. bringt ebenſo Berfhiedenheiten berein. 
Während das geſchmiedete Eiſen den Magnetismus fehr 
leiht annimmt, und cbenfo fehnell wieder verliert: nimmt 
der Stahl, worin das Eifen einen cerdigen, kernigen Bruch 
bekommt, ihn viel ſchwerer auf, hält ihn aber dauernd feſter; 
was der größern Sprödigkeit des Stahls zugefihrieben werden 
fann. Im Hervorbringen des Magnetisntus zeigt fih fo die 
Beweglichkeit diefer Eigenfhaft; er iſt gar nicht feſt, fondern 
verfhwindend und kommend. Das bloße Streihen macht das 
Eifen ſchon magnetifh, und zwar an beiden Polen; es muß 
aber in der Richtung des Meridiang geflrihen werden. Jedes 
Schlagen, Klopfen in freier Sand, jedes Erſchüttern in der Luft 
macht ebenfalls magnetifh. Das Erzittern der Cohäſton fegt 
eine Spannung; und diefe ift der Trieb, fi zu geſtalten. Auch 
Eifenfiangen, die bloß lange in freier Luft aufrecht gehalten 


ı Spir und Martins’ Reifen, Th. J. ©. 65: „Die Erfheinungen 
ber magnstifchen Polarität waren an biefer Wade” (in Mabeira) „deutlicher, 
ale an bem tiefer gelagerten Baſalt,“ — aus berfelbigen Urfache, weil 
nämlih das höher liegende Geftein mehr vom Boten ffolirt if (vergl. 

‚ Edinburgh philos. Journ. 1821, p.221). 


⸗ 
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Maſſen, obgleih in freiem Gleichgewicht, dennoch, weil fie 
fpecificirt find, eine ſchwerer, als die andere iſt. Die fpecififche 
Schwere if auf die naivſte Weife hier geſetzt; fie wird nicht 
verändert, fondern nur anders determinirt. Die Erdachfe hat 
ebenfo eine Inclination gegen die Sonnenbahn, dod gehört 
dieß eigentlich der Beſtimmung der himmliſchen Sphären an. 

Auf die wahrhafte Weife aber tritt an der ganzen Erde das 
Specififhe und Allgemeine fo auseinander, daß beſtimmte 
Maflen an verfhiedenen Drten im Pendel verſchiedene Kraft 
haben: an den Polen die fpecifiihe Schwere derfelben größer 
ift, als unter dem Aequator; denn fle zeigen, als diefelben 
Maſſen fih verfhieden zu verhalten. Mit einander Tonnen 
Körper hierin nur infofern verglichen werden, als fie ihre 
Maffentraft als Kraft der Bewegung barftellen, die als das 
Freie fi gleichbleibt und das Beftändige if. Indem in dem 
Dendel die Größe der Maſſe als bewegende Kraft eintritt, fo 
muß an ihm diefelbe Maſſe ſtärkere Bewegungstraft haben, je 
näher den Dolen zu. Eentripetal= und Eentrifugals Kraft 
follen, wegen der Umdrehung der Erde, auseinandertreten; aber 
es ift gleichgültig, zu fagen, der Körper habe eine größere Cen⸗ 
trifugal= Kraft, entfliehe mit mehr Kraft der Richtung des, 
Falls, oder er falle flärker: denn es if glei, Welches Fallen 
oder Werfen beißen fol. Iſt nun wohl die Schwerkraft bei 
gleiher Höhe, und Mafle auch immer diefelbe, fo wird doch 
beim Pendel diefe Kraft felbft beſtimmt; oder es ifl, als ob 
ber Körper von ciner größern oder niedern Höhe fiele. Alſo 
ift auch der Unterſchied bei der verfhiedenen Größe der Dendelbes 
wegung unter verfchiedenen Breiten eine Specification der 
Schwere felbft (f. 8.270 Ann. S. 104, Zuf. ©. 113). 

| §. 313. ' 

Infofern diefe ſich auf ſich beziehende Form zunãchſt im 
diefer abfiracten Beflimmung, Identität der befiehenden 
Differenzen zu ſeyn, exiſtirt, alfo noch wicht im der totalen 
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damit ausdrücklich bezeichneten Erſcheinungs⸗Beſtimmungen. 
Früher iſt Magnetismus, Elektricität und Chemismus gänz⸗ 
lich abgeſondert, ohne Zuſammenhang mit einander, jedes 
als eine ſelbſtſtändige Kraft betrachtet worden. Die Philo⸗ 
ſophie hat die Idee ihrer Identität, aber mit ausdrück⸗ 
lichen Vorbehalt ihres Unterſchiedes gefaßt; in den 
neueſten Vorſtellungsweiſen der Phyfik ſcheint auf das Extrem 
der Identität dieſer Erſcheinungen übergeſprungen worden, 
und die Noth zu ſeyn, — daß und wie ſie zugleich aus 
einander zu halten ſeyen. Die Schwierigkeit liegt in dem 
Bedürfnif, Beides zu vereinigen; geloft ift fie allein im der 
Natur des Begriffes, aber nicht in der Identität, die „eine 
Eonfuflon der Namen in einem Magneto Elektro EC hemis- 
mus if. | 
Zuſatz. Das Zweite zur Linearität des Magnetismus 
(vor. $. Zuf.a. S.248) iſt die Frage nach den Beflimmtheiten 
biefer Thätigkeit. Weil wir noch fein fpecifiides Bes 
ſtimmtſeyn der Materie haben, fondern nur Verhältniſſe ihrer 
Räumlichkeit, fo kann die Veränderung nur Bewegung feyn; 
denn Bewegung if eben ‚diefe Veränderung des Räumlichen in 
der Zeit. Das Weitere ift aber, daß diefe Thätigkeit ein mate⸗ 
rielles Subftrat haben muß, das ſie trägt, weil ſie eben in die 
Materie verfentt if, ohne fon zut Verwirklihung zu kommen; 
denn die Form ift im Gubfirate nur als die Richtung Einer 
geraden Linie. Im Lebendigen wird die Materie dagegen durch 
die Lebendigkeit ſelbſt beſtimmt. Auch bier if zwar die Bes 
flimmtheit eine immanente, die indeflen nur unmittelbar 
das Schwere beſtimmt, noch ohne weitere phyſicaliſche Beſtim⸗ 
mung. Die Thätigkeit drängt ſich aber in die Materie hin⸗ 
ein, und zwar ohne ihr durch einen äußerlich mechaniſchen An⸗ 
ſtoß mitgetheilt zu ſeyn; als die der Materie immanente 
Form, if ſie materialifirte und materialifirende Thätigkeit. 
Und weil dieſe Bewegung nicht unbeſtimmt, ſondern vielmehr 
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in der Erfheinung gezeigt, nahdem der Gedanke fie ſchon 
längſt erfaßt hatte: wie denn überhaupt eben dieß das Geſchäft 
des Phyſikers ift, die Identität der Begriffe als Identität der 
Erfeinungen aufzufuhen und darzuftellen. Die Philoſophie 
faßt dieſe Identität aber nicht oberflächlicher Weife als eine 
abfiracte, fo daß Magnetismus, Elektricität und Chemismus 
ganz Daflelbige feyen. Die Bhilofophie hatte längft gefagt: 
Magnetismus if das Princip der Form, und Elektricität und 
chemiſcher Proceß nur andere formen diefes Princips. Früher 
war der Magnetismus ifolirt, Hand nur hinten an; und man 
ſah durchaus nicht ein, was ohne ihn dem Naturſyſtem abgehen 
würde, — höchſtens den Schiffern. Der Zufammenhang des- 
felben mit dem Chemismus und der Elcktricität liegt im Bi 
herigen. Der Ehemismus ift die Totalität, worin die: Körper 
nad ihrer fpecififden Befonderheit eingehen; der Magnetismus 
ift aber nur räumlid. Doc zeigen fih unter ‚gewiflen Um⸗ 
fländen die magnetifhen Pole auch elektrifh und chemifch vers 
fhieden: ‘oder umgekehrt, durch den galvanifhen Proceß wird 
leicht Magnetismus erzeugt, indem die gefchloffene Kette für 
den Diagnetismus ſehr empfindlich wirkt. In der elektrifchen 
galvanifhen Thätigkeit, im chemiſchen Proceß ift die Differenz 
gefegt; es ift ein Proceß von phyſicaliſchen Gegenfägen. Es 
liegt nun ganz nah, daß diefe concreten Gegenſätze auch auf der 
niedsigern Stufe des Magnetismus zum Vorſchein kommen. 
Der elektrifhe Proceß ift eben auch Bewegung; er ifl aber noch 
weiter ein Kampf von phyficaliſchen Gegenſäten. In der Elektri⸗ 
eität find ferner die beiden Pole frei, im Magnetismus nicht; 
in der Elektricität find fie daher befondere Körper gegen einander, 
fo daß in ihr die Polarität eine ganz andere Exiſtenz, ale nur 
die lincare des Magneten hat. Werden aber metallifhe Körper 
dur den elcktrifhen Proceß in Bewegung gefest, ohne daß 
bei ihnen ſchon phyſicaliſche Beflimmungen vorhanden find, To 
zeigen folhe nah ihrer Weiſe den Proceß an ihnen; dieſe 
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wegt, nennt Erman NRotations- Kette. Dee »E Drabt if 
gerichtet von Süden nah Norden. Er fagt nun: ,‚„‚Mas 
nähere dem nördlihen Ende des Apparats den Rorbpol eins 
Magneten von der öfllihen Seite ber, fo wird diefes Ende 
abgeftioßen; nähert man aber denfelben Rorbpol von be 
weſtlichen Seite her, fo wird eine Anziehung Statt finden. 
Der totale Erfolg ift derfelbe in beiden Fällen; denn angezogen 
oder abgefloßen, läuft die Rotationskette vor dem außerhalb 
ihres Bogens angebradten Rordpol eines Magneten immer 
weftlih, d. h. von der Linken zur Rechten, wenn fle früher in 
der Stellung von Süd-Nord ruhte. Dee Süd⸗Pol eines 
Magneten bringt die entgegengefegte Wirkung hervor.” Die 
chemiſche Polarität kreuzt fich hier mit des magnetiſchen; dieſt 
iſt Nord⸗Süd-Polarität, jene Oſt-Weſt⸗Polarität; 
die letztere erhält an der Erde eine Bedeutung von größeren 
Umfange. Auch hier kommt die Flüchtigkeit der magnetiſchen 
Beſtimmtheit zum Vorſchein. Wird der Magnet bei der gal⸗ 
vaniſchen Kette oben gehalten, fo iſt die Determination ganz 
anders, als wenn er in ber Dritte gehalten wird; fie kehrt 
fih nämlich ganz um. 
8. 314. 

Die Thätigkeit der Form ift Feine andere, als Die -des 
Begriffs überhaupt, das Zdentifhe different, und das 
Differente identiſch zu fegen, bier alfo in der Sphäre der 
materiellen Räumlihkeit: das im Raume Identiſche different 
zu feßen, d. i. es von fich zu entfernen (— abzuſtoßen); und 
das im Raume Differente identifh zu fegen, d. i. es zu 
nähern und zur Berührung zu bringen (— anzuzichen). 
Diefe Thätigkeit, da fle in einem Materiellen, aber noch ab⸗ 
firact (und nur als ſolche ift fie Magnetismus) exiflirt, bes 
feelt fie nur ein Lineares (8.256.). In Solchem können 
die beiden Beflimmungen der Form nur an feinem Unterſchiede, 
db. i. an ben beiden Enden, gefchieben hervortseten: und ihr 
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Anderes gefest) von ihm identiſch gefegt zu werben. Die 
Mirkfamteit der Form beflimmt es alfo erſt al6 Ensgegenges 
festes; fo if die Form als criftiender Proceß gegen das An⸗ 
dere. Die Thätigkeit verhält fih zu einem Andern, fegt es 
fi) entgegen. Das Andere war zunädft nur in. der Ver⸗ 
gleihung für uns ein Anderes; jest iſt es der Form als 
Anderes beflimmt, und dann identiſch gefegt. Umgekehrt 
an der andern Seite iſt die entgegengefegte Seite der Be 
fimmung. Indem das Zweite, welchem auch lineare Wirk: 
famteit mitgetheilt zu feyn, angenommen werden muß, nad 
der Einen Seite als Entgegengefegtes inflcirt ift, fo if 
fein anderes Extrem unmittelbar -identifh mit dem erflen Ex⸗ 
trem des Erſten. Wird nun dieß zweite Extrem: der zweiten 
materiellen Linie mit dem erften Extrem der erflen in Berũh⸗ 
rung gebracht: fo iſt ed mit diefem Extrem identifh, und darum 
wird es entfernt. Wie die finnliche Auffaſſung, fo verfchwindet 
beim Magnetismus auch die verfländige. Denn dem Verftande. ift 
das Identifche identifh, das Differente different: oder doch nad 
welder Seite zwei Dinge identifh find, nad der find fie 
nicht different; aber im Diagnetismus iſt gerade dieß vorhanden, 
daß gerade infofern das Identiſche identiſch ifl, es ſich infofern 
different feßt, und gerade infofern das Differente different iſt, 
es ſich infofern identiſch fegt. Der Unterſchied iſt dieß, er 
felbft und fein Gegentheil zu feyn. Das Identiſche in beiden 
Polen fegt ſich different, und das Differente in beiden fegt 
ſich identiſch; und das ift der klare thätige Vegriff, der aber 
noch nicht realiftrt if. 

Dieg iſt die Mirkfamkeit der totalen Form, als das 
Hdentifh= Segen des Entgegengefesten, — die concrete Wirk⸗ 
famteit gegen die abftracte Wirkſamkeit der Schwere, wo Beide 
[don an fich identifh find. Die Thätigkeit des Magnetisınus 
beficht dagegen darin, das Andere erft zu inficiren, ſchwer zu 
machen. Die Schwere iſt ſo nicht thätig, wie der Magnetismus, 
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damit ausdrücklich bezeichneten Erfpeinungs- Beflimmungen. 
Früher ift Magnetismus, Elektricität und Chemismus gänz⸗ 
lich abgefondert, ohne Zuſammenhang mit einander, jedes 
als eine felbfifländige Kraft betrachtet worden. Die Philos 
fophie hat die dee ihrer Identität, aber mit ausdrüd- 
lihem Vorbehalt ihres Unterfhiedes gefaßt; in den 
neueften Vorftellungsmweifen der Phyſik fcheint auf das Ertrem 
der Identität diefer Erfcheinungen übergefprungen worden, 
und die Roth zu feyn, — daf und wie fie zugleih aus 
einander zu halten feyen. Die Schwierigkeit liegt in dem 
Bedürfniß, Beides zu vereinigen: gelöft iſt fie allein in der 
Ratur des Begriffes, aber nit in der Identität, die eine 
Eonfufion der Namen in einem Magneto⸗Elektro⸗Chemis⸗ 
mus ifl. | 
Zuſatz. Das Zweite zur Rinearität des Magnetismus 
(vor. $. Zuſ. a. S.248) ift die Frage nad den Beftimmtheiten 
dDiefer Thätigkeit. Weil wir noch kein fpecifiihes Bes 
flimmtieyn der Materie haben, fondern nur Werhältniffe ihrer 
Räumlichkeit, ſo kann die Veränderung nur Bewegung feyn; 
benn Bewegung ift eben ‚diefe Veränderung des Räumlichen in 
der Zeit. Das Weitere ift aber, daß diefe Thätigkeit ein mates 
rielles Subftrat haben muß, das fie trägt, weil fie eben in die 
Materie verfentt if, ohne fon zur Verwirklichung zu fommen; 
denn die Form ift im Subſtrate nur als die Richtung Einer 
geraden Linie. Im Lebendigen wird die Materie dagegen duch 
die Lebendigkeit ſelbſt beſtimmt. Auch bier iſt zwar die Bes 
fiimmtheit eine immanente, die indeffen nur unmittelbar 
das Schwere beftimmt, nod ohne weitere phyſicaliſche Beftim- 
mung. Die Thätigkeit drängt fi aber in die Materie bin- 
ein, und zwar ohne ihe durch einen außerlih mechaniſchen An⸗ 
flog mitgetheilt zu ſehn; als die der Materie immanente 
Form, ift fie materialifirte und materialifirende Thätigkeit. 
Und weil diefe Bewegung nicht unbeftimmt, fondern vielmehr 


= 
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in der Erfheinung gezeigt, nachdem der Bedankte fie ſchon 
längft erfaßt hatte: wie denn überhaupt eben dich das Geſchäft 
des Phyfikers ift, die Identität der Begriffe als Identität der 
Erfheinungen aufzufuhen und darzuftellen. Die Philoſophie 
faßt diefe Identität aber nicht oberflächlicher Weife als eine 
abfiracte, fo daß Magnetismus, Elektricität und Chemismus 
ganz Daflelbige feyen. Die Philoſophie hatte längft gefagt: 
Magnetismus iſt das Princip der Form, und Elektricität und 
chemiſcher Proceß nur andere Formen diefes Drincips. Früher 
war der Magnetismus ifolirt, fand nur hinten an; und man 
fah durdaus nicht ein, was ohne ihn dem Naturſyſtem abgehen 
würde, — höchſtens den Schiffern. Der Zuſammenhang des- 
felben mit dem Chemismus und der Elcktricität liegt im Bie- 
herigen. Der Chemismus iſt die Totalität, worin die: Körper 
nad ihrer fpecififden Befonderheit eingeben; der Magnetismus 

ift aber nur raumlid. Doc zeigen fih unter gewiſſen Um⸗ | 
fländen die magnetifhen Pole auch elektrifh und chemiſch ver⸗ 
ſchieden: ‘oder umgekehrt, durch den galvanifchen Proceß wird 
leicht Magnetismus erzeugt, indem die geſchloſſene Kette für 
den Diagnetismus fehr empfindlih wirkt. In der elettrifchen 
galvanifhen ZThätigkeit, im chemiſchen Proceß ift die Differenz 
gefegt; es ift ein Proceß von phyſicaliſchen Gegenſätzen. Es 
legt nun ganz nab, daß diefe concreten Gegenjäge auch auf der 
niedrigern Stufe des Magnetismus zum Borfhein kommen. 
Der elektriſche Proceß ift eben auch Bewegung; er iſt aber noch 
weiter ein Kampf von phyſtcaliſchen Gegenfägen. In der Elektri⸗ 
cität find ferner die beiden Pole frei, im Magnetismus nidt; 
in der Elektricität find fie Daher befondere Körper gegen einander, 
fo daß in ihr die Polarität eine ganz andere Exiſtenz, als nur 
die lineare des Magneten hat. Werden aber metallifhe Körper 
durch den elektriſchen Proceß in Bewegung gefegt, ohne daß 
bei ihnen ſchon phyſicaliſche Veſtimmungen vorhanden find, To 
zeigen folhe nah ihrer Weiſe den Proceß an ihnen; diefe 








270 Zweiter Theil. Naturphiloſophie. 


die Flächen deſſelben fih die „molecules integrantes“ nad 
einer Art von Reihung anfegen, worin duch die Decrescenz 
dee Reihen der Grundlage die äußeren Geflalten entfichen, 
aber fo daß das Geſetz diefer Reihung chen dur die vorge⸗ 
fundene Geſtalt beſtimmt ifl. Ebenſo gehört es der Kryfialle- 
graphie an, den Zufammenhang der Geflalten mit dem chemi⸗ 
ſchen Material zu beflimmen, indem die Eine einem chemiſchen 
Material eigenthümlicher ift, als eine andere. Die Salze find 
vornehmlich kryſtalliniſch, nah Außen und Innen. Die Mes 
talle dagegen, da fic nicht das Neutrale, fondern  abftrac 
indifferent find, ſchränken fih mehr auf die formelle Geſtalt 
ein; die Kerngeflalt ift Wi ihnen mehr hypothetiſch, nur bei 
Wismuth iſt eine ſolche angemerkt. Das Metall iſt noch das 
ſubſtantiell Gleichförmige. Es zeigt ſich zwar ein Anfang des 
Kryſtallifirens, z. B. in den moirees metalliques von Zinn 
und Eifen, wenn eine leichte Säure oberflädhlih aufs Metal 
wirkt; die Figurationen find aber nicht regelmäßig, fondern es 
ift nur ein Beginn in Rüdfiht auf eine Kerngeftalt fihtbar. 


B. 
Die Befonderung des individuellen Körpers. 


$. 316. 

Die Geftaltung, das den Raum beflimmende Individuer 
lifiren des Mechanismus, gebt in die phyficalifhe Bes 
fonderung über. Der individuelle Körper it an fi Die 
phyſiſche Zotalität; diefe it an ihm im Unterſchiede, aber 
wie diefer in der Individualität befiimmt und gehalten iſt, zu 
fegen. Der Körper, als das Subject diefer Beſtimmungen, 
enthält diefelben als Eigenfhaften oder Brädicate: aber 
fo, daß fle zugleich ein Verhalten zu ihren ungebundenen, aliges 
meinen Elementen, und Proceſſe mit benfelben find. Es if 
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Zufak. Die unendliche Form hat fih im Kryſtall nur 
auf räumlihe Weife in die ſchwere Materie hineingefegt; was 
fehlt, ift die Specification des Unterſchieds. Indem die Forms 
beflimmungen nun felbft als Materien erfheinen müflen, fo # 
dieß die Reconfiruction und Ambildung der phuflcalifchen Ele⸗ 
mente durch die Individualität. Der individuelle Körper, das 
Irdiſche, ift die Einheit von Luft, Licht, zzeuer, Waſſer; und 
wie fie an ihm find, das ift die Befonderung der Individna⸗ 
lität. Das Licht entfpricht der Luft; und das an der Duns 
telheit des Körpers zu einer fpecififhen Trübung individwaliflrte 
Licht if die Farbe. Das Brennlide, Feurige, als ein Mo⸗ 
ment des indiwiduclien Körpers, ift der Berud Des Körpers; 
— fein befländiges, verdachtlofes Aufgezehrtwerden, aber nicht 
Verbrannts Werden im cdemifhen Sinne, wo es Drpdirts 
Werden beißt, fondern dic zur Einfachheit eines fpecififchen 
Proceſſes individualifirte Luft. Das Waſſer if, als individue- 
lifirte Neutralität, das Salz, die Säure u. f. f., — der Ge⸗ 
ſchmack des Körpers; die Neutralität deutet fhon auf Auflöe 
barkeit, reales Verhältniß zu Anderem, d. i. auf chemiſchen 
Proceß bin. Diefe Eigenfhaften des individuellen Körpers, 
Farbe, Geruch, Geſchmack, eriftiren nicht felbfiftändig für ſich, 
fondern kommen einem Subflrate zu. Da fie nur erſt in der 
unmittelbaren Individualität gehalten find, fo find fie auch gegen 
einander gleichgültig; was alfo Eigenſchaft ift, ift auch Materie, 
3.83. das Farben⸗Pigment. Es ift noch die unträftige Indwi⸗ 
dualität, daß die Eigenſchaften auch frei werden; die zufammenhals 
tende Kraft des Lebens ift hier noch nicht, wie im DOrganifchen, 
vorhanden. Als befondere haben fle auch den allgemeinen Stan, 
ihre Beziehung zu dem zu behalten, wovon fle herkommen. 
Die Farbe verhält fih mithin zum Licht, wird von demfelben 
gebleiht; der Geruch ift Proceß mit det Luft, der Gefhmad 
behält cbenfo eine Beziehung auf fein abflractes Clement, 
das Waſſer. 
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Andere iR, darin zugleich in Beziehung auf ſich ſelbſt if, fich 
frei gegen den Gegenſtand erhält; womit zugleich der Begen- 
Rand frei gelaffen ift. Zwei individuelle Körper, 3.8. Kryſtalle, 
laffen zwar auch einander frei, aber nur, weil fie fein Verhältniß 
zu einander haben: fle müßten denn chemiſch, durch Wermittelung 
des Waſſers, beffimmt feyn; fonft beflimmt nur ein Drittes, 
IH, fle durch Bergleihung. Dieß theoretifche Verhältniß grüm- 
bet fi) alfo nur darauf, daß fie keine Beziehung auf einander 
haben. Das wahre theoretiſche Verhältniß iſt erfi da vorhans 
den, wo wirklich Beziehung auf einander und doc Freiheit 
der Sich » Berhaltenden gegen einander eintritt; ein ſolches Ders 
hältniß ift eben das der Empfindung zu ihrem Objecte. So if 
die gefchloffene Zotalität hier nun vom Andern freigelaffen, und 
nur fo in Beziehung auf Anderes: d.h. die phnflihe Zotalität 
it für die Empfindung, und — da fle wieder felbft (wozu wie 
bier übergehen) ſich in ihre Beftimmtheiten auslegt — für 
verfhiedene Empfindungsweifen, für die Sinne. Deßwegen 
denn iſt es, daß bier bei der Seflaltung das Verhältniß zu 
den Sinnen uns auffällt, obgleih wir es noch nicht zu berüß 
ren brauchten (f. unten 8. 358), da es nicht in den Kreis des 
Phyſiſchen gehört. 

P) Während wir nun bier Farbe, Gerud und Belhmad 
als Beflimmungen der Geſtalt fanden, die durd die drei Sinme 
des Geſichts, Geruchs und Geſchmacks wahrgenommen werden: 
fo haben wir das Sinnlihe der zwei andern Sinne, des Ge⸗ 
fühle und Gehörs, fon früher gehabt (f. oben Zuf. zu $.308, 
&. 210). Die Geſtalt als folhe, die mechaniſche Individungs 
Ität, iſt für das Gefühl überhaupt; vornehmlich gehört Die 
Märme aud) hierher. Zur Wärme verhalten wir uns mehr theore⸗ 
tiſch, als zur Geſtalt überhaupt; denn diefe fühlen wir nur, infoferm 
fie uns Widerftand leiſtet. Das ift ſchon praktiſch, indem das 
Eine das Andere nicht laſſen will, was es if; man muß Bier 
drüden, berühren, während bei der Wärme noch kein Wider 
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ift die Clektricität, die damit zugleich ein oberflächlicher Proceß 
diefer Körper gegen die Elemente if. Wir haben fo einerfeits 
befondere Differenzen, andererfeits die Differenz überhaupt als 
Zotalität. 

Näher ift die Cintheilung des Folgenden diefe: erfiens 
Verhältniß des individuellen Körpers zum Lichte; zweitens 
die differenten Verhältniffe als ſolche, Geruch und Geſchmack; 
drittens Differenz überhaupt zweier totaler Körper, Elektris 
cität. Die phuficalifchen Beftimmtheiten des individuellen Kör⸗ 
pers betrachten wir bier nur in ihrem Verhalten zu ihren 
refpectiven allgemeinen Elementen, gegen welde fie, als indis 
viduell, totale Körper ſind. Es iſt daher die Individualität 
nicht als ſolche, die in dieſem Verhalten aufgelöſt wird; ſie ſoll 
als ſolche ſich vielmehr erhalten. Es ſind ſomit nur Eigen⸗ 
ſchaften, welche hier betrachtet werden. Die Geſtalt wird erſt 
im chemiſchen Proceß wirklich aufgelöſt: d. i. was hier Eigen⸗ 
ſchaften find, wird dort als beſondere Materie dargeſtellt 
werden. Die materialiſirte Farbe z. B. gehört, als Pigment, 
nicht mehr dem individuellen Körper, als totaler Geſtalt, an, 
ſondern iſt durch chewiſche Auflöſung aus dem individuellen 
Körper ausgeſchieden und für ſich geſezt. Solche außer ihrem 
Verbande mit dem Selbſt der Individualität erifirende Eigen⸗ 
fhaft fann man nun zwar aud eine individuelle Totalität 
nennen, wie 3.8. das Metall, das aber nur ein indifferenter, 
fein neutraler Körper iſt. In dem chemiſchen Proceſſe werden wir 
dann auch betradhten, daß ſolche Körper nur formelle, abftracte 
Zotalitäten find. Diefe Befonderungen geſchehen zunächſt von 
uns aus, dur den Begriff; d. b. fle find an fi, oder auf 
unmittelbare Weife, wie auch die Geſtalt. Aber fie find 
ferner. auch durch den wirklichen Proceß gefegt, d. i. dur 
den chemiſchen; und dafelbfi liegen auch erft die Bedingurigen 
ihrer Exiſtenz, wie auch die der Geſtalt. 
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Verhältniß ſich für Anderes ſetzt, fo iſt dieß ihr eigentlich theo⸗ 
retiſches, — kein praktiſches, ſondern vielmehr ein ganz ideelles 
Verhalten. Die nicht mehr nur, wie in der Schwere‘, als 
Streben gefegte, fondern im Licht frei gewordene Identität, 
die jegt an der terreſtriſchen Individualität gefegt if, if das 
Ausgehen der Lichtfeite in der Geftalt felbf. Aber da die Ge⸗ 
ſtalt noch nicht abfolut freie, fondern beflimmte Individualität 
iſt, fo if diefe terrefteifche Bereinzelung ihrer Allgemeinheit noch 
nicht innere Beziehung der Individualität auf ihre eigene Alls 
gemeinheit. Rur das Empfindende iſt dieß, das Allgemeine 
feiner Beflimmtheit ale Allgemeines an ihm felbft zu haben, 
d. h. für fih als Allgemeines zu ſeyn. Erſt das Organifche 
iſt alfo ein ſolches Scheinen gegen Anderes, daß feine Allge⸗ 
meinheit innerhalb feiner ſelbſt fallt. Hier dagegen iſt. das 
Allgemeine diefer Individualität noch, als Element, ein Ans 
deres, Aeußerliches gegen den individuellen Körper. Bollends 
hat die Erde nur als allgemeines Individuum ein Verbältnig 
zur Sonne, und zwar nod ein ganz abftractes, während der 
individuelle Körper doch wenigftens ein reales Verhältniß zum 
Licht bat. Denn der individuelle Körper if zwar zunächſt fin⸗ 
fier, weil dieß überhaupt die Beflimmung der abftracten, fürs 
fihfeyenden Materie if; aber die AIndividualifirung der Mas 
terie hebt, duch die durchdringende Form, jene abflracte Ver⸗ 
finfterung auf. Die befonderen Modificationen diefes Verhal⸗ 
tens zum Lichte find dann die Karben, von denen alfo hier 
auch geiprochen werden muß; und wie fie einerfeits dem realen, 
individuellen Körper zukommen, fo find fie andererfeits auch 
nur außer der Individualität der Korper ſchwebend: Schattige 
überhaupt, denen noch Feine objective materielle Exiſtenz zuge⸗ 
fägrieben werden Tann, — Scheine, bloß auf dem Verhältniß 
des Lichte und des noch unkörperlichen Finſtern beruhend, kurz 
ein Spectrum. Die Farben ſind ſo zum Theil ganz ſubjectiv, 
vom Auge hingezaubert, — eine Wirkſamkeit einer Helligkeit 
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Durchfichtigkeit das Formelle iſt, fo iſt fle dem Kryſtall ges 
meinſchaftlich mit dem in ſich Geftaltlofen, der Luft und dem 
Waſſer. Die Durdfichtigkeit des Kryſtalls ift aber, ihrem Urfprung 
nad, zugleich eine andere, als die jener Elemente: diefe find durch⸗ 
fihtig, weil fle noch nicht zur Individualität in fi, zu Irdi⸗ 
ſchem, zur Verfinfterung gekommen find. Die geftalteten Kör⸗ 
per aber find zwar nicht felbft Licht, denn fle find individuelle 
Materie; aber das punktuelle Selbft der Individualität, infes 
fern es, als diefer innere Bildner, ungehindert ift, hat an dies 
fem finftern Materiellen nichts Fremdes mehr: fondern, als 
rein in die entwidelte Zotalität der Form übergegangen, ift 
bier dieß Infihfeyn zur homogenen Gleichheit der Materie ges 
bradt. Die Form, als frei und unbefchräntt das Ganze wie 
die einzelnen Theile umfaflend, iſt Durchfichtigkeit. Alle ein 
zelnen Theile find diefem Ganzen vollfommen gleih gemacht, 
und eben deßwegen volltommen glei unter fih und in mecha⸗ 
nifher Durchdringung unabgefondert von einander. Die abs 
firaete Identität des Kryſtalls, feine volltommene mechaniſche 
Einheit als AIndifferenz und chemiſche Einheit als Neutralität 
find mithin das, was die Durdfichtigkeit deflelben ausmadkt. 
Wenn nun diefe Identität auch nicht ſelbſt Leuchten ift, fo ift 
fie doch dem Lichte fo nahe verwandt, daß fie. beinah bis zum 
Leuchten fortgehen kann. Es ift der Kruflall, zu dem das 
Licht fich geboren; das Licht iſt die Seele diefes Inſichſeyns, 
indem die Maſſe in diefem Strahle volltommen aufgeloft if. 
Der Urkryſtall ift der Diamant der Erde, deflen jedes Auge 
fi erfreut, ihn als den erfigebornen Sohn des Lichts und der 
Schwere anertennend. Das Licht iſt die abftracte, vollkommen 
freie Jdentität, — die Luft die elementariſche; die unterwors 
fene Identität ift die. Yafftvität für das Licht, und das iſt die 
Durchfichtigkeit des Kryſtalls. Das Metall ift dagegen uns 
durhfihtig, weil in ihm das individuelle Selbſt dur hohe 
fpecififhe Schwere zum Fürſichſeyn concentrirt ift Cl. Zufag zu 
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fihtig; mit Waſſer geträntt, wird er aber durchfichtig. Das 
Waſſer maht ihn neutral, und dadurd wird feine Unterbro⸗ 
henheit aufgehoben. Auch Borar, in Baumohl getaucht, wird 
volltommen durchfichtig; die Theile werden alfo nur continsirs 
lich gefegt.! Indem das hemifh Neutrale zum Durchfichtigen 
binftrebt, fo werden auch metallifche Kryſtalle, infofern fie nicht 
gediegene Metalle, fondern metalliſche Salze find (Vitriole), 
vermittelt ihrer Neutralität durchſcheinend. Es giebt auch ges 
färbte Durchfichtige, 3. B. die Edelfleine, fie find eben nicht 
volltommen durhfichtig, weil das metallifde Princip, von dem 
die Farbe herkommt, nicht volllommen überwunden, obgleidh 
neutralifirt if. | 
$. 318. 

b. Die erſte einfachfte Beſtimmtheit, die das phnflide 
Medium bat, ift feine fpecifiide Schwere, deren Eigenthüm⸗ 
lichkeit für fi in der Vergleihung, fo auch in Beziehung auf 
Duräfihtigkeit nur in der Vergleichung der verſchiedenen 
Dichtigkeit eines andern Diediums zur Dranifeflation kommt. 
Was bei der Durcfichtigkeit beider von dem einen (— dem. 
vom Auge entferntern —) in dem andern Diedium (um bie 
Dar- und Vorſtellung zu erleichtern, mag jenes als Waffer, 
diefes als Luft genommen werden) wirkſam ift, ift allein die 
Dichtigkeit, als den Ort qualitativ beflimmend. Das Bo: 
Iumen des Waflers mit dem darin enthaltenen Bilde wird des 
ber fo in der durchſichtigen Luft geſehen, als ob daflelbe Bos 
lumen Luft, in die jenes gefegt ifl, die größere fpecififhe Dis 

ı Riot, Traitede Phys. T. III, p. 19: „Unregelmäßige Stüde Borax“ 
(d. i. boꝛaxſaures Natrum, ein burchfichtiger Kryfall, ber mit ber Zeit eiwas 
unſcheinbaꝛ wird, und an feiner Oberfläche etwas von feinem Kryfallife- 
tions» Waſſer verliert) „erfcheinen, wegen ihrer Ungleichheiten unb wegen 
Mangeld an Blätte ihrer Oberflächen, nicht mehr als burchfichtig. ber 
fie werden vollommen burhfichtig, wenn fie in Oliven⸗Oehl getaucht wer⸗ 
ben, weil bafielbe alle ihre Ungleichheiten ausgleicht; und es enifteht fo 
wenig Reflesion an ber gemeinfchaftlichen Berährungsoberfläche biefer beiden 
Subſtanzen, ba man laum bie Grenzen ihrer Tsennung umterfcheiben laun.“ 
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inſicirt; ſo daß «es in ihm den Sehraum des Bildes nad 
der Beſchränkung zeigt, die es felbft (das Medium) erleidet, 
und ihn damit befchräntt. Die rein mechaniſche, nicht phy⸗ 
fiſch reale Eigenſchaſt, fondern ideelle der Dichtigkeit, nur 
raumbeflimmend zu feyn, kommt bier ausdrüdli vor: fie 
fheint fo außerhalb des Diateriellen, dem fie angehört, 
zu wirkten, weil fle allein auf den Drt des Sichtbaren 
wirkt; ohne jene Idealität läßt fi) das Verhältniß nicht faflen. 

Zu ſatz. Nachdem wir zunächſt die Durchſichtigkeit des 
Kryſtalls betrachtet haben, der als durchfichtig ſelber unſichtbar 
iſt, iſt das Zweite die Sichtbarkeit in dieſem Durchfichtigen, 
aber damit zugleich das ſichtbare Undurchſichtige. Das Sicht⸗ 
bare in dem unbeſtimmten Durchſichtigen hatten wir ſchon oben 
(8.278) als das Geradlinigte eines in einem andern ſich ideell 
fegenden Körpers, — die Reflerion des Lite. An der formellen 
Identität des Kryſtalls kommen aber weiter Befonderungen 
vor. Der durchſichtige Kryſtall, zu der Jdealität feines finflern 
Fürfichſeyns gediehen, läßt anderes Finſtere durch ſich fcheinen, 
iſt das Medium, das Vermittelnde des Scheinens von Anderem 
in Anderem. Zwei Erſcheinungen gehören nun hierher: die 
Refraction des Lichts, und das Doppelbild, welches eine 
Menge von Kryſtallen zeigen. 

Die Sichtbarkeit, von der hier die Rede iſt, iſt die Sicht⸗ 
barkeit, inſofern etwas durch mehrere Durchfichtige geſehen 
wird, fo dag dieſe Medien verſchieden find; denn weil wir bie 
Durchfichtigkeit des individuellen Körpers haben, die eben fo 
ſpecifiſch beflimmt ift, fo tritt Diefelbe nur in Beziehung 
auf ein anderes durhfihtiges Medium auf. Als fpecifil bes 
fiimmt, ifl das Diedium von eigener fpecififher Schwere, und 
ſonſtigen phnflcalifhen Qualitäten. Aber dieſe Beftimmtbeit 
kommt erfi zur Aeußerung, indem es mit einem andern durch⸗ 
fihtigen Medium zufammentrifft, und das. Scheinen durch diefe 
beiden Medien vermittelt wird. In Einem Medium if die 
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Dermittelung ein einförmiges, bloß durch die Erpanflon des 
Lichts beftimmtes Sceinen; im Waſſer 3. B. ficht man aud, 
nur trüber. Iſt das Medium auf diefe Weife eins, fo haben 
wir nur Cine Dichtigkeit, alfo auch nur Eine Ortsbeftimmung; 
find aber zwei Diedien, fo find auch zweierlei Ortsbeflimmungen. 
Hier fommt nun eben das höchſt mertwürdige Phänomen der 
Brechung zum Vorſchein. Es ſcheint einfach, ja trivial zu feyn; 
. man fleht es alle Tage. Brechung if aber ein bloßes Wort. 
Durch jedes Medium für fih fleht man den Gegenftand in 
gerader Linie nad dem Auge und in gleichem Verhältniſſe zu 
den übrigen Gegenftänden fortgehbend; bloß das Verhältniß 
beider Medien zu einander begründet den Unterſchied. Sieht 
das.Yuge einen Gegenftand duch ein anderes Medium, fo 
daß das Schen durch zwei Medien geht: fo ficht man den Ge⸗ 
genftand an einem andern Drte, als er ſich zeigen würde, ohne 
die brfondere Befhaffenpeit jenes Mediums; d. h. an einem 
andern Orte, als er fih nad dem Gefühl im Zufammenhang 
des Materiellen befindet, — oder er hat im Zufammenhange 
des Lichts einen anderen Ort. So wird 3.8. das Bild der 
Sonne gefehen, aud wenn fie niht am Horizonte iſt. Einen 
Gegenftand in einem Gefäße ficht man, wenn Wafler darin 
if, verrüdt und höher, als wenn es leer if. Die Fiſchſchüten 
wiffen, dag, weil der Fiſch gehoben iſt, fle nad einem tiefern 
Orte [hießen müflen, als wo fle den Fiſch fehen. 


1} 
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Der Winkel (ars), den in biefer Figur die Linie ad vom Auge 
(a) zu dem Gegenfiande als gefehen (d) mit dem Einfallsloth 
(st) macht, iſt' größer, als der (aus), welden die Linie (so) 
zwifdhen dem Auge und dem Punkte (0), wo der Gegenſtand 
ſich wirtli befindet, damit macht. Man fagt gewöhnlich, das 
Licht wird gebrodhen, wenn beim MHebertritt von Einem Medium 
ins andere das Licht von feinem Wege Cor) abgelenkt wird 
und man den Gegenfland in der abgelenkten Richtung (ard) 
fiebt. Das hat aber, näher betrachtet, keinen Sinn; denn 
Ein Medium bricht nicht für fih, fondern das Wirkſame 
für ein foldes Sehen ift allein im Verhältniß beider Medien 
zu ſuchen. Tritt das Licht aus dem Einen Medium herams, 
fo bat es keine befondere Qualität erlangt, die es für das an⸗ 
dere verändert hätte, fo dag ihm diefes nun einen anderen Weg 
anwieſe. Rod deutlicher wird dieß durch folgende Figur. 





Wenn nämlih von AB bis a, wo fi das Auge befindet, 
Ein Medium, 3.8. Waffer, ift, fo wird o an der Stelle o 
in der Richtung ago gefehen; alfo das Medium CDAB vers 
ändert die Richtung nicht, daß fle von q nad p ginge, flatt 
von g nah o. Wenn nun die Diedium zwifchen ab und CD 
weggenommen wird, fo wäre es doch lächerlich, anzunehmen: 
@) daR o nun nicht mehr nad) g, fondern nad 7 führe, als ob 
der Stiahl og jet gemerkt hätte, dag über ihm num Luft, 
und er jist in r heraustommen möchte, damit o in r von mir 
gefehen mwirde; und ebenfo hätte es 4) keinen Sinn, daß o 
nicht mehr nach und durch g führe, von wo ber Strahl eben⸗ 
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fihtig; mit Waſſer geträntt, wird er aber durhfihtig Das 
Waſſer macht ihn neutral, und dadurd wird feine Unterbro⸗ 
chenheit aufgehoben. Auch Borar, in Baumohl getaucht, wird 
volllommen durchfichtig; die Theile werden alfo nur continuir⸗ 
lich gefegt.! Indem das chemiſch Neutrale zum Durchfichtigen 
binftrebt, fo werden auch metallifhe Kryſtalle, infofern fle nicht 
gediegene Metalle, fondern metallifde Salze find (Vitriole), 
vermittelft ihrer Neutralität durchſcheinend. Es giebt auch ge- 
farbte Durchſichtige, 3. B. die Edelſteine; fle find eben nicht 
volllommen durchfichtig, weil das metallifche Yrincip, von dem 
die Farbe herkommt, nit vollkommen überwunden, obgleich 
neutraliftrt if. 
$. 318. 

b. Die erſte einfachſte Beftimmtheit, die das phufliche 
Medium bat, ift feine fpecififde Schwere, deren Eigenthüms 
lichkeit für fih in der Vergleihung, fo aud in Beziehung auf 
Durchfichtigkeit nur in der Vergleichung der verſchiedenen 
Dichtigkeit eines andern Mediums zur Manifeſtation kommt. 
Was bei der Durchſichtigkeit beider von dem cinen (— dem 
vom Auge entferntern —) in dem andern Medium (um bie 
Dar- und Vorſtellung zu erleihtern, mag jenes ale Wafler, 
diefes als Luft genommen werden) wirkſam ift, ift allein die 
Dichtigkeit, als den Ort qualitativ befiimmend. Das Vo⸗ 
lumen des Waflers mit dem darin enthaltenen Bilde wird das 
ber fo in der durchfichtigen Luft gefehen, als ob daffelbe Bes 
Iumen Luft, in die jenes gefegt ift, die größere fpecififhe Dich⸗ 

' Biot, Traitede Phys. T. II, p. 199: „Unregelmäßige Stüde Borar” 
(d. i. boꝛaxſaures Natrum, ein burchfichtiger Kryſtall, der mit ber Zeit eiwas 
unfcpeinbas wird, unb an feiner Oberfläche etwas von feinem Kroſtalliſa⸗ 
tions⸗ Waſſer verliert) „erfcheinen, wegen ihres Ungleichheiten und wegen 
Mangels an GBlätte ihrer Oberflächen, nicht mehr als burchfichtig. Aber 
fie werben volkommen durchſichtig, wenn fie in Oliven⸗Oehl getaucht wer⸗ 
ben, weil baffelbe alle ihre Ungleichheiten ausgleicht; unb es entſteht fs 
wenig Reflerion an ber gemeinfchaftlichen Berährungsoberfläche biefer beiden 
Subſtanzen, daß man kaum bie Grenzen ihrer Trennung unterfcheiben Tau.“ 
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infleirt; fo daß es in ihm den Echraum des Bildes nad 
der Beſchränkung zeigt, die es felbft (das Medium) erleidet, 
und ihn damit befhräntt. Die rein mechaniſche, nicht phy⸗ 
fiſch reale Eigenſchaſt, fondern ideelle der Dichtigkeit, nur 
raumbefimmend zu feyn, kommt bier ausdrüdlih vor: fie 
ſcheint ſo außerhalb des Materiellen, dem fle angehört, 
zu wirken, weil fle allein auf den Ort des Sichtbaren 
wirkt; ohne jene Jdealität läßt ſich das Verhältniß nicht faffen. 

Zu ſatz. Rachdem wir zunächſt die Durchfichtigkeit des 
Kryſtalls betrachtet haben, der als durchſichtig ſelber unſichtbar 
iſt, iſt das Zweite die Sichtbarkeit in dieſem Durchfichtigen, 
aber damit zugleich das ſichtbare Undurchfichtige. Das Sicht⸗ 
bare in dem unbeſtimmten Durchſichtigen hatten wir ſchon oben 
(8.278) als das Geradlinigte eines in einem andern fi ideell 
ſetzenden Körpers, — die Reflerion des Lichts. An der formellen 
Identität des Kryſtalls kommen aber weiter Befonderungen 
vor. Der duchfidhtige Kryſtall, zu der Jdealität feines finfern 
Fürſichſeyns gediehen, läßt anderes Finſtere durch ſich ſcheinen, 
iſt das Medium, das Vermittelnde des Scheinens von Anderem 
in Anderem. Zwei Erſcheinungen gehören nun hierher: die 
Refraction des Lichts, und das Doppelbild, welches eine 
Menge von Kryſtallen zeigen. 

Die Sichtbarkeit, von der hier die Rede iſt, iſt die Sicht⸗ 
barkeit, inſofern etwas durch mehrere Durchſichtige geſehen 
wird, fo daß dieſe Medien verſchieden find; denn weil wir die 
Durchfichtigkeit des individuellen Körpers haben, die eben fo 
ſpecifiſch beſtimmt if, fo tritt Diefelbe nur in Beziehung 
auf ein anderes durchfichtiges Medium auf. Als fpecififch be⸗ 
fimmt, if das Medium von eigener fpecififher Schwere, und 
fonftigen phyſicaliſchen Qualitäten. Aber diefe Beſtimmtheit 
kommt erſt zur Yeußerung, indem es mit einem andern durch⸗ 
fihtigen Dredium zufammenteifft, und das. Scheinen durch diefe 
beiden Medien vermittelt wird. In Einem Medium if die 
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Dermittelung ein einförmiges, bloß durd die Erpanflon des 
Lichts beflimmtes Sceinen; im Waſſer 3. B. fieht man aud, 
nur trüber. IA das Medium auf diefe Weife eins, fo haben 
wir nur Eine Dichtigkeit, alfo auch nur Eine Ortsbeflimmung; 
find aber zwei Diedien, fo find auch zweierlei Ortsbeflimmungen. 
Hier fommt nun eben das höchſt merkwürdige Phänomen der 
Brechung zum Vorſchein. Es ſcheint einfach, ja trivial zu ſeyn; 
man fieht es alle Tage. Brechung iſt aber ein bloßes Wort. 
Durch jedes Medium für fi ſieht man den Gegenfland in 
gerader Linie nad dem Auge und in gleihem Berbältniffe zu 
den übrigen Gegenfländen fortgehend; bloß das Verhältniß 
beider Diedien zu einander begründet den Unterſchied. Sicht 
das. Auge einen Gegenfland durch ein anderes Medium, fo 
daß das Sehen durch zwei Medien geht: fo fieht man den Ge⸗ 
genftand an einem andern Orte, als er fi zeigen würde, ohne 
die brfondere Beichaffenheit jenes Mediums; d. h. an einem 
andern Orte, als er fih nah dem Gefühl im Zuſammenhang 
des Drateriellen befindet, — oder er hat im Zufammenhange 
des Lichts einen anderen Ort. Go wird 3.3. das Bild der 
Sonne gefehen, aud wenn fle niht am Horizonte if. Einen 
Gegenftand in einem Gefäße firht man, wenn Wafler darin 
ifl, verrüdt und höher, al& wenn es leer if. Die Fiſchſchützen 
wiflen, daß, weil der Fiſch gehoben ift, fie nad einem tiefen 
Orte ſchießen müflen, als wo ſie den Fiſch fehen. 


1} 
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Der Winkel (ars), den in dieſer Figur die Linie ad vom Auge 
(a) zu dem Gegenflande als gefehen (d) mit dem Einfallslorh 
(sd) macht, ifl’ größer, als der (aus), welden die Linie (wo) 
zwiſchen dem Auge und dem Punkte (0), wo der Gegenſtand 
fih wirklich befindet, damit macht. Man fagt gewöhnlich, das 
Lit wird gebrochen, wenn beim MHebertritt von Einem Medium 
ins andere das Licht von feinem Wege Cor) abgelenkt wird 
und man den Gegenfland in der abgelentten Richtung (ard) 
ſteht. Das bat aber, näher betrachtet, keinen Sinn; denn 
Ein Medium bricht nicht für fih, fondern das Wirkfame 
für ein foldes Schen ift allein im Verhältniß beider Medien 
zu fuchen. Tritt das Licht aus dem Einen Medium heraus, 
fo hat es keine befondere Qualität erlangt, die es für das an⸗ 
dere verändert hätte, fo dag ihm diefes nun einen anderen Weg 
anwieſe. Rod deutlicher wird dieß durch folgende Figur. 





Wenn nämlid von AB bis a, wo fih das Auge befindet, 
Ein Medium, 3.8. Waffır, if, fo wird o an ber Stelle o 
in der Richtung ago gefehen; alfo das Medium CDAB vers 
ändert die Richtung nicht, daß fle von g nad p ginge, flatt 
von a nah o. Wenn nun die Diedium zwifchen ab und CD 
weggenommen wird, fo wäre es doch lächerlich, anzunehmen: 
@) da o nun nicht mehr nach g, fondern nad) r führe, als ob 
der Stahl og jetzt gemerkt hätte, daß über ihm nun Luft, 
und er jigt in r heraustommen möchte, damit o in 7 von mir 
gefehen wirde; und ebenfo hätte es 4) keinen Sinn, daß o 
nicht mehr nach und durch g führe, von wo der Strahl eben⸗ 
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Medien zwifhen dem Gegenftand und dem Auge haben. Die 
frage ift, was da gefhicht. Das ganze Medium CDAB mit 
feinem Objecte o wird in das Medium CDa als ideell, und 
zwar nach feiner qualitativen Natur, gefegt. Was fehe ich 
aber von feiner qualitativen Ratur? oder was kann von ders 
felben in das andere Medium eintreten? Es if diefe feine 
qualitative immaterielle Ratur (des Waſſers 3. B.), welde in 
das andere Medium, die Luft, eintritt, aber nur feine körper⸗ 
lofe qualitative, nicht feine chemiſche Ratur, — waflerlos, und 
als die Sichtbarkeit beflimmend. Diefe qualitative Natur if 
in Bezug auf Sichtbarkeit nunmehr wirtfam in der Luft, ges 
fest: d. h. das Waſſer mit feinem Inhalt wird gefeben, als 
ob es Luft wäre; feine qualitative Natur befindet fh als 
ſichtbar in der Luft, dieß ift die Hauptfahe. Der Sehraum, 
den das Waſſer bildet, wird in einen anderen Sehraum, in 
den der Luft, worin das Auge ſich befindet, verſetzt. Welches 
ift die befondere Beflimmtheit, die ihm in diefem neuen Seh⸗ 
raum bleibt, durch welche er fi als fihtbar kund gicht, d. h. 
wirkfam if? Richt die Geflalt, denn Waſſer und Luft find, 
als durchfichtig, geftaltlos gegen einander, — nicht die Cohä⸗ 
fion, fondern die fpeciflihe Schwere. Sonft machen Oehligkeit, 
Brennbarkeit auch einen Unterfchicd; doch wir bleiben bei der 
ſpeciſiſchen Schwere fliehen, wollen nicht Alles auf Alles an⸗ 
wenden. Nur die. fperifiihe Beflimmtheit des Einen Mediums 
fheint im andern Medium. Das Schwierige ift, daß die 
Qualität der fpecififchen Schwere, die ortbefimmend if, hier, 
befreit von ihrer Materie, nur den Drt der Sichtbarkeit bes 
fimmt. Mas heißt aber fpecififche Schwere Anderes, als raum⸗ 
befiimmende Form? Die fpecifiihe Schwere des Waflers kann 
alſo hier keine andere Wirkſamkeit haben, als den zweiten 
Sehraum, die Luft, mit der ſpecifiſchen Schwere des Waſſers 
zu ſetzen. Das Auge geht von dem Sehraum als Luftraum 
aus; dieſer erſte, in welchem es iſt, iſt ſein Princip, ſeine Einheit. 
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Es hat nun einen zweiten, den Wafler-Schraum, vor fi, an deflen 
Stelle es den Luftraum fegt, und jenen auf diefen redueirt: alfo 
(da nurdiefe Verſchiedenheit in Betracht kommt) auf das Volumen, 
das der Luftraum Tinnchmen würde, wenn er die. Dichtigkeit des 
Waflers hätte; denn der Waflerraum macht fih fihtbar in 
einem Andern, dem Luftraum. Ein gewifler Anfang des 
Waſſers wird alfo zu Luft gemacht, mit der beibehaltenen fpe- 
cififhen Schwere des Waſſers: d. h. der fihtbare Luftraum, 
der von gleihem Umfang ift als das Wafler, nun von der 
fpecififhen Schwere des Maffers fpeeificirt, befommt, obgleich 
derfelbe Inhalt, dennoch ein kleineres Volumen. Indem 
der Waſſerraum jetzt in den Luftraum verſetzt wird, d. h. ich 
Luftmedium ſtatt Waſſers ſehe, ſo bleibt das Quantum Luft 
wohl daſſelbe extenſive Quantum, als vorher; aber das Waſſer⸗ 
Volumen erſcheint nur ſo groß, als wenn eine gleiche Menge, 
d. i. ein gleiches Volumen Luft die ſpecifiſche Schwere des 
Waſſers hätte. Man kann alſo auch umgekehrt ſagen, dieſes 
Stück für ſich beſtimmter Umfang Luft wird qualitativ verändert, 
d. i. in den Raum zuſammengezogen, den ſie einnehmen würde, 
wenn ſie in Waſſer verwandelt wäre. Da nun die Luft ſpe⸗ 
cifiſch leichter iſt, und folglich derſelbe Raum der Luft als der 
Waſſerraum ein geringeres Volumen erhält: fo wird der Raum 
heraufgehoben, und auch von allen Geiten auf ein Kleineres 
reducirt. Dieß if die Art und Weife, nad) welder dieß au 
faſſen if; es kann künſtlich feinen, aber es ift nicht anders.‘ 


ı ©&o burdaus richtig und fachgemäß mir auch bie Hegeliche Begrün- 
bung bes Phänomens ber Hebung zu ſeyn ſcheint, fo großen Widerftand 
wird fie doch nothwendig bei den empirifchen Phofifern finden, weil dielelbe 
eben gar nicht phyſiſch, fondern rein metaphyſiſch if. Sprit nun dag Emif, 
ſions⸗Syſtem bie Anziehung zwifchen der brechenden Materie und dem Lichte ale 
den Grund biefer Erſcheinung aus, an beffen Stelle dann die Undulationstheorie 
eonfjequenter Weife eine andere Wendung (dad Gavgllerie-Regiment) feßen 
mußte: fo fragt fich, worin alle dieſe Anfichten, die Hegelfche nicht ausgefchloifen, 
mit einander übereinſtimmen. Dieß ift aber. augenfcheinlich die Verrüdung 
des Lichtbildes, die nach der verfchiedenen Dichtigkeit und Spröbigfeit der 
Materien eine verfchiebene if, indem bie Verſchiedenheit der materiellen 

Encpflopädie. 11. 19 
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Der Strahl, ſagt man, verbreite ſich, das Licht gebe durch; 
aber bier wird das ganze Medium — eben der durchfichtige, 


Sntenfität ber Körper auch eine verfchiebene Erpanfion ober Concentration des 
Lichtbildes hervorbringen muß (S. 285). Se dichter nämlich ein Körper ifl, deſto 
mehr feheint er mir bie jungfräuliche Reinheit bes Lichte zu trüben und im 
feiner eraffen Materialität zu verwifchen und auseinander zu zerren, alfo das Bilb 
größer und damit Scheinbar näher zu zeigen. Es ift bamit, mie mit eiter Stiderei, 
wo daffelbe Mufter, in feinen ſeidenen Fäden ausgeführt, viel Meiner und fchärfer 
begrenzt ift, als in grober Wolle. Diefe größere Concentration, ober Erpan- 
fion, d. b. bie Hebung, findet nun aud bei Einem und bemfelben Mebium, 
Statt. In der reinen Luft 3. B. werbe ich bie Gegenflände in ſchärfern 
Umriffen, alfo enger begrenzt, und fomit anfcheinend Tleiner, ober weiter, 
wenn auch nicht unter einem anbern Winkel, ald bei trübem Wetter, ſehen. 
Beim Aufgehen ber Eonne und bes Mondes, mo größerer Dunſt fie ım- 
giebt, erfcheinen fie baher größer, ale wenn fie in Harer Luft boy am 
Himmel ſtehen. Ebenſo ftellen ſich dem Taucher die Sachen unterm Waſſer 
gewiß größer dar, als in der Atmoſphäre. Damit aber zur Hebung noch eine 
fogenannte Brechung hinzukomme, muß das Lichtbild nothwendig durch zwei 
Medien hindurchgehen, in deren einem das Licht mehr concentrirt, in dem 
andern mehr espanbirt, alſo verſchieden verrückt wird: fo daß die Sehlinie 
in dem einen eine andere Richtung hat, als in dem andern; wodurch eben 
der Brechungswinkel erſt entſteht. Denn Ein Medium verrückt zwar, ver⸗ 
mittel feiner fpecififchen Beſtimmiheit, auch das Lichtbild; da dieß aber 
auf dem ganzen Wege von bem Gegenfland zum Auge gleichmäßig gefchieht, 
fo wirb die gerablinigte Richtung bes Lichts nicht verändert, alfo nur Ber- 
rüdung ohne Brechung eintreten. Selb in dem Zalle, daß zwei Medien 
zwiſchen dem Auge und bem Gegenftande liegen, wenn nur ihre Verrüdunge- 
Kräfte glei find, wird immer noch Feine Brechung Statt finden. Ja 
endlich kann fie auch Dann noch micht eintreten, wenn, bei zwei Mebien von 
verſchiedener Dichtigfeit, das Auge perpenbicular auf dem Gegenftanbe Rebt, 
wie in der folgenden Figur, wo E das Auge, O der Gegenſtand ifl. 


F 








” 
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fo beim Lichte Fein materielles Verbreiten vorflellen, fondern 
als fihtbar ift das Waſſer ideell präfent in der Luft. Diefe 
Nräfenz ift eine eigenthümliche Schwere; mit diefer fpecififchen 
Beſtimmtheit erhält cs fih allein, und madt fi geltend im 
dem, zu dem es verwandelt worden, und verwandelt fo dieſe 
feine Almformung in fihb. Es ift, wie wenn eine menſchliche 
Seele, in einen thierifhen Körper verfegt, ſich darin erhalten 
follte, und ihn zu einem menſchlichen erweitern würde. Oder 
eine Maufefeele in einem Elephantenleib wäre elephantifdy zus. 
gleich, und würde ihn zugleidh zu ſich verkleinern und ver- 
zwergen. Das beſte Beifpiel if, wenn wir die Welt des Vor⸗ 
ſtellens betrachten, da jenes Verhältniß doch ein ideelles if, 
und die Torfichung auch dieß Nerkleinern vollbringt. Wird 
nämlid die Heldenthat eines großen Mannes in eine kleine 
Seele gefegt, fo nimmt diefe nach ihrer fpecifiihen Beftimmt- 
heit diefes Große auf, und verzwergt den Gegenſtand zu fd: 
fo daß die eigene Kleinhreit den Gegenfland nur nad) der Größe 
ficht, die fie ihm mittheilt. Wie der angefhaute Held wirt 
fam in mir vorhanden ift, aber nur auf ideelle Meife: fo 
nimmt aud dic Luft den Waffer-Schraum auf und 
verzwergt ibn ‚zu fi. Die Aufnahme ifl es, was am 
fhwerften zu faffen ift, eben weil es ein ideclles, und doc ein wirk⸗ 


Stabes im Waſſer bis zu meinem Auge andere Incidenz⸗Winkel mit ber 
Oberfläche des Waffers bilden. Wir fagen ganz einfady, ‚von ber Hebung, 
nicht von ber Brechung, ausgehend: Weil diefe immer perpendicular ift, jo 
ſchließt fih alfo das im Waſſer befindliche Ende des Stods, durchs Waſſer 
nur bider erfcheinend, bei ber Hebung auch gerablinig bem perpendicular auf 
das Wafler ftehenden Ende an; liegt der Stod dagegen fchräg, fo muß 
bie perpenbieulare Hebung bed Schrägen im Waſſer ſich dem Schrägen außer 
dem Waffer unter einem Winkel anfchließen. Denn ba der Eine Theil des 
Stabes dadurch fcheinbar eine größere Echrägheit erhält, der andere bie 
urfprüngliche behält, fo können beide Hälften feine gerabe Linie mehr bilden. — 
Diefe Eoncentration eines vorher mehr erpanbirten Lechtbilbes brüdt Hegel 
in etwas fubtiler Metapbpfif fo aus, daß die größere Dichtigfeit des Waf- 
fers den Sehraum ber Luft ideell zur Dichtigkeit des Waſſers concentrire. 
Anmerkung bed Herausgebers. 
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Das Andere aber, daß der Gegenſtand dod immer gehoben iſt, 
indem wir ihn, wenn auch in derfelben Richtung, doch näs 
ber ſehen, liegt nicht in diefer Beflimmung. Die mathema- 
tiſchen Phyſiker und die phufifchen Lehrbücher überhaupt geben 
alfo nur das Geſetz der Größe der Brehung im Berhältniß 
der Sinus, nicht das Heben felbfi an, das auch Statt findet, 
wenn der Jncidenz Mintel = 0 ifl. Daraus folgt, daß die 
Befimmungen ber Sinus der Winkel nicht hinreichend find, 
indem fie fih nicht auf das Annähern des Begenflandes bes 
ziehen. Denn hätte man nichts, als diefes Befeg, fo folgte, 
daß ich den Punkt, nad welchem ich vom Auge eine ſenkrechte 
Linie ziehen kann, allein in feiner reellen Entfernung fähe, und 
die anderen Punkte flufenweife nur immer näher, wobei die Ers 
fheinung dann weiter diefe feyn müßte, daß der Boden gewolbt 
nad der Dritte zu, wie das Stüd einer Kugel, an feinem Rande 
höher mit immer abnehmender Ziefe (d. i. concav) wäre. Aber 
dieß ift nicht der Fall; ich fche den Boden ganz eben, nur näher 
gebsaht. So wird in der Phyſik gehandelt! Am diefes Um⸗ 
flands willen kann man nit, wie die Dhuflter thun, vom 
Intidenz⸗ und Brehungs- Winkel und deren Sinus ausgehen: 
d. h. nicht diefe Beſtimmung als das anfehen, wohin allein 
die Veränderung fällt. Sondern da in Ddiefer Beflimmung 
liegt, daß im Perpendikel, wo Winkel und Sinus — o find, 
keine Veränderung vorgeht, allein dort ebenfogut Hebung ifl 
als überall: fo muß vielmehr von der Hebung angefangen were 
den, und die Beflimmung der Brechungs⸗ Winkel unter den 
verſchiedenen Einfalls⸗Winkeln ergiebt ſich alsdann hieraus. 
Die Stärke der Refraction hängt ab von der ſpeciſtſchen 
Schwere der Medien, die verfchieden ift; es iſt im Ganzen der 
Fall, dag die Medien von größerer fpecifiiher Schwere auch 


fann ber Strahl auch wiederum nicht, daß er lothrecht ſey. Nur bie Per⸗ 
penbienlarität ber Hebung beantwortet jene Frage genügend. 


Anmerfung beö Herausgebers. 
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$. 319. 

Diefe zunähft äußerliche Vergleihung und das Inzeins- 
Segen verfhiedener die Sichtbarkeit beflimmenden Dichtigkeiten, 
weldhe in verfhicdenen Diedien (Luft, Wafler, dann Glas 
u. f. f.) exiftiren, ift in der Natur der Kryſtalle eine inner- 
liche Vergleichung. Diefe find einerfeits durchſichtig übers 
haupt; andererfeits aber befigen fie in ihrer innern Indie 
vidualifirung (Kerngeftalt) eine von der formellen Gleichheit, ' 
der jene allgemeine Durdfichtigkeit angehört, abweichende 
Form. Diefe iſt' auch Geftalt als Kerngeftalt, aber ebenfo 
ideelle, ſubjective Form, die, wie die fpecififhe Schwere, den 
Drt beflimmend wirft, und daher aud die Sichtbarkeit, als 
räumliches Manifeſtiren, auf fpecififche Weife, von der erften 
abftracten Durchſichtigkeit verfhieden, befimmt, — doppelte 
Strahlenbrechung. 

Die Kategorie Kraft könnte hier paſſend gebraucht 
werden, indem die rhomboidaliſche Form (die gewöhnlichſte 
unter den von jener formellen Gleichheit der Geſtalt in fid 
abweidhenden) durch und durch den Kryſtall innerlich in= 
dividualifirt, aber, wenn diefer nicht zufällig in Lamellen 
gefplittert ift, nicht zur Exiſtenz als Geſtalt tommt, und 
deffen volltommene Homogeneität und Durchfichtigkeit nicht 
im mindeflen unterbridt und flört, alfo nur als imma⸗ 
terielle Beflimmtheit wirkſam ift. 

Ich kann nichts Treffenderes in Beziehung auf den 
Uebergang von einem zunächſt äußerlich gefegten Berhältniß 
zu deflen Form als innerlich wirkſamer Beflimmtheit oder 
Kraft anführen, als wie Göthe die Beziehung der äußer- 

ı Tas Hubifche überhaupt ift bier unter. ver formellen Gleichheit be- 
zeichnet. Als hier genügende Beſtimmung der Krpftalle, welche die foge- 
nannte doppelte Strahlenbrechung zeigen, in Anjchung ihrer innern Geftaltung, 
führe ih bie aus Biots Traite de Phys. (T. III. ch. A. p. 325) an: „Dieß 


Phänomen zeigt ih an allen durchſichtigen Kryftallen, deren primitive Form 
weder cin Cubus noch ein regelmäßiges Octaëder if.“ 
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einmal paffiv für das Licht if, ſo fchidt fir das Bild einfach 
durch: dann aber macht fie auch ebenfo ihre Materielität gel- 
tesd, indem das gefammte Innere des individuchen Körpers 
eine Dberflähe bildet. Göthe hat fich viel mit Diefem Phä⸗ 
nomen zu thun gemacht, das er auf feine Riſſe im Kryſtall, 
auf exiſtirende Lamellen fhiebt; aber Riſſe find es nit, fon- 
dern nur Die innere BSeflalt, welche das Vexſchieben bewirkt. 
Denn fo wie wirtlige Unterbrechungen porhanden find, treten 
auch ſogleich Farben hervor (f. folg. F.). Durch andere Kör- 
yer flieht man eine Linie nicht nur doppelt, fondern fogar zwei 
Paare. In neuern Zeiten hat man viel mehr Körper entdeckt, 
die eine doppelte Strahlenbrechung haben. Hierher gehört aud) 
de Erſcheinung, welche fata morgana, und von den Franzoſen 
mirage genannt wird (Biot: Traite de Phys. T. IH, p. 321), 
wenn man am Ufer der See einen Gegenfland doppelt fleht. 
Diefes iR nicht Neflerion, fondern Refrartion, indem man, wie 
beim Doppelfpath, den Gegenſtand durch Luftſchichten ficht, Die, 
auf nerfchiedene Weife erwärmt, eine verſchiedene Dichtigkeit 
haben. 
| 8. 320. \ 

c. Dieß immaterielle Fürfihfeyn (Kraft) der Form, 
zu innerlihem Dafeyn fortgehend, hebt die neutrale Ratur 
der Kroftallifation auf; und es tritt die Beflimmung der im⸗ 
manenten Punktualität, Sprödigteit (und daun Eahäflen) 
ein, bei noch volllommener, aber formeller Durchfichtigkeit, 
wie fprödes Glas fie z. B. hat. Dieß Moment der Speödigkeit 
iſt Verfhiedenheit von dem mit ſich identifhen Mani⸗ 
fefliren, dem Lichte und der Erhellung; es ift alfo innerer Be⸗ 
ginn:oder Princip ber Berduntelung, nod nicht exiftirendes 
Finſteres, aber wirtfam als verduntelnd: fprödes Glas, obs ' 
gleih volltommen durchſichtig, ift die befannte Bedingung der 
entoptifchen Farben. 

Das Verdunteln bleibt nicht bloß Princip, fondern geht — 
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Schwierigkeiten bervorbringt, if die Vermengung der Bes 
fimmungen oder Eigenſchaften, die ganz verſchiedenen Sphä⸗ 
ren angehorn. Co weſentlich es ifi, für die allgemeinen 
Erfheinungen, wie Märme, Farbe m. f. f., die einfache fperis 
fiſche Beſtimmtheit unter noch fo verfhicdenen Bedingungen 
und Umfländen auszufinden: fo weſentlich ifl es auf der an- 
dern Seite, die Unterſchiede feflzubalten, unter denen 
ſolche Erfheinungen fid) zeigen. Was Farbe, Wärme wf.f. 
fcy, Tann in der empirifhen Phyfik nicht auf den Begriff, 
fondern muß auf die Entfichungsweifen geftellt werden. 
Diefe aber find höchſt verfhieden. Die Sucht aber, uur 
allgemeine Gefege zu finden, läßt zu diefem Ende wefentlide 
Unterfdiede wea, und ſtellt nah einem abflracten Ge 
fihtspuntte das Heterogenfte chaotiſch in eine Linie (wie in 
der Chemie etwa Gafe, Schwefel, Metalle u. f. f.). So 
die Wirkungsweiſen nicht nah den verfhiedenen Medien und 
Kreifen, in welden fie Statt haben, particularifirt zu bes 
tradhten, hat dem erlangen felbfl, allgemeine Geſetze und 
Beſtimmungen zu finden, nachtheilig feyn müflen. So chao⸗ 
tifch finden ſich diefe Umſtände neben einander geflellt, unter 
denen die Farbenerſcheinung hervortritt; und cs pflegen Ex⸗ 
perimente, die dem fpeciellfien Kreife von Umfländen anges 
hören, gegen die einfachen allgemeinen Bedingungen, in denen 
fih die Natur der Farbe dem unbefangenen Sinne ergiebt, 
den Urphänomenen, entgegengeftellt zu werden. Diefer Ver⸗ 
wirrung, welde bei dem Scheine feinerund gründs 
liher Erfahrung in der That mit roher Oberfläd- 
lihfeit verfährt, kann nur dur Beachtung der Unter: 
fhiede in den Entflehungsweifen begegnet werden, -die man 
zu diefem Mehuf kennen und in ihrer Beflimmtheit aus ein= 
ander halten muß. 

Zunächſt ifi fih davon, als von der Orundbefimmung, 
zu überzeugen, daß die Hemmung der Erhellung mit der 
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Ertenntnif der abflracten Farbe voransgefegt, um an dem 
Eonireten das fi darauf Bezichende heramszuflnden. 

Das Geſagte bezieht fih auf die innere Verdunklung, 
infofern file zur Natur des Körpers gehört; in Bezichung 
auf die farbe hat es infofern Interefle, fie nachzuweiſen, als 
die duch fie bewirkte Zrübung nicht auf eine äußerlich für 
fich extſtirende Weife gefegt und damit fo nicht aufgezeigt wer⸗ 
den kann. Aber au äußerliche Trübung iſt niht Schw ä- 
Hung des Lichts überhaupt, 3. B. dur Entfernung: fondern 
ein in Auferliher Eriftenz als trübend wirkfames Medium 
tft ein weniger durchſichtiges, nur durchſcheinendes Medium 

“ überhaupt; ein ganz durchfichtiges (die elementariſche Luft 
ift ohne das Eoncrete, wie ein foldhes fon in der Neutra⸗ 
lität des unindividualifieten Waſſers liegt), wie Wafler oder 
reines Blas, hat einen Anfang von Trübung, die durch 
Berdidung des Mediums befonders in Vermehrung der La⸗ 
gen (d. i. unterbrechenden Begrenzungen) zum Dafeyn tommt. 
Das berühmtefte äußerlich trübende Mittel ift das Prisma, 
defien trübende Wirkſamkeit in den zwei Umfländen liegt: 
erſtlich in feiner äußern Begrenzung als folder, an feinen 
Nändern; zweitens in feiner prismatifhden Geftalt, der Un⸗ 
gleichheit der Durchmeſſer feines Profils von der ganzen 
Breite feiner Seite bis zur gegenüberfichenden Kante. Zu 
dem Unbegreiflflgen an den Theorien über die Farbe gehört 
unter Anderem , daß in ihnen die Eigenſchaft des Prisma, 
trübend zu. wirken und beſonders ungleich trübend nad der 
ungleichen Dicke der Durchmeſſer der verſchiedenen Theile, 
durch die das Licht fällt, überſehen wird. 

Die Verdunkelung aber überhaupt iſt nur der eine 
Umſtand, die Helligkeit der andere; zur Farbe gehört eine 
nähere Determination in der Beziehung derſelben. Das 
Licht erhellt, der Tag vertreibt die Finſterniß; die Ver⸗ 
düfterung als bloße Bermifhung des Hellen mit vorhandenen 
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das weiße, d. i. farbloſe Licht, aus fünf oder aus ſieben 
Farben; denn genau weiß dieß die Theorie ſelbſt nicht. — 
Ueber die Barbarei fürs Erfte der Vorſtellung, daß aud 
beim Lichte nad der ſchlechteſten Neflerions form, der Zu⸗ 
fammenfegung, gegriffen worden. ifl, und das Helle 
bier fogar aus fieben Dunkel heiten beſtehen fol, wie man 
das klare Wafler aus fieben Erdarten beftehen laſſen könnte, 
tann man fih nicht ſtark genug ausdrüden, — 

| So wie über die Ungefhidtheit und Unrichtigkeit 
des Newtoniſchen Beobachtens und Erperimentirens, nicht 
weniger über die Fadheit deflelben, ja felbft, wie Göthe! 
gezeigt hat, über defien Unred lichkeit: eine der auffallend: 
fien fo wie einfachſten Unrichtigkeiten ift die falfche Verſiche⸗ 
rung, daß ein durch ein Prisma bewirkter einfärbiger 
Theil des Spectrums, durd ein zweites Prisma gelaffen, 
auch wieder nur einfärbig erfheine (Newt. Opt. LI. P. I. 
prop. V. in fine); — 

Alsdann über die gleich ſchlechte Beſchaffenheit des 
Schließens, Folgerns und Beweiſens aus jenen un- 
reinen .empirifhen Daten: Newton gebrauchte nicht nur das 
Prisma, fondern der Umfland war ihm aud nicht entgan- 
gen, daß zur Farbenerzeugung durch daſſelbe eine Grenze 
von Hell und Dunkel erforderlich ſey (Opt. Lib. I. P. I. 
-p.230. ed. lat. Lond.1719.), und doc konnte er das Dunkle 
als wirkſam zu trüben überfehen: ? dieſe Bedingung der 
Farbe wird überhaupt von ihm nur bei einer ganz: fpeciellen 
Erſcheinung (und aud dabei felbft ungefhidt), nebenher und 
nachdem die Theorie längft fertig iſt, erwähnt: fo dient diefe 

Zuſatz: Bergl. Barbenlehre, Th. 11, ©. 632: „Aber ich fehe wohl, 
Fügen bedarf's, und über bie Maßen.” 

? Zufaß der zweiten Ausgabe: nad) feiner Art zu .fchließen, thut der 

Bildhauer mit Meipel und Hammer nichts Anderes, ald die Statue aus 


dem Marmorblode nur aufdeden, in bem fie, mie ber Kern in der Nuß, 
bereits fertig und abgefondert lag 
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Finſterniß im Lichte nicht eine wirkffamere Aufnahme erlangt 
bat, ift ohne Zweifel diefer, weil die Gedankenlofigkeit und 
Einfältigkeit, die man eingeflchen follte, gar zu groß -ift. 
Statt daß fi diefe ungereimten Borftellungen vermindert 
hätten, find fle in den neueften Zeiten, auf die Malus'ſchen 
Entdedungen bin, no durd die Nolarifation des Lichts, 
und gar dur die Viereckigkeit der Sonnenftrahlen, ' 
durch eine bald von Links nah Rechts, bald von Rechts 
nah Links rotirende Bewegung der farbigen Licht⸗ 
Tügeldhen, ? vollends durd die wieder aufgenommenen New⸗ 
tonifhen Kits, die acces de facile transmission und 
acces de facile reflexion (Biot, T.IV, p. 88. suiv.) 
zu weiterem metaphyſiſchen Galimathias vermehrt worden 
(vergl. oben 8. 278. Anm. ©. 145). ? Ein Theil folder 


ı Zufab: Stellt man zwei Spiegel unter einem Winkel, ſchief, wovon 
ber eine nur ein ſchwacher Spiegel, burchfichtiges Glas if, und dreht man 
ben unteren Spiegel herum, fo bat man einmal ein Bild des Lichts, das 
dann aber im rechten Winkel verſchwindet. Indem man, beim immer 
weitern Herumbrehen um 90 Grab, das Licht nach zwei Seiten fieht, nach 
den zwei anbern nicht: Jo bat Herr Prof. Mayer, mit Göttinger Berftand, 
daraus eine Vieredigkeit der Sonnenftrablen gemacht. 

2 Biot, Traite de Physique, T.1V, p. 521: Lorsqu’on tourne le 
rhomboide de gauche & droite, on devrait en conclure, que ces 
plaques font egalement tourner la lumiere de gauche & 
droite: c. à. d. en sens contraire des precedentes, o’est en 
effet oe qui m’est arrive (vergl. p. 391, 523—524, 526-529). — 
Wobei noch bieß Eigenthümliche zum Vorſchein kommen fol, bag, wenn 
die „oseillatorifche Bewegung” (mouvement oscillatoire) yon Rechts nad) 
Links geht, bie violetten und blauen Strahlen, menn yon Linfs nach Rechts, 
bie rothen voran marſchiren, ja mandmal fogar nur die blauen und 
wioletten in bie „rotatorifche Thätigkeit“ (action rotatoire) geriffen wer⸗ 
ben, überhaupt aber bie blauen fchneller, die sothen langſamer xotiren 
(p.514—517); welches Letztere übel mit em abwechfelnben Sich-Vorbrängen- 
oder Zurücbleiben-Sollen viefer entgegengefebten Zarben in Uebereinſtimmung 
fcheint gebracht werben zu Tonnen. Anmerkung bed Herausgebers. 

2 Zufaß ber erſten Ausgabe: Dergleichen Einfältigkeiten rechtfertigen 
ſich durch das Privilegium ber Phyſiker zu ben fogenannten Hppothefen. 
Allein man erlaubt fi im Spaße Feine Einfältigkeitenz viel weniger follte 
man für Hppotheſen, die nicht einmal ein Spaß feyn ſollen, dergleichen 
vorbringen. 
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mit dem Begriffe, mit der Einheit von Unterſchiedenen, die eine 
immanente , feine äußerliche, oberflählidhe Einheit derfelben ift. 
Diefe Zufammenfegung hat man, um der Newtoniſchen Zheorie 
nachzuhelfen, dadurd wegbringen wollen, daß man fagte: das 
Licht beſtimme fih in fi felbft zu. diefen Farben, wie die Elek⸗ 
trieität oder der Diagnetismus ſich zu Unterſchiedenen polariftre. 
Aber die Farben fliehen nur auf der Grenze zwifhen Hellem 
und Duntlem; was Rewton felbft zugiebt (S. 304). Daß das 
Acht fih zur Farbe determinirt, dazu iſt immer cine Außere 
Beſtimmung oder Bedingung vorhanden, wie der unendliche 
Anſtoß im Fichte'ſchen Idealismus, und zwar eine ſpecifiſche. 
Zrübte ſich das Licht aus ſich felbft, fo wäre es die Idee, die in 
ſich ſelbſt different if; es if aber nur ein abfiractes Dioment, die 
zur abflracten Freiheit gelangte Selbfipeit und Eentralität der 
Schwere. Dieß ift das, was phil oſophiſch auszumaden ift, 
— nämlid auf welden Standpunkt das Licht gehöre. Das 
Licht hat alſo das Phyſtcaliſche noch außer ſich. Das helle 
Körperliche firirt, if das Weiße, das noch Beine Farbe if; 
das Dunkele, meterialifirt und fpecificirt, if das Schwarze. 
Zwifhen beiden Ertremen if die Farbe gelegen; die Verbindung 
von Licht und Finſterem, und zwar die Specification diefer 
Verbindung ifl es erfi, was die Farbe bervorbringt. Außer 
diefem Verhältniß if die Finſterniß Nichts, aber auch das Licht 
nit Etwas. Die Naht enthält die fi auflöfende Gährung 
und den zerrüttenden Kampf aller Kräfte, die abfolute Mög⸗ 
ligpfeit von Allem, das Chaos, das nicht eine fehende Diaterie, 
fondern eben in feiner Vernichtung Alles enthält. Sie if die 
Mutter, die Nahrung von Allem, und das Licht die reine 
Form, die erſt Seyn hat in ihrer Einheit mit der Naht. Der 
- Schauer der Naht ift das flille Beben und Regen aller Kräfte; 
die Helle des Tages ift ihr Außerfihfenn, das Leine Innerlichkeit 
behalten Tann, fondern als geifle und Eraftlofe Wirklichkeit aus⸗ 
gefhüttet und verloren ifl. Uber die Wahrheit ift, wie fi 
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und Zrübungen, die, auf einander fallend und damit getrübt 
oder erhellt, die freien Karben geben. Zu diefer Verſchie⸗ 
denheit der Trübung gebrauchen wir vornehmlich durchſichtige 
@Bläfer; fie find aber gar nicht einmal zur Entfichung der 
Farbe nöthig: fondern dieß ift fon eine zufammengefegtere, 
weitere Wirkung. Man kann unmittelbar verfhiedene Trübuns 
gen oder Beleuchtungen auf einander fallen laffen, wie Zagess 
Licht und Kerzen» Licht, fo hat man ſogleich farbige Schatten, 
indem der dunkele Schatten eines jeden Lichts zugleich vom 
andern Lichte beleuchtet if; mit den beiden Schatten hat man 
alfo zwei Beleuchtungen diefer Schatten. Wenn mannigfaltige, 
- unordentlide Zrübungen auf einander fallen, fo entfleht das 
farblofe Grau, wie uns an den gewöhnliden Schatten übers 
haupt bekannt ift; es iſt dich eine unbeflimmte Erleuchtung. Wenn 
aber nur wenige, — zwei beftimmte Unterſchiede der Erhellung 
auf einander fallen, fo entficht ſogleich Farbe: ein qualitativer 
Unterſchied, während die Schatten bloß quantitative Unter⸗ 
ſchiede darbieten. Sonnenlicht iſt zu entſchieden, als daß noch 
eine andere Helligkeit dagegen auftreten könnte; fondern Die 
ganze Gegend erhält Eine allgemeine Hauptbeleuchtung. Fallen 
aber verfchiedene Beleuchtungen ins Zimmer, wenn aud nur 
neben dem Sonnenſchein 3.8. der blaue Himmel, fo find ſogleich 
farbige Schatten da: fo daß, wenn man anfängt, auf die 
verfhiedene Färbung der Schatten aufmerkfam zu werden, man 
bald keine graue Schatten mehr findet, fondern allenthalben 
gefärbte, aber oft fo ſchwach, daß die Farben fi nicht imdi- 
vidualifiren. Kerzenliht und Mondſchein geben die ſchönſten 
Schatten. Hält man in diefe zweierlei Helligkeiten ein Stäb⸗ 
hen, fo werden beide Schatten von den beiden Lichtern erhellt, 
— der Schatten des Mondlichts durchs Kerzenliht, und um⸗ 
gekehrt; man erhält dann blau und röthlidhgelb , während zwei 
Kerzenlichter allein entſchieden gelb gefärbt find. Jener Ge⸗ 
genfag tritt au ein mit dem Kerzenlicht in der Morgen und 
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a) Newton fängt mit den Erideinungen durchs gläferne 
Prisma an in einem ganz dunteln Zimmer (welche Dedanterci, 
fo wie das foramen ovale, und dergleihen, ganz überflüffig 
it), und läßt dort „Lichtſtrahlen,“ wie er ſich ausdrüdt, auf das 
Prisma fallen. Dean flieht. dann durchs Prisma verſchiedene 
Karben, das Lichtbild überhaupt an einem andern Drt, und 
die Karben cbenfo in einer befondern Drdnung diefes Orts: 
Violett 3.3. weiter oben, Roth weiter unten. Das iſt die 
einfache Erſcheinung. Da fügt Newton: weil ein Theil des 
Bildes mehr als der andere verfchoben fey, und an dem mehr 
verfhobenen Orte andere Karben fihtbar feyen, fo fey die Eine 
Farbe ein mehr Verfchobenes, als eine andere. Dich wird dann 
fo ausgedrüdt, daß die innere Verſchiedenheit der Farben, ihrer 
Natur nah, in der diverfen Refrangibilität derfelben 
- befiche. Sie find dann jede ein Arfprüngliches, das im Kichte 
fhon von jeher als verſchieden vorhanden und fertig iſt; und 
das Prisma 3.8. thue' nichts, als diefe vorher fon von Haus 
aus vorhandene Verſchiedenheit zur Erfeheinung zu bringen, 
die nicht erft durch dieſes Verfahren entfiche: wie wir durch 
ein Mikroſcop Schuppen 3. B. auf dem Flügel eines Schmets 
terlings zu Geficht bekommen, die wir mit bloßen Augen nicht 
ſehen. Das if das Räfonnement. Diefes Weihe, Zarte, 
unendlih Beflimmbare, abfolut mit fih Identiſche des Lichts, 
das jedem Eindrude nachgiebig ifl, und ganz gleichgültig nur 
alle äußeren Mobdificationen aufnimmt, fou fo in fi aus Feſten 
befichen. Dan konnte auf einem andern Felde analog fo ver⸗ 
fahren: Werden auf einem Clavier verfhiedene Taſten ange⸗ 
ſchlagen, fo entfichen verfihiedene Zone, weil in der That ver⸗ 
fhiedene Saiten angefchlagen werden. Bei der Orgel hat ebenfo 


sie nur Eine Hypotheſe an bie Stelle jener andern Igefebt, übrigens aber 
ben ganzen Gang des Räfonnements unb bie Manier bes Schließensd von 


Newton durchaus beibehalten bat (ſiehe Hallifche Jahrbücher 1838, Derem- 
ber, No. 305 — 307). 
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diefe Thätigkeiten ſeyen nicht Modificirungen des Tönens, fon= 
dern nur ein wiederholtes Anblafen eines immer andern Horns. 
Es ift das Verdienſt Göthe’s, das Prisma heruntergebracht zu 
haben. Der Schluß Newtons ifl: „Das, was das Prisma her⸗ 
vorbringt, iſt das Urſprüngliche;“ das iſt ein barbariſcher Schluß. 
Die Atmoſphäre trübt, und zwar verſchiedentlich: wie 3. B. 
die Sonne beim Aufgeben röther ift, weil dann mehr Dünfle 
in der Luft find. Waſſer und Glas trübt noch viel mehr. 
Indem Newton die Wirkungsweife des Inſtruments, das Licht - 
zu verdunteln, nicht in Rechnung bringt, fo hält er die Vers 
dunkelung, die hinter dem Prisma eriheint, für die urfprüngs 
lihen Beftandtheile, in die das Licht durchs Prisma zerlegt 
werden fol. Zu fagen, daß das Prisma zerfireuende Kraft 
habe, ift aber eine Liederlicykeit, weil darin die Theorie bereits 
vorausgefeßt ift, die duch die Erfahrung erwiefen werden fol. 
Es if dafielbe, wie wenn ich beweifen will, das Waſſer fey 
nit urfprüngli klar, nachdem ih das Waſſer dur einen 
an eine Stange befeftigten Tothigen Lappen, den ich darin ums 
rühre, ſchmutzig gemacht habe. 

P) Wenn Newton ferner behauptet, daß die ficben farben, 
Violett, Dunkelblau, Hellblau, Grün, Gelb, Drange und 
Roth, einfach und unzerlegbar feyen: fo läßt fi Tein Menſch 
bereden, Violett 3. 8. für einfach anzufchen, da es eine Dis 
(hung aus Blau und einem gewiflen Roth if. Es ift jedem 
Kinde betannt, daß, wenn Gelb und Blau gemiſcht werden, 
Grün entficht: ebenfo L2Na, wenn zum Blau weniger Roth, 
als beim Violett, binzugefegt wird: ebenfo Drange aus Gelb 
und Roth. Wie den Newtonianern aber Grün, Biolett und 
Drange urfprünglich find: fo find ihnen auch Indigoblau und 
Hellblau (d. i. Seladon, ein Stich aufs Grüne) abfolut ver 
ſchieden, obgleich fie gar Fein qualitativer Unterfhied find. Kein 
Maler ift ein folder Thor, Remwtonianer zu ſeyn; fie haben 
Roth, Gelb und Blau, und machen fih daraus die anderen 
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feine Lehre gebaut worden iſt, imponiren laffen. Man fagt 
nämlih, Newton ſey ein großer Mathematiker geweſen, als ob 
dadurch ſchon feine Theorie der Karben gerechtfertigt ey. Das . 
Phyſicaliſche kann nit, nur die Größe, mathematiſch bewiefen 
werden. Bei den Farben hat die Mathematik nichts zu thun, 
etwas Anderes iſt es in der Optik; und wenn Newton die Far⸗ 
ben gemeflen bat, fo iſt das noch nicht, oder doch nur bluts 
wenig Diathematit. Er bat das Verhältniß der. Säume ges 
meffen, die von verſchiedener Breite find: fagt aber, feine Augen 
feyen nicht fcharf genug geweſen, um felbft zu meflen; und fo 
babe ein guter freund, der ſcharfe Augen hätte und dem er 
geglaubt, es für ihn gethan. * Wenn Newton dann aber diefe 
Verhältniffe mit den Zahlenverhältnifien der muflcalifhen Zone 
verglich (ſ. oben 8. 280. Anm.), fo iſt auch das nod nicht 
mathematiſch. Auch kann Keiner bri den ſchärfſten Augen, 
wenn das Bild groß iſt, angeben, wo die verſchiedenen Farben 
anfangen; wer nur einmal das Spectrum angefehen, weiß, daß 
es keine feſten Grenzen (confinia) giebt, die durch Linien beſtimm⸗ 
bar wären. Die Sache ift vollends abfurd, wenn man bedentt, 
daß die Breiten der Ränder höchſt verſchieden find bei größerer 
oder Lleinerer Entfernung: bei der größten Entfernung 3. 2. 
das Grün die großte Breite erhält, weil Gelb und Blau als 
foldhe immer ſchmäler werden, indem fie wegen ihrer zunehmen⸗ 
den Breite fih immer mehr übereinander ziehen. 

y) Eine dritte Vorſtellung Newtons, die dann Biot- weiter 
ausgefponnen bat, ifl die: dag, wenn man mit einer Linfe auf 
ein Glas drüdt, wobei man einen Ring flcht, der mehrere 
Regenbogen übereinander bildet, dann die verſchiedenen Karben 
verſchiedene Triebe haben. An diefem Punkte ficht man z. B. 

ı Newtoni Opt. p. 120—121: amicus, qui interfuit et cujus oculi 
coloribus discernendis acriores quam mei essent, notavit lineis 
rectis imagini in transversum ductis confinia colorum. So eis guter 


Sreund if Newton für alle Phyſiker geworben; Keiner bat ſelbſt gefehen, 
und wenn es gefehen, wie Newton geſprochen und gebarht. 
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dieſem dem Begriffe gemäßen Sufammenhalten Unterſchiedener 
ſagen, dieß iſt ſo; und nur das denkende Bewußtſeyn kann 
darüber Rechenſchaft geben, daß die Vernünftigkeit eine Iden⸗ 
tität in der bleibenden Verſchiedenheit iſt. Wo alſo z. B. das 
Selbſtiſche den Gegenſtand nicht von ſich abhält, ſondern mit 
ihm zuſammenfließt, da iſt nur thierifhe Empfindung vor⸗ 
handen. Sage ih aber, Ich fühle etwas Warmes u. f.w., fo 
fegt das Bewußtſeyn ein Object, und bei diefer Trennung halte 
ih doch Beides in Einer Einheit zufammen. Das if das 
Verhältniß; 3:4 ift ganz etwas Anderes, als wenn-ich fie nur 
zufammentnete ale 7 (3 4), oder 12 (3x4), oder 4—3—1: 
fondern dort gilt Drei ald Drei, und Bier als Bier. Ebenfo 
müflen bei den Farben Helles und Dunkles auf einander bezogen 
ſeyn; das Medium und die Unterlage müffen hierbei getrennt 
bleiben, und jenes in der That ein Medium, nicht ſelbſt ſtrahlend 
ſeyn. — aa) Sonſt kann ich mir vorſtellen einen dunkelen Grund 
und Sonnenlicht, das darauf ſcheint; dieß iſt jedoch kein Medium. 
Aber auch bei trübenden Medien kann bloßes Grau ſtatt Farbe 
entſtehen: z. B. wenn ich durch durchſcheinenden Muſſelin einen 
ſchwarzen Gegenſtand betrachte, oder durch ſchwarzen Muſſelin 
einen weißen Gegenſtand; denn daß die Farbe überhaupt beſtimmt 
wahrnehmbar ſey, dazu gehören befondere Bedingungen. Bei ſol⸗ 
her Erſcheinung der Farbe kommt es ferner auf die Verſchieden⸗ 
heit des Auges, auf das Umgebende an. Wegen der Rühe 
eines andern Dunkeln oder Sellen von beflimmtem Grade, ober 
it fonft eine prononcirte Farbe in der Nachbarſchaft, fo ers 
fheint der ſchwache Farbenſchein eben nur als Grau. Auch die 
Augen find äußerſt verfhicden in der Empfänglichkeit für 
Farben; doch kann man feine Aufmerkfamteit fchärfen, wie mir 
denn ein Hutrand dur Muſſelin bläulich erſcheint. Bloße Trü⸗ 
bung muß alfo unterfdhieden werden BP) von gegenfeitigem 
Durchſcheinen von Hel und Dunkel. Der Himmel if Nadt, 
ſchwarz: unfere Atmofphäre iſt, als Luft, bargfihtig; wäre fle 
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der oben (Anmerkung, E.304) angeführten Stelle (Opt. p. 230) 
daß gewiſſe dünne Lamellen — oder Glastũgelchen (p. 217) — vollig 
Duchfihtig und ohne allen Schein von Schatten, durchs Prisma 
gefehen, ſich farbig zeigen (annulos coloratos exhibeant): cum 
e contrario, prismatis refractione, corpora omnia ea solum- 
modo sui parte apparere soleant coloribus distincta, ubi 
vel umbris terminentur, vel partes habeant inaequa- 
liter luminosas. Wie bat er aber jene Glaskũãgelchen ohne 
ihre Umgebung im Prisma fchen konnen? ' Denn das Prisma 
verrüdt immer die ſcharſe Trennung des Bildes und der Umge⸗ 
bung; oder es fegt ihre Grenze als Grenze (1.8.92. Zuf. S. 182). 
Diefes ift, obgleich noch nit hinlängli erklärt: * 
gerade wie man beim Jslãndiſchen Kalkfpath ein Doppelbild ſieht, 
indem cr einmal als durchfichtig das naturlihe Bild zeigt, dann 
durch feine rhomboidaliſche Form daffelbe werrudt; ebenſo muß es 
fich nun mit dem andern Glaſe verhalten. Beim Prisma nehme 
id alfo Doppelbilder an, die in Einem unmittelbar zufammen- 
gefaßt find: das ordinäre Bild, das im Prisma an feiner 
Stelle bleibt, wirft von diefer, eben nur als Stein fortgerudt, 
in das durdfichtige Medium; das verfhobene, ertraerdinäre 
Bild ift das trübende Medium für jenes. Das Prisma fegt fo 
am Lichte die Trennung des Begriffs (S.309), die durch die Fin⸗ 


Stoßen bie von Newton im Terte angeführten Worte nicht feine 
ganze Theorie über den Haufen, indem fie tas Jufammentreffen von Licht 
und Schatten oder auch bloße Ungleichheiten ter Beleuchtung als bie allei- 
nige Bedingung ber Zarben bezeichnen ? Anmerkung bed Deraudgebers, 

? Tiefem Einwand, ben nicht bloß empiriſche Phyſiker ber Gẽthiſchen Theo⸗ 
sie machen, begegnet Hegel felbft im Berfolg des Tertes. Es wäre mr noch 
an bad oben (5. 313) Gefagte zu erinnern, daß, bei ber im jebem 
Punkte feiner Breite verſchiedenen Tichtigfeit des Prisma, auch bas Lichtbild 
mit feinem Grunde in jebem Punkte verichieden gehoben und verrüdt, b. h. 
auseinander gezerrt, werben muß; fo taß, inbem verfchiebene, einander ganz 
nah berührende Berrüdungen gleichzeitig in unfer Auge fallen, ihre Grenzen 
auch nothwendig überall in einander gezogen werben: und zwar um fo mehr, 
je größer durch vermehrte Entfernmg bie Berrüdungen felb werben. 

Anmerlung des Deransgebere. 
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nur abgelenkt; fondern es ift eben dieß feine Realität, fih auf 
die Finſterniß felbft zu bezichen, fih nad ihr zu beugen, und 
eine pofltive Grenze mit ihre zu maden: d. h. cine folde, wo 
fie nit abgeſchnitten find, fondern eins ins Andere hinübertritt. 
Die Beugung des Lichts ifl allenthalben vorhanden, wo Licht 
und Finſterniß ſich begegnen; fle macht den Halbſchatten. Das 
Licht weidht von feiner Richtung ab; und Jedes tritt über feine 
fharfe Grenze herüber in das Andere. Es kann dieß mit 
der Bildung einer Atmofphäre verglichen werden, fo gut der 
Geruch die Bildung einer foldhen ift, oder wie von einer fauern 
Atmofphäre der Metalle, einer elsktrifhen mn. f. f. geſprochen 
wird. Es ift das Heraustreten des in die Geflalt, als das 
Ding, gebunden erfheinenden Ideellen. Die Grenze wird fo 
ferner pofttiv, nicht nur eine Vermiſchung überhaupt, fondern 
ein Halbſchatten, der nad der Lichtfeite zu vom Lichte begrenzt, 
aber nad der finftern gleichfalls von diefer durch Licht abge- 
fondert wird: Yo daß er, nad jener am fhwärzeften, nad dem 
ihn ‘vom Finſtern abfondernden Lichte zu abnimmt, und fi 
dieß vielfach wiederholt; wodurch Schatten- Linien neben ein⸗ 
ander entfiehen. Diefe Beugung des Lichts, das freie eigene 
Nefrangiren, erfordert noch die befondere Figur, um diefe Syn⸗ 
thefen, diefe Neutralität auch qualitativ beflimmt darzuftellen. 
6) Es iſt noch anzugeben, wie die Totalität der Farben 
fi) verhält. Die farbe iſt nämlih eine beſtimmte. Dieſe 
Beſtimmtheit ift nun nicht mehr nur die Beflimmtheit über- 
Haupt, fondern als die wirkliche Beſtimmtheit hat fle den Un⸗ 
terfhied des Begriffs an ihr ſelbſt; fie ift nicht mehr unbeffimmte 
Befimmtheit. Die Schwere, als das allgemeine, unmittelbare 
Inſichſeyn im Andersfeyn, hat unmittelbar an ihr den Unter 
ſchied als unwefentlichen, einer fo großen Mafle; Größe und 
Kleine find vollkommen qualitätslofe. Die Wärme hingegen, 
als das in ihr Negative, bat ihn in der Werfchiedenheit der 
Temperatur als Wärme und Kälte, die zunächſt ſelbſt nur ber 
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das Blaue mehr ins Helle, wird Roth. Das Roth ift die 
Bermittelung, die ausgefproden werden muß — im Gegeufas 
von dem Grün, welches die paffive Vermittelung iſt — ale die 
active Bermittelung, als die fubjective, individuelle Beflimmung 
Beider. Das Roth ift die königliche Farbe, das Licht, welches 
die, Finſterniß überwunden und vollkommen durddrungen hat: 
dieſes Angreifende für das Auge, dieſes Thätige, Kräftige, 
die Intenfität der beiden Extreme. Grün iſt die einfache Ver⸗ 
miſchung, die gemeine Reutralität von Gelb und Blau; was 
man beim Prisma ganz deutlich ſieht, wenn Gelb und Blau 
zuſammenfallen. Als die neutrale Farbe iſt Grün die Farbe 
der Pflanzen, indem aus ihrem Grün das weitere Qualitative 
derſelben herausgeboren wird. Das Gelbe als das Erſte, iſt 
das Licht mit der einfachen Trübung, — die Farbe als unmittel⸗ 
bar daſeyend; es iſt eine warme Farbe. Das Zweite iſt das 
Vermittelnde, wo der Gegenſatz ſelbſt doppelt dargeſtellt wird, 
als Roth und Grün; ſie entſprechen dem Feuer und Waſſer, 
von denen ſchon früher gehandelt worden ($. 283 und 284). 
Das Dritte iſt Blau, eine kalte Farbe, die dunkele Grundlage, 
die dur cin Helles gefehen wird, — ein Grund, der nicht bis 
zur concreten Zotalität geht. Das Blau des Himmels if, fo 
zu fagen, der Grund, aus dem die Erde hervorgeht. Das 
Symboliſche diefer Farben ifl: dag Gelb die heitere, edle, in 
ihrer Kraft und Reinheit erfreulihe Farbe if: Roth Ernfl 
und Würde, wie Huld und Anmuth ausdrüdt: Blau fanfte 
und tiefe Empfindungen. Weil Roth und Grün den Gegenſatz 
machen, fo fpringen fie leicht in einander um; denn fic find 
nah mit einander verwandt. Das Grün, intenfiv gemadht, 
fieht roth aus. Nimmt man einen grünen Pflanzen- Ertract 
(3. B. von Salmwei), fo fieht er ganz grün aus. Wenn-man 
diefe Flüſſtgkeit, die aber dunkel grün feyn muß, nun in ein 
gläfernes Gefäß gießt, das die Form eines Champagner-Blafes 
hat, und es gegen das Licht hält: fo fieht man unten Grün, 





326 Zweiter Theil. Naturphilofephie. 


geliehen war die Mitte ebenſo ſchönes Himmelblau, und die 
Umgebung grün; auf einem hellen Grunde gefehen, aber wurde 
die Mitte gelb, und die Umgebung roth. Legt man auf cin 
Blatt Papier, cine rothe Siegeladflange, und ficht fie cine 
Zeit lang an, und dann darüber hinaus, fo ficht man einen 
grünen Schein. Die Purperfarbe am bewegten Meer if die, 
geforderte Farbe: der beleuchtete Theil der Wellen erſcheint grün 
in feiner eigenen Farbe, und der beſchattete in der entgegenge- 
festen, purpurnen. Auf Wiefen, wo man nidts als grün ficht, 
fieht man bei mittlerer Helle des Himmels öfters die Baum: 
ſtämme und Wege mit einem röthlihen Schein leuchten. Ueber 
diefe pſychologiſchen Farben hat der Regierungs-Bevollmächtigte 
Schulz höchſt wichtige und intereſſante Erfahrungen gemacht, 
die er Herrn v. Göthe und auch einem Paar hieſigen Freunden 
befannt machte, und bald dem Publicum mittheilen wird. 
Man muß fh an das GBöthifhe Urphänomen halten. 
Kleinliche Erſcheinungen, durch Verzwickungen hervorgebracht, 
ſollen zum Einwand dienen. Schon die Newtoniſchen Verſuche 
find verzwidt, ſchlecht, kleinlich gemacht, ſchmierig, ſchmutzig. 
In hundert Compendien iſt dieſe Farbentheorie nachgeſchwatzt. 
Die von Göthe verfochtene Anſicht iſt indeſſen nie ganz unter⸗ 
gegangen, wie er dieß durch die Literatur gufgezeigt hat. Man 
hat gegen Göthe geſtritten, weil er Dichter, nicht Profeſſor ifl. 
Nur die fih Idiotismen, gewifle Theorien u. f. w. gelten laflen, 
gehören zum Handwerk; was die Anderen fagen, wird ganz 
ignorirt, als wenn es gar nicht vorhanden ware. Solche Leute 
wollen alfo oft eine Kaſte bilden, und im ausſchließlichen Befig 
der Wiſſenſchaft ſeyn, Undern ein Urtheil laflen: fo 3.8. die 
Juriſten. Das Recht ift aber für Alle, ebenfo die Karbe. In 
einer ſolchen Klaffe bilden fih gewifle Grumdvorftellungen, in 
die fie fefigerannt iſt. Spricht man nicht danach, fo foll .man 
dieß nicht verfichen, als ob nur die Gilde etwas davon ver⸗ 
fände. Das iſt richtig, den Verſtand jener Sache, dieſe 
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bildet, alfo gegen Süden flatt gegen Abend nach dem Täſelchen 
fehend: fo ficht man flatt der vier dunkeln Punkte vier heile, 
und ein ſchwarzes Kreuz flatt des weißen. Das ifl das Urphä- 
nomen. Treibt man durd Spiegelung die Verdüflerung weiter, 
fo kommen an den vier Punkten Farbenkreiſe hervor. Was 
man bier überhaupt hat, iſt alfo die Entflehung eines Duntelen 
in diefem Durchfichtigen, in diefer Helligkeit; dieſes Dunkele 
wird einerfeits duch die Grenze der Zafel, andererfeits durch 
die unterbrechende Natur des Mediums bervorgebradt. Man 
hat fo ein Berhältnig von Dunkelem und Hellem, die, weiter 
in fi beſtimmt und unterfhieden, übereinander gebracht, die 
verfhiedenen Farben nad der Reihenfolge geben, welde umge: 
kehrt ift nad der verfhiedenen Stellung. Sind nämlich die 
vier Punkte weiß, das Kreuz ſchwarz, fo quillt durch Trübung 
zuerft Gelb hervor; von da gehts ins Grüne und Blaue. Iſt 
im Gegentheile das Kreuz weiß und die Eden dunkel, fo quillt 
durch größere Verduntelung zuerft das Blaue heraus, indem 
das Helle in die dunkele Grundlage getrieben wird. Wir haben 
alfo Hier im durchfichtigen Medium eine weitere Verdunkelung, 
die bis zur Farbe getrieben wird und von der qualitativen 
Natur des fproden Körpers abhängt. 

P) Damit verwandt find die epoptifhen Farben, die 
mechaniſch entſtehen, indem der Punkt ciner Glasplatte, auf 
die man mit einer Linfe einen Drud anbringt (f. oben &. 301 
und 316) zunächſt ſchwarz ift, fi aber bei flärkerem Drud in 
mehrere, Farbenkreiſe, grüne, rothe, gelbe, erweitert und un⸗ 
terfcheidet. Ebenſo ift es mit dem Eife, wenn man Steine 
darauf drüdt. Hier iſt es bloß der mechaniſche Drud, welder 
die Farben bewirkt; und er iſt nichts Anderes, als eine Ber- 
änderung der Cohäflon in den nächſten Theilen, wie ja auch 
die Wärme nur Eohäflong-Verwandelung if. Wie beim Klang 
das Schwingen ein Derbreiten des mechanifhen Eindruds iſt, 
ein Erzittern, das fl wieder aufbhebt: fo if hier im Glaſe 
ein Wellenformiges, das perennirt, — der verſchiedene Widerſtand 
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bei unferem bisherigen Gange von der Helligkeit ausgegangen 
find, fo müflen wir aud beim Pigment von ihr anfangen. 
Das Erſte am Kryſtall war feine abflract ideale Bleichheit, 
feine Durchfichtigkeit dur ein ihm anderes, cinfallendes Licht. 
Alle Körper find zunächſt nur auf der Oberfläche bel, infofern 
fie erleuchtet werden; ihre Sichtbarkeit iſt das Auffallen eines 
äußern Lichts auf fie. Aber der Kryſtall erhält die Helligkeit 
in ihn hinein, indem er durch und durch die reale Möglichkeit 
ift, gefeben zu werden, d. 5. ideell oder theoretifh in einem 
Andern zu ſchn, fih in ihm zu fegen. Indem diefe Sichtlich⸗ 
keit nicht als reelle Helligkeit, fondern als diefe theoretifche 
Natur überhaupt erfheint, und die Geflalt fi zu der innern 
Andifferenz der fpecififhen Schwere, des Inſichſeyns punktuͤa⸗ 
liſirt, d. i. zue realen Sprödigkeit, zum fürſtichſeyenden Eins 
ſortgeht: ſo iſt dieſer Fortgang der Sichtbarkeit zur Finſterniß, 
das Aufheben der freien innern Kryſtalliſation, die Farbe. 
Die Farbe alſo iſt das Phyſiſche, das auf die Oberſläche bers 
aus getreten, das nichts Inneres mehr für fi hat, nod außer 
ihm, wie die Wärme an der Geflalt, fondern reine Erſchei⸗ 
nung iſt; oder Alles, was fie an fich if, iſt aud da. Der 
beſtimmte phyſiſche Korper hat alfo eine Farbe. Diefe Vers 
duntelung der Geflalt iſt das Aufheben ihrer gleihformigen 
Neutralität, d. i. der Form, die als folhe chen in Neutralität 
ſich erhält, indem fie die durchdringende Einheit ihrer Momente 
bleibt, deren beflimmte Lmnterfchiedenheit fie negirt. Die farbe 
ift das Aufheben diefer Gleihgültigkeit und Jdentität, zu der 
fich die Form gebracht hat; das Verdunkeln der Form if hier- 
mit Setzen einer einzelnen Form⸗Beſtimmung, als Aufheben 
der Totalität der Unterſchiede. Der Körper, als mechaniſche 
Zotalität, ift durch und duch in fih entwickelte Form. Die 
AYuslöfhung derfelben zur abflracten Indifferenz ift die Ver⸗ 
duntelung als Farbe am individualifieten Körper. Diefe ‘ges 
fegte Beflimmtheit ifl das Freiwerden der Einzelnheit, worin 


/ 


Zweiter Abfchnitt. Zarbe. 331 


dic Geſtalt nun ihre Theile zur Punktualität beſtimmt, der 
mechaniſchen Weiſe: aber ein Freiwerden, das in der Conti— 
nuität der Geſtalt überhaupt eine Indifferenz derfelben in fid 
il. Die Idealität und abfolute Identität des Lichts mit fich 
wird zur Form der materiellen Individualität, die fih zu 
eben diefer Identität reſumirt, welde aber, als Reduction der 
realen Form zur Indifferenz, Verdunkelung, aber beflimmte, 
iſt; es if die innere Kryflallifation, die ſich verduntelt, d. h. 
die Formunterſchiede aufhebt, und daher zur reinen, gediegenen 
Indifferenz zurückgeht, zur hohen ſpecifiſchen Schwere. Dieſes 
Inſichſeyn, dieſe Gediegenheit der dunkeln Materie, welche 
als die in ſich formloſe Identität, nur intenſiv in ſich iſt, iſt 
die Metallität, das Princip aller Färbung, die als Stoff 
dargeſtellte Lichtſeite des Körpers. Die hohe ſpecifiſche Schwere 
iſt eben das unaufgeſchloſſene Inſichſeyn, die Einfachheit, die 
noch nicht zerſetzt if; am Metall bat die ſpecifiſche Schwere 
Bedeutung, da fie hingegen an andern Körpern fall bedeus 
tungslos wird. 

Das Eine der Momente, das hier als unterfhiedene Be 
ſtimmtheit gefegt ift, if nun alfo die abfiracte reine Identität, 
aber zugleih als reale Identität der Körper, das in den Kör- 
per felbft als feine eigene Farbe geſetzte Licht, die materiell ge= 
wordene Identität. Diefes Allgemeine wird dadurd zu einem 
befondern, vom Ganzen getrennten Momente, und das andere 
Moment ift der Gegenſatz. Das Durdfichtige ift auch In⸗ 
Differenz, aber vermöge der Form; und fo ift diefe Indifferenz 
der todten, dunkeln Indifferenz, die wir jegt haben, entgegen- 
gefegt. Jene iſt, wie der Geift, hell in fi, durch die Herrſchaſt 
der Form; die Indifferenz des Dunklen ift, als bloße Gedie⸗ 
genheit des Körpers mit fi) felbfl, vielmehr die Herrſchaft des 
- Materiellen. In den epoptiſchen und paroptifchen Farben fahen 
wir auch die Trennung der Materie von der Form, als Weife 
der beginnenden Dunkelheit und Entſtehung der farben. Das 
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it auch Formlofigkeit als DBereinzelung und Punttualifirung, 
aber mehr cine äußerlich gefegte Meife der Verduntelung. Das 
Formloſe an ſich ift aber nicht als Bielbeit, fondern als In⸗ 
differenz, als Ungeflaltetes; und fo ift an dem Metallinifhen 
nicht Vielerlei zu unterfheiden. Das Metall if nichts Mans 
nigfaltiges in fi: weder brennbar, nody neutral. 

Zum Empirifhen gehört dann, daß jedes reguliniſche Me⸗ 
tal feine befondere Farbe hat. Schelling fagt fo vom Gold, 
es ſey geronnenes Licht. Das Eiſen dagegen hat diefe Reis 
gung zum Schwarzen, weil es magnetifh ifl. "Alles Gefärbte 
kann als Metall dargeftellt werden, wenn die Farbe als Pigment 
ausgefondert wird; und das muß empiriſch nachgewieſen werden. 
Selbſt Farbe aus Pflanzen, z. B. der Indigo, gebrochen, hat einen 
metalliſchen Glanz, überhaupt ein metalliſches Anſehen. Die Röthe 
des Bluts läßt ſich auf Eiſen zurüdführen u. ſ.v. Die Farbe des 
Metalls iſt aber modificirbar, wenn es in die chemiſche Verhält⸗ 
niſſe gebracht wird, oder auch ſchon durch die Einwirkung der 
Wärme. Was das Legtere betrifft, fo kommt bier das unend⸗ 
lich Flüchtige der Farbe zum Vorſchein. Wird Silber ges 
fhmolzen, fo giebt cs einen Punkt, wo cs den hellſten Glanz 
„erreicht; das ift der höchſte Grad der Schmelzung, den die Me⸗ 
tallurgen den GSilberblid nennen: er ift nur momentan, und 
läßt fi nicht verlängern. Bor diefem Blid läuft es dur 
alle Farben des Regenbogens, die ſich wellenmeife darüber hin- 
wälzen; die Folge ift Roth, Gelb, Grün, Blau. Göthe fagt 
im Berfolg- der oben (Anm. ©. 301) angeführten Stelle: 
„Man erhige einen polirten Stahl, und er wirb in einem ge= 
wiffen Grade der Wärme gelb anlaufen. Nimmt man ihn 
fhnell von den Kohlen hinweg, fo bleibt ihm diefe Farbe. 
Sobald der Stahl heißer wird, fo erſcheint das Gelb dunkeler, 
höher und geht bald in den Purpur hinüber. Diefer ift ſchwer 
felzuhalten; denn er eilt ſchnell ins Hochblaue. Dieſes ſchöne 
Blau iſt feſtzuhalten, wenn man ſchnell den Stahl aus der 





334 Zweiter Theil. Naturpbilofophie. 


von allen blauen und violetten Blumen werden grün (gegen 
das Helle alfo geführt) durch die Alkalien, und fchönroth durch 
die Säuren. Die Abfude rother Hölzer werden Gelb durd 
die Säuren, violett durch die Alkalien; aber die Aufgüffe gel⸗ 
ber Pflanzen werden dunkel durch die Altalien, und verlieren 
faft gänzlih ihre Karbe dur die Säuren.” Ebendaſelbſt 
&.201 heißt es: „Lacmus ift ein Karben- Material, das durch 
Altalien zum Rothblauen fpecificirt werden kann; cs wird fehr 
durh Säuren ins Rothgelbe binübergezogen, und dur Al⸗ 
alien wieder herübergezogen.“ 

Weil wir aber bier die Befonderung des individuellen Körpers 
betrachten, fo haben wir die Farbe hier nur als Moment „als 
Eigenſchaft darzuftellen, indeffen mit der Möglichkeit, Stoff zu 
werden. Die farbe alfo in folder Trennung nnd Abfonderung 
als Metall geht uns bier noch nichts an. Als Eigenfihaften 
find die Farben no in der Individualität gehalten, wenn fie 
auch als Stoffe dargeftellt werden Tonnen; und diefe Möglich⸗ 
keit kommt von der Ohnmacht der Individualität, die hiernod 
nicht die unendliche Form ift: in der Objectivität, d. b. in den 
Eigenfchaften, ganz gegenwärtig zu feyn. Merden aber au 
noch im Organifchen die Eigenfhaften als Stoffe dargeſtellt, fo 
gehören fie dem Reihe des Todes an. Denn da im Lebendigen 
die unendliche Form ſich in ihrer Befonderung gegenſtãndlich, in 
ihren Eigenſchaften identiſch mit ſich iſt: ſo iſt dieſe Beſonde⸗ 
rung bier nicht mehr trennbar, ſonſt wäre das Gänze todt und 
aufgelöft. 

' Als Eigenſchaft fegt die Farbe nun cin Gubject voraus, 
‚und daß fie in dieſer Subjectivität gehalten iſt; fie iſt aber auch 
als ein Beſonderes, für Andere, — wie jede Eigenſchaft als 
ſolche nur für den Sinn eines Lebendigen. Dieſes Andere find 
wir, die Empfindenden; unfere Empfindung des Geſichts wird 
durch die Karben beftimmt. Für das Gefiht find nur Karben; 
Die Geſtalt gehört dem Gefühle an, und iſt für das Geficht wur 
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2. Der Unterſchied an der befonderten | 
Körperlichkeit. 


$. 321. 

a. Das Princip des einen Gliedes des Unterſchiedes (das 
Fürſtichſeyn) ift das Feuer (8. 283.), aber noch nicht als realer 
chemiſcher Proceß (8. 316.) am individuellen Körper, auch nicht 
mehr die mehanifhe Sprodigkeit, fondern, in der phyſiſchen 
Befonderheit, die Brennlichteit an ſich; welde, zugleich different 
nad Außen, das Berhältniß zum Negativen in elementarifcher. 
Allgemeinheit, zu der Luft, dem unfcheinbar Berzehrenden 
($. 282.), oder der Proceß derſelben am Körperlichen ift: Die 
ſpecifiſche Individualität als einfacher theoretifcher Proceß, 
die unſcheinbare Verflüchtigung des Körpers an der Luft, — 
der Gerud. . 

Diie Eigenſchaft des Geruchs der Körper, als eine für ſich 
eriftirende Materie (f. $. 126.), der Riechſtoff, iſt das 
Oel, das als Flamme Verbrennende. Als bloße Eigen⸗ 
ſchaft exiſtirt das Riechen z. V. in dem ekelhaften Geruche 
des Metalls. | 

Zuſatz. Das Zweite, der Gegenfaß, wie er fih am 
individuellen Körper darftellt, if Geruch und Gefhmad; fie 
find die Sinne der Differenz, und gehören fhon dem fich ent⸗ 
widelnden Proceſſe an. Sie find fehr nah verwandt, in 
Schwaben ununterfhieden, fo daß man dort nur vier Sinne 
hat. Denn man fagt, „die Blume ſchmect gut,‘ fatt: 
„fe richt gut; wir riehen alfo gleihfam aud mit der 
Zunge, und die Nafe ift infofern überflüffig. 

Wollen wir den Uebergang flrenger nehmen, fo iſt er 
die: Da das indifferente Finſtere, oder die Metallität, bei der-. 
wir angekommen find, chemiſch das Brennbare, d. h. das ſchlecht⸗ 
Bin Drpdirbare ift, fo ift fie eine Bafls, ein Extrem, das nur 
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das Verzehren eines Individuggas felbft in individuelle Ge⸗ 
flalt. Im Unorganiſchen iR folde Eoncentration jedoch meiſt 
nur als Feuer; Wohlgerüche treten mehr erſt im Organifchen 
hervor, 3. B. bei den Blumen. Die Dietalle, welche teine 
totale Körper, find, riechen daher audy als ſolche nicht, fondern 
nur infofern fic ſich an andern integrirt, gewiflermaßen eine 
Atmofphäre um ſich gebildet haben, und fi auf diefe Weife 
verzehren; fo werden fie giftig, und ſchmecken daher auch cbenfo 
etelhaft. Edle Metalle haben dieß jedoch weniger, eben weil 
fie ſchwerer ihre reguliniſche Geſtalt verlieren; daher werden fic 
vornehmlid beim Genuß der Speifen gebraudt. Wie Licht im 
Metall, fo hat aljo Feuer im Gerud eine particulare Exiſtenz, 
die aber nicht die reale Eriftenz einer felbfiländigen Diaterie, 
der Schwefel, fondern bier nur als abfiracte Eigenſchaft ift. 
8. 322. ' 

b. Das andere Moment des Gegenfages, die Neutra⸗ 
lität ($. 284.), individualiſirt fi zur beftimmten phyſiſchen 
Rentralität der Salzigkeit, und deren Beflimmungen, Säure 
u. ſ. f.; — zum Gefhmad, einer Eigenfhaft, die zugleich 
Berhältniß zum Elemente, zu der abſtracten Neutralität des 
Waflers, bleibt, in welchem der Körper, als nur neutral, 
lösbar if. ! Umgekehrt if die abſtracte Neutralität, die in 
ihm enthalten ifl, von den phuflihen Beflandtheilen feiner con- 
ereten Neutralität trennbar, und als Kryflallifations- 
Waſſer darftellibar, weldes aber im noch unaufgelöften Neu⸗ 
tralen freilich nicht als Waſſer eriflirt (8. 286. Anm.). 

Zufak. Das Kruflallifations- Waffer kommt erſt in 
der Trennung ale Waſſer zur Exiſtenz. Im Kryſtall fol es 
wieder latent feyn; aber als Waller iſt das Waſſer gar nicht 
darin, denn es iſt durchaus Feine Feuchtigkeit darin zu entdeden. 

Der Geſchmack, welder die dritte Beſonderheit des Kör- 
pers iſt, bat, als ein Neutrales, auch wieder dieß Verhältniß 


ı Aufap: Löfen und Auflöfen iſt in ber Chemie verſchieden; 
Auflöſen iſt Trennen in Beſtandiheile, Löſen gefchieht in bloßem Waſſer. 
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ung dieſelben Körper vorkommen, aber als ſelbſtſtändige (ſ. F. 320. 
Zuſ. S. 334) im Proceß mit einander, nit mehr mit den Ele⸗ 
menten. Dieß beginnt fhon in der Elektricität, wozu wir alfo den 
Uebergang zu machen haben. Als Einzelne fliehen die Eigen- 
fhaften namlich auch im Berhältniß zu einander. Indem wir fic 
dur unfer Bergleihen in Beziehung feßen, fo ſcheint dieß 
‚zwar zunächſt nur uns anzugeben; das Weitere aber ift, daß 
‚die individuellen Körperlihteiten, eben weil ſie befondere find, 
fih felbft auf andere beziehen. Die individualifirten Körper . 
haben alfo nicht nur zuerft gleichgültiges Beſtehen als die un⸗ 
mittelbare Totalität des Kryſtalls, noch nur phyſicaliſche Unter⸗ 
fhiede, als Differenzen zu den Elementen; fondern fie haben 
auch ein Verhältniß zu einander, und diefed iſt doppelt. Er⸗ 
fiens beziehen ſich diefe Befonderungen nur oberflählih auf 
einander, und erhalten fi als felbfifländige; das ift das Elek⸗ 
trifhe, das fa am totalen Körper zum Vorſchein fommt. Die 
reale Beziehung ift aber das Uebergehen diefer Körper in ein= 
ander; und das ift der chemifche Proceß, der das Tiefere dieſes 
Verhältufies ausdrüdt. | 
3. Die Totalität in der befondern Indivi— 
dualität; Eleftricität. 


8. 323. 

Die Körper fliehen nach ihrer beflimmten Befonderheit zu 
den Elementen in Beziehung; aber als geftaltete Ganze tre⸗ 
ten fie auch in Verhältniß zu einander, als phyficalifche 
Individualitäten. Nah ihrer noch nicht in den chemifchen 
Proceß eingehenden Befonderheit find fle Selbfifländige, 
und erhalten fi gleichgültig gegen einander, ganz im me⸗ 
banifhen Verhältniffe. Wie fle in diefem ihr Selbft in ideeller 
Bewegung als ein Schwingen in ſich — als Klang — fund thun, 
fo zeigen fie nun in phyſicaliſcher Spannung der Beſon⸗ 


— 
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Zotalität verhält fi nun; uud dieß Verhältniß haben wir 
eben auf diefem Standpunkte zu betrachten. Als entwidelte 
Zotalität if der Körper aber differente Totalität; und indem 
Diefe Differenz Zotalität bleibt, fo iſt fie nur Differenz über- 
haupt, die alfo nothwendig zweier auf einander bezogener Glic- 
der ‚bedarf. | 
Indem wir den phuflcaliichen Körper als eine phhuflcalifche 
Totalität haben, fo find unmittelbar mehrere folder Körper 
fhon vorausgefegt; denn die Vervielfältigung des Eins iſt aus 
der Logik klar (8. 97. Zuſ.). Sind dieſe Vielen nun aud | 
zunächſt gleihgültig gegen einander, fo hebt fih doc dieſe 
Bleihgültigkeit auf, indem ſie different zu einander find, weil fie 
das Segen ihrer Zotalitäten ſeyn müflen. An diefem Verhält⸗ 
niß ihres Segens, wodurch fie fih als phyſticaliſche Individuali- 
täten. gegen einander beweifen, follen fie zugleich bleiben, was 
fie fInd, weil fle diefe Ganzen find. Ihre Beziehung ift fo 
zunächſt eine mechaniſche, eben weil fie bleiben, was fie find; 
die Körper berühren fih, reiben fid. Das geſchieht durch 
änßerliche Gewalt; da fie aber ZTotalitäten bleiben follen, fo 
iſt dieß äußerliche Verhältniß niht das Berühren, das wir 
früher hatten. Es ift Feine Zertrümmerung, wo der Widers 
fiand der Sohäflon es ift, worauf es ankommt; es iſt auch Fein 
Klingen, aud Feine Gewalt, die in Wärme oder Flamme aus- 
fdlägt, und die Körper verzehrt. Es if alfo nur ein ſchwa⸗ 
ches Reiben oder Drüden der Oberflähen, — der Stoß der⸗ 
felben, der das cine Gleichgültige da fegt, wo das andere if: 
oder es ift ein Schlag an die Geflalt, eine Erwedung des 
Tons, das Segen des Dafeyns feiner innern reinen Regatis 
vität, feines Schwingens. Es iſt auf diefe Weife die Einheit, 
die entzweit iſt, und eine Entzweiung felbfifländiger Gleich⸗ 
gültiger gefegt: ein Magnet, deflen beide Hole freie Geſtalten 
find, an die fein Gegenfag vertheilt if; fo daß die Mitte als 
daſeyend die freie Regativitst if, die felbft Fein Daſeyn bat, 
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concreten Realität des Körpers, welche in ihrer Selbſtſtän⸗ 
digkeit bleibt, hervortritt. — Andern Theils ift die Schwierige 
keit die allgemeine des Begriffs überhaupt, das Licht in 
feinem Zufammenhange als Moment der Zotalität aufzu= 
faffen, und zwar bier: nit mehr frei als Sonnenlit, fons 
dern als Moment des befondern Körpers, indem es an fich 
ſey als die reine phyficaliſche Selbſtiſchkeit deffelben, und aus 
deffen Immanenz erzeugt in die Eriftenz trete. Wie das erfte 
Licht, das der Sonne ($. 275.), nur aus dem Begriffe als 
ſolchem hervorgeht, fo findet hier (wie $. 306.) ein Entſtehen 
des Lichtes, aber eines differenten, aus einer Eriftenz Statt, 
welde der als befonderer Körper ‚exiflicende Begriff if. 
Bekanntlich ift der frühere, an eine beftimmte ſinnliche 
Exiſtenz gebundene Unterfhicd von Glas- und Harz- 
Elettricität durch die vervolfftändigte Empirie in den 
| Gedantenunterfhied von. pofitiver und negativer 
Elektricität idealiffrt worden: ein merkwürdiges Beifpiel, wie 
die Empiric, die zunähft das Allgemeine in finnlider 
Form faffen und feſthalten wi, ihr Sinnliches ſelbſt auf- 
hebt. — Wenn in neuern Zeiten viel von der Polariſa⸗ 
tion des Lichts die Rede geworden ift, fo wäre mit grö⸗ 
ßerem Rechte diefer Ausdrud für die Elektricität aufbehalten 
worden, als für die Malus’fhen Erſcheinungen, wo 
durchfihhtige Diedien, fpiegelnde Oberflächen und die vers 
fdiedenen Stellungen derfelben zu einander und viele ander- 
weitige Umſtände cs find‘, welde einm äußerlichen Un⸗ 
terfhied am Scheinen des Lichtes hervorbringen, aber nicht 
einen an. ihm felbft (ſ. F. 278, 319 und 320). — Die Bedin- 
gungen, unter welden die pofltive und die negative Elek⸗ 
trieität hervortreten, die glattere oder mattere Oberfläde z. 
B., ein Haud und fo fort, beweifen die Oberflächlichkeit 
des elektrifhen Proceſſes und wie wenig baren die roncrete 
phyſtcaliſche Ratur des Körpers eingeht. Ebenſo zeigen. bie 
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der. Theile, fondern fie muß wefentlih fih äußern. Diefe 


‘ 


Aeußerung muß verſchieden ſeyn von der Körperlichkeit des In⸗ 
dividuums; denn diefes bleibt, was cs ift, indem es different 
wird. Es tritt alfo nur erſt nad feiner allgemeinen Indivi- 
dualität hervor ,. ohne daß. feine reale Körperlichkeit in dieſen 
Proceß einginge; und darum ift dieſe Aeußerung noch cine ab= 
ſtract phyficaliſche, d. h. nur fein allgemeines Sceinen zeigt 
der Körper als different. So zeigt der Körper feine phyſitca— 
liſche Seele ale Licht, das aber, während die Sonne unmittel- 
bar und frei iſt, hier vielmehr dur) die Gewalt eines Andern 
hervorgerufen wird. Licht iſt hiermit die Weile des Dafeyns der 
Körper gegen einander; dieſes gefpannte Licht hat den Trieb, 
fd am Andern zu differenziren. Doc zeigen fih die Diffe- 
renten als Lit nur in ihrem Verſchwinden, weil die Differenz 
eben noch nicht ſelbſtſtändig, fondern nur abftract if. Es tritt 
alfo hier nit, wie dur Reibung, die Flamme hervor, wo 
das Licht die triumphirende Spige im Verzehren des Körpers 
iſt; felbft im Feuerſchlagen ift der dem Stein entlodte Funke 
Aufheben der Cohäſion, und Zufammenfaflen der Theile im 
Punkte. Hier aber tritt die Jdealität als erhaltend auf, — 
ein leichtes Feuer; der Funke ift kalt, bloßes Licht, das noch 
feine Nahrung bat. Denn die befondere Drateriatur des ge⸗ 
fpannten Körpers geht no nicht in den Proceß ein, fondern 
ift darin nur clementarifh und ſeelenhaft beſtimmt. Als un⸗ 
terſchieden iſt das Licht jedoch nicht mehr rein, ſondern hat 
ſchon Färbung; der negative Funke hat einen Anflug von Roth, 
der poſitive ein bläuliches Licht. Und da das Licht die aus 
dem Phyſicaliſchen hervorbrechende Idealität iſt, ſo fangen auch 
die übrigen phyſicaliſchen Beſtimmungen der totalen Individua⸗ 
lität, Geruch und Geſchmack, an,‘ hervorzutreten, aber auf ganz 
ideale, immaterielle Weiſe. Die Elektricität riet, fie fühlt 
fih, wenn man fih 3. B. mit der Nafe nähert, wie Gpin- 
nengewebe an; aud ein Geſchmack thut ſich hervor, aber ein 
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ten fi reiben, da fie doch noch wenigflens weicher als ein 
Schwamm And? "Und da es bligt, wenn es auch ſchon regnet 
und der ganze Himmel mit einem feuchten Flor umgeben ift: 
fo müßte alle elettrifhe Spannung unmittelbar neutralifirt 
feyn, indem der Zufammenhang der Wolke mit der Erde durch 
den fallenden Regen ein volltommener Leiter if (f. oben 8. 256. 
&. 173). Wäre aber aud Elektricität bier vorhanden, fo zeigt 
man doch den Zwed, d. 5. die nothwendige Verbindung und 
den Zufammenhang berfelben mit der Förperliden Ratur, nicht 
auf. Allerdings if fie der allgemeine Sündenbod, Alles ift 
elektriſch; aber das ift ein unbeflimmtes Wort, das nicht an- 
giebt, welde Function die Elektricität if. — Wir aber faf- 
fen die eleftrifhe Spannung als die eigene Selbſtiſchkeit des 
Körpers, die phuflcalifhe Totalität if, und fi in der Berüh⸗ 
"rung mit einem andern erhält. Es ift der eigene Zorn, das 
eigene Aufbraufen des Körpers, welches wir fehen;. es iſt Nic- 
mand dabei, als er felbfi, am wenigften eine fremde Materie. 
Sein jugendliher Muth fchlägt aus, er ftellt fih auf feine 
Hinterbeine; feine phuflcalifhe Natur rafft ſich gegen die Be⸗ 
ziehung auf Anderes zuſammen, und zwar als abſtracte Idea⸗ 
lität des Lichts. Nicht bloß wir vergleichen die Körper, ſon⸗ 
dern fie vergleichen ſich ſelbſt, und erhalten fich darin als phy⸗ 
ſicaliſch; es ift cin Anfang des Organiſchen, welches auch ges 
gen die Nahrungsmittel fi erhält. Dieß iſt das Nothwendige, 
daß die immanente phyſiſche Widerfeglichkeit das Thätige des 
Körpers if. 

In diefer Rüdfiht ift zu bemerken, daß hiermit jetzt das 
ein Gefestes wird, was wir erfi als unmittelbare Beflimmung 
hatten. Als Kryſtall war die Geftalt nämlid unmittelbar 
durchfichtig, wie die Himmelstörper als felbfifländig unmittel⸗ 
bar Licht waren. Der individuelle Körper leuchtet nun nicht 
unmittelbar, iſt nicht felbft Licht, weil er, als Geftalt, nicht 
abftrarte Idealität iſt, ſondern als entfaltete und emtwidelte 
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(Biot und die Franzoſen überhaupt ſprechen nod von electri- 
cite resineuse et vitreuse): fo iſt diefer Unterfhicd doch ein 
fchr beſchränkter, da chen alle Körper elektriſch find; auch Die 
Metalle, nur müflen fle ifolirt werden., Ferner tritt am Glafe 
auch negative Elektricität hervor; denn ob die Blasfcheibe polirt 
ift oder matt, kehrt gleich die Sache um: und diefer Unterſchied 
zeigt verfhiedene Elektricität u.f.w. Hauy (Traite de mine- 
ralogie, T.I. p. 237) fagt: „Die Elektricität theilt das Mi- 
neralreih in drei große Abtheilungen, die den allgemeinen Ord⸗ 
nungen entfpreden. Faſt alle Steine und Salze werden durd 
Reiben poſitiv eleftrifh, wenn fie nämlich einen gewiflen Grad 
von Reinheit haben. Die brennbaren Subflanzen, wie Harz, 
Schwefel, aud der Diamant, find dagegen negativ clektrifd. 
Die Metalle find Leiter. Das Neutrale hat alfo pofltive Elek⸗ 
trieität: das dem Feuer, dem Negativen, Fürſichſehenden Ange⸗ 
börige, das Differente zeigt negative Elektricität: das in fi 
Indifferente, feiner Natur nad ganz Gleichförmige in fih if 
flüffig, leitend. So leiten faſt alle Flüſſigkeiten; nur Oehl ift 
ein ſchlechter Leiter, wegen feiner Berbrennlichkeit. — Im AU: 
gemeinen hat die‘ Elektricität dieſen allgemeinen Zufammenhang 
mit den beflimmten Natur- Qualitäten; fie if aber zugleich fo 
oberflaädhlih, daß der geringfle Unterſchied der Korper ſchon 
hinrcicht, eine Aenderung der CElektricität hervorzubringen. 
Wachs und Seide 3.3. find fehlechte Leiter; wird jenes aber 
gefhmolzen, diefe erwärmt, fo werden fie gute Leiter, weil die 
Wärme fie flüffig macht. Eis iſt ein guter Leiter: trodene 
Luft und trodene Gasarten dagegen fchr ſchlechte. Polirtes 
Glas, ‚mit wollenem Stoff gerieben, hat pofitive Elektricität: 
mit einem Kagenfell, negative. Seide mit Harz giebt negative 
Elektricität, mit polirtem Glas pofitive. Reibt man zwei ganz 
gleiche Glasröhren, fo entzweien fie fih in pofltive und nega⸗ 
tive Elektricität; von zwei Siegelladflangen ift ebenfo die eine 
pofitiv, Die andere negativ elektriſch. Dat man zwei feidene 
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. fie verfhoben, gekrümmt und ſich felbft drudend find), gegen 
eine metallene, nichtglatte (depolie) Oberfläche eines Metalls 
gerieben: fo werden fie nicht allein zufammengedrüdt, fondern von 
einander getrennt und aus einander gezerrt durch die Raubigkeiten 
diefer Oberfläche; dadurch werden fie negativ elcktrifh, außer 
wenn die metallene Dberfläche einen gewiflen Grad von Blätte 
hat.“ | Auch die Farbe macht einen Unterſchied: „Ein fdwarzer 
feidener Stoff, wenn er nem ifl, gegen cin weißes feidenes Band 
gerieben, erhält negative Eiektricität: wohl weil die fhwarze 
Färbung der Oberfläche der Stoffe mehr Rauhigkeit giebt. 
Wenn hingegen der ſchwarze Stoff gebraudt und feine Farbe 
abgerichen ifl, fo erhält er gegen weißes Band pofltive Elet- 
tricität. Ein weißes‘ (feidenes?) „Band, gegen wollenes weißes 
Zeug gerieben, giebt Zeichen negativer Elektricität: gegen ſchwarz 
gefärbtes wollenes Zeug, pofitive Elcktricität.” Die Qualis 
täten, die den Unterſchied machen, find alfo entweder die weient- 
lihen oder oberflädhliche. 

Pohgd fagt in feiner Recenflon von Gchlers phyficaliſchem 
Wörterbuch, von Munke in 3 Bänden herausgegeben (Berliner 
Jahrbücher für wiffenfchaftlihe Kritit, 1829 Detober, Nr. 54, 
S. 430 figg.): „Wir müflen erkennen, daß der elettrifhe Ge⸗ 
genfag, faft nit anders wie der Gegenſatz der Farben, nur 
noch den höchſt beweglidhen, vom Zuftande der Maſſe und ihren 
folidern, innern Qualitätsverhältniffen häufig noch ganz unab⸗ 
bängigen chemiſchen Gegenfag der Orydation und Desorhdas 
-tion, im leifen Anfluge ‚ bezeihne; daß es der Ratur in dem 
tegfamen, tänbdelnden Spiel ihres Dianifeflirungstriebes faſt 
eben fo wenig Roftet, unter feheinbar gleichen Umfländen, in der 
Wechſelwirkung zweier Subflanzen auf einander, bei den zar⸗ 
teften, durch die forgfältigfie Beobachtung nidht mehr zu con 
trollirenden Modificationen, das — und — des elektriſchen 
Gegenfages bald auf diefe bald auf die entgegengefegte Seite 
zu werfen, wie fle aus demfelben Samen eines Pflanzenindivi« 
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handenfeyn der Elektricität noch da vorauszufegen, wo das 
empfindlichfte Elettrometer nicht mehr das leifefte Zeichen ihrer 
Gegenwart angiebt: fo ifl es vollends nicht zu rechtfertigen, 
daß diefe Vorausfegung felbft noch feftgehalten wird, wenn wir 
da, wo das Elektrometer fo lange bereits fhwirg, nun auch 
noch durch die Magnetnadel, ſtatt der ſo lange präſumirten 
Elektricität, jetzt unmittelbar die Gegenwart des Magnetismus 
verkündigt ſehen.“ 

Die Elektricität iſt die unendliche Form, die mit ſich ſelbſt 
different iſt, und die Einheit dieſer Differenzen; und ſo ſind 
beide Körper untrennbar zuſammenhaltend, wie der Nord⸗ 
Dol und Süd-Pol eines Magneten. Im Magnetismus ifl 
aber nur mechaniſche Thätigkeit, alfo nur ein Gegenfag in der 
Wirkſamkeit der Bewegung; cs ift nichts zu_fehen, zu riechen, 
zu fhmeden, zu fühlen, — d. h. nit Licht, farbe, Geruch, 
Geſchmack da. Aber in der Elektricität find jene ſchwebenden Dif- 
ferenzen phyſicaliſch, denn ſie find im Lichte; wären fie eine weitere 
materielle Befonderung der Körper, fo hätten wir den chemiſchen 
Proceß. Freilich infofern in der Elcktricität das Differente thätig 
iR, und als ſolches noch thätig bleibt, fo kann dieſe Thätigkeit 
auch nur im Mechaniſchen, in der Bewegung befichen. Es iſt 
Annäherung und Entfernung, wie beim Magnetismus; dars 
aus erklärt fih das Spielwert des elektrifchen Regens, des 
Blodenfpiels u.f.w. Die negative Elektricität wird von der 
pofitiven angezogen, aber von der negativen abgefloßen. In⸗ 
dem die Differenten fih fo in Eins fegen, fo theilen fle fi 
mit; aber fobald fie in Eins gefegt find, fo fliehen ſie ſich 
wieder, und umgekehrt. Beim Magnetismus braucht man nur 
Einen Körper, der noch Feine phyficaliſche Beftimmtheit bat, 
fondern nur Subftrat diefer Thätigkeit if. Beim elektriſchen 
Proceſſe hat jeder der zwei verfchiedenen Körper eine differente 
Beſtimmung, die nur durd den anderen gefegt if, aber gegen 
welde die-übrige Individualität des Körpers ein Freies, davon 
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den Metallen: obgleih das Metall eben fo gut cigenthümliche 
Elektricität als fi differenzirend erhalten Fann, wenn es näm⸗ 
lich ifolirt wird; eben fo das Glas, nur leitet es nit. Als 
eine mitgetheilte aber, hat jeder Körper die gleichnamige Eleck⸗ 
tricität; und dann entfernen fich folde Körper. Die Phyſiker 
unterfhheiden nun noch die Mittheilung der Elektricität, und 
die Elektricität, die ſich durch Vertheilung zeigt. Die legtere 
ift dieſe: Wird an einem pofltiv elektrifchen Körper A ohne Bes 
rührung diefes bereits eleftrifch beſtimmten Körpers ein leitender 
Cylinder B ifolirt in die Nähe gebracht, ſo zeigt fich dann die⸗ 
ſer Leiter auch elektriſch; aber ſo, daß ſein gegen den Körper 
A gekehrtes Ende —E, das entgegengeſetzte Ende PE zeigt, 
in der Mitte aber O if. Da find zweierlei Fälle zu bemerken: 
co) Wird B aus der elektrifhen Sphäre des Körpers A weg⸗ 
genommen, fo ift feine Elektricität verfhwunden. 4) Iſt er 
aber noch in diefer Rähe, und wird mit ihm, wo er pofltiv 
elektriſch if, ein dritter Korper C in Berührung gebracht, der 
durch diefe Mittheilung ME wegnimmt, fo if der zweite, aus 
der Sphäre von 4A entfernt, elektrifh und zwar bloß negativ. 
Dieß kommt daher, weil die Elektricität, um zu haften, zweier 
Körper» Individualitäten bedarf: die pofitive. und die negative 
alfo jede einen Körper braudt. So lange nun der Körper B 
nicht berührt worden, bat er die Spannung und Differenz an 
ihm felbft, wie der Diagnetismus, ohne daß es fhon feine in⸗ 
dividuelle Beflimmtheit fey; fondern in die Nähe eines andern 
Körpers, der ſchon für fich beftimmt ifl, gebracht, hat er feine 
Determination nur durch einen anderen. Dabei bleibt er, als 
Leiter, indifferent ; weil er aber zugleich in der elektriſchen Sphäre 
if, fo kann er, als ausgedehnt, die verſchiedenen Beflimmungen 
an fich fehen laffen. Obgleich er alfo beide Elektricitäten hat, fo 
exiftirt die Elektricität doch noch nicht an ihm felbft; fondern ihre 
individuelle Eriftenz tritt erfi dann ein, wenn er Eine Elektricität 
bat: und dazu gehört, daß ein anderer ſich ihm entgegenfeke. 
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findet an dem Glaſe keine Hemmung mehr. Die hauptfädhs 
lichſte Aufhebung ift, wenn die zwei Elektricitäten fi berühren. 
Jede ohne die andere ift unvollſtändig; fie wollen ſich totali= 
firen. Sie find in einem gewaltfamen Zuftande, wenn fle aus 
einander gehalten werden. Die fubflanzlofen Gegenfäge haben 
kein Beſtehen; fle find eine Spannung, melde ſich in ſich felbfl 
aufhebt. So in ihr Eins zufammenfallend find fle das elek⸗ 
teifche Lit, das erfheinend verfhwindet. Aber das Weſen 
deſſelben ift die Negativität des gleichgültigen Dafeyns der Ges 
ftalt, die Dafceyn hat; — das Einfchlagen deffelben in die Geftalt, 
und die Zertrümmerung ihrer Gleidhgültigkeit, die fieh in Eins 
zufammennehmende innere und äußere Form. Die mit ſich ſelbſt 
gleich gewordene Form iſt das Licht, das von Innen heraus 
ſchlägt und mit dem äußern Lichte zuſammenſtrömt: das Inſich⸗ 
feyn der Schwere, das ſich zerflört, und in feinem Berfhwinden 
eben das traftlofe einfache Licht wird, d.h. eben mit dem äußern 
eins if, — wie Plato das Schen als ein In= Eins Stürzen 
des äußern und innern Lichtes begreift. Dadurch dag zwifchen die 
gefpannten Korper eine Verbindung gefest wird, flürzt ſich die Eine 
Differenz in die andere, indem beide Elektricitäten ſich an eins 
ander integriren. Dieß Product iſt aber nur ein Spiel, der 
Berlufi der beiden abftracten Beflimmungen, — das Ineinan⸗ 
derfahren diefer zzunten. Die Hauptwirkung iſt die Zertrüm⸗ 
merung des in den Zufammenhang Gebradten: die Elektricität 
zerfchmettert Holzſtücke, tödtet Thiere, zerbricht Glasſcheiben, 
erhist und ſchmilzt Metalldrathe, verflüchtigt Bold u.f. w. 
Daß die Wirkungen der Elektricität chen fo gut dur mecha⸗ 
nifhen Drud hervorgebracht werden Tonnen, zeigt die elektri- 
{he Piftole, worin, dem Bolumen nad, zwei Theile Wafferftoff- 
gas und ein Theil Sauerfloffgas geladen werden, aus denen 
der elektriſche Funke Waffer macht. Das Ehemifhe am elek⸗ 
triichen Proceffe ift die MWaflerzerfegung. Die elektrifhe Wirk⸗ 
famfeit, da eben nicht die Individualität der Körper in die 
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Zuſatz. Wir haben mit der Geſtalt angefangen, als 
mit einem Unmittelbaren; wie haben fie als eine nothwendige 
aus dem Begriffe erkannt. Ste muß fih aber auch am Ende 
als eriflirend darflellen, d. b. aus den Proceſſe hervorgehend. 
Der Körper, das Ilnmittelbare, hat den realen chemiſchen Pro⸗ 
ceß zu feiner Vorausfegung. Die Eltern find fo das Unmit⸗ 
telbare, von dem man anfängt; fie ſelbſt beſtimmen fih dann 
aber auch als Geſetztes, der Exiſtenz nad. Die Geflalt geht 
dem Begriffe na in dieß Dritte über; aber das ift vielmehr 
dag Erfle, woraus jenes, was vorher das Erſte war, erſt her⸗ 
vorgeht. Das ift im ticfern logifhen Fortgang begründet. 
Die Befonderung bleibt nicht bei dem Lnterichiede, als der 
Spannung der abflracten Selbſtiſchkeit, fliehen. Der Körper 
als befonderer ift nicht unabhängig, nicht felbfifländig, fondern 
ein Glied in der Kette, und auf Anderes bezogen. Das tft die 
Allgewalt des Begriffes, die wir ſchon im elcktrifhen Proceſſe 
ſahen; in dieſer Erregung der Körper durch ein Anderes, iſt 
es nur die abſtracte Selbſtiſchkeit der Körper, die in Anſpruch 
genommen wird, und zur Erſcheinung kommt. Aber der Pro⸗ 
ceß muß weſentlich realer Proceß körperlicher Beſtimmungen 
werden, indem die ganze Körperlichkeit in den Proceß eintritt; 
die Relativität des Körpers muß erſcheinen, und die Erſchei⸗ 
nung derſelben iſt die Veränderung des Körpers im chemiſchen 
Proceß. 

| c. | 
Der chemiſche BDBrocef. 
8. 326. 

Die Individualität in ihrer entwickelten Totalität if, dag 
ihre Momente fo beflimmt find, ſelbſt individuelle ZTotalitäten, 
ganze befondere Körper zu feyn, die zugleih nur als gegen ein⸗ 
ander differente Momente in Bezichung find. Diefe Beziehung, 
als die Identität nicht identiſcher, ſelbſtſtändiger Körper, iR der 
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nicht Ein Ganzes, ſondern unterſchiedene Ganze. Die beiden 
Seiten, worin ſich die Form dirimirt, find alſo ganze Körper, 
wie Dietalle, Säuren, Alkalien; ihre Wahrheit ifl, daß fle in 
Beziehung treten. Das elektriſche Moment hieran if, daß dieſe 
Seiten für fi als felbfifländige aus einander treten; was noch 
nicht im Magnetismus vorhanden if. Die untrennbare Eins 
beit diefes Letztern ift aber zugleich das Herrſchende über Beide; 
diefe Identität beider Körper, womit fie wicder in das magnes 
tifche Verhältniß zurüdtreten, fehlt dem elektriſchen Proceſſe. 
Der chemiſche Proceß ift fo die Einheit des Magnetismus 
und der Elektricität, welche die abflracten formellen Seiten die⸗ 
fer Zotalität, und darum nicht derfelbe Proceß find. Jeder 
hemifche Proceß enthält Magnetismus und Elektricität an ſich. 
In feinem, fo zu fagen, gefättigten Verlaufe können fle aber 
nicht als unterſchieden hervortreten; nur wo er felbfi auf abs 
ſtracte Weiſe erfcheint, nicht zu feiner vollendeten Realität 
tommt, ann Jenes der Fall ſeyn. Die if der Fall an der 
allgemeinen Individualität der Erde. Der chemiſche Proceß 
für fih iſt der allgemeine irdifhe Proceß; aber er muß unters 
fhieden werden als der Proceß der eigentlihen Individualität, 
und der allgemeinen. Als an diefer, die fi erhält, kann er, 
obgleich Icbendig, felbft nur auf abfiract allgemeine Weiſe ers 
feinen. Das Erd⸗Individunm iſt nicht ein befonderes, das 
fi$ auflöfen und an einem andern fi reell neutralifiren kann. 
Denn die Erde als allgemeines Individuum beharrt, geht alfo 
nicht in den hemifchen Proceß ein, der die ganze Geſtalt en⸗ 
tamirt; . nur infofern fie als nicht allgemein exiflirt, d. h. fich 
in ihre befonderen Körper theilt, gebt fle in den chemifchen 
Proceß ein. Der Chemismus der Erde ift fo das, was wir 
als den meteorologifhen Proceß gefehen haben, den Proceß der 
phuflcalifgen Elemente, als der allgemeinen beſtimmten Dates 
rien, die noch Feine individuellen Körperlichteiten find. Da der 
chemiſche Proceß hier auf diefe abfiracte Weiſe exiftirt, fo Tommen 
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rend die magnetifhe von Rorden nah Süden; man Tann es 
aber auch umkehren (vergl. oben, 8.313. Zuf. S. 262). Der 
Magnetismus ift aber wefentlih nur Raumthätigkeit, während 
die Elektricität doch fon etwas mehr phyſicaliſch iſt. Ferner 
zeigt diefe Entdedung nun auch am chemiſchen Proceſſe der 
individuellen Körperlichkeit das Beiſammen⸗ und Zugleihfeyn 
diefee Diomente, und zwar eben indem file als die unterfhies 
denen Erfcheinungen der @lektricität und des Chemismus beim 
galvanifhen Proceß aus einander treten. 

Der Unterſchied der ſyſtematiſch⸗philoſophiſchen Betrach⸗ 
tung von der empiriſchen beſteht darin, nicht die Stufen der 
concreten Exiſtenzen der Natur als Totalitäten, ſondern die 
Stufen der Beſtimmungen darzuſtellen. Wenn alſo die Erde 
zunächſt als Planet betrachtet worden, fo ift damit ihre con- 
erete Natur nicht erfhöpft, fondern die Fortbeſtimmung der 
phyſiſchen Momente ift eine Fortbeſtimmung der Erde, infofern 
fie nämlich, als allgemeines Individuum, derfelben fähig if; 
denn die endlichen Verhältniſſe der individuellen Körper gehen 
fie nichts an. Eben dieß iſt der Fall in Anfehung dieſer. Ein 
Anderes ift der Stufengang ihrer Verhältniffe und deren Zus 
fammenhang unter einander; ein Anderes iſt die Betrachtung 
eines concreten individuellen Körpers, als eines folden. Der 
individuelle Körper vereinigt alle jene Beflimmungen in ſich, 
und ift wie ein Bouquet, in das fie zufammengebunden find. — 
Wenden wir diefe Bemerkungen auf den vorliegenden Fall an, 
fo zeigt fh zwar an der Erde, als einem felbfifländigen In⸗ 
dividuum gegen die Sonne, der chemiſche Proceß, aber nur als 
der Proceß der Elemente. Zugleich ift der chemifche Proceß 
der Erde nur als vergangener zu faflen, indem diefe Rieſen⸗ 
glieder, als für ſich gefonderte, auf der Stufe der Diremtion 
flehen bleiben, ohne zur Neutralität überzugehen. Der Pros 
ceß dagegen, wie er an den befondern körperlichen Individua⸗ 
litäten zum Vorſchein tommt, bringt das hervor, daß diefe ſich 
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nur Subjectivirungen der allgemeinen Elemente, welche nod 
in Bezug auf diefelben ſtehen. Werden alfo die befonderen Qua⸗ 
litäten im chemiſchen Proceſſe verändert, fo wird auch ein Bes 
fimmt- Werden der allgemeinen Elemente hervorgebracht. Waſſer 
ift weientlih Bedingung oder Product; Feuer iſt ebenfo die 
Urſache oder die Wirkung. | 

Da auf bdiefe Weiſe der Begriff des chemifchen Proceſſes 
überhaupt il, die Totalität zu ſeyn, fo haben wir die Vorftels 
lung, daß in ihm der Begriff ganz bleibt in feinen Unter⸗ 
f&ieden: d. b. indem er fih als das Negative feiner feut, ganz 
bei fi bleibt. Jede Seite iſt alfo das Ganze. Als Seite ift 
die Säure zwar nit, was das Kalifche, und umgekehrt; fo 
find Beide einſeitig. Das Weitere ift aber, daß jede Seite 
auch an flh das Andere if, — die Totalität ihrer ſelbſt, und 
des Andern; dieß ift der Durft des Kalifchen nach der Säure, 
und umgekehrt. Sind die Körper einmal begeiftet, fo ergreifen 
fle-das Andere; haben fie nichts Befleres, fo treten ſie in Pro⸗ 
ceß mit der Luft. Daß Jedes an fih das Andere if, kommt 
fo zum Vorſchein, daß es das Andere ſucht; dadurch iſt es der 
Widerfpruch feiner felbfi: Alles hat aber nur Trieb, infofern es 
diefer Widerſpruch mit fi felbft if. Dieß fängt im chemiſchen 
Proceſſe erfi an, indem bier dieß, an ſich das Neutrale, das 
Banze zu ſeyn, den unendlichen Trieb bewirkt; im Leben kommt 
bieß dann weiter zum Vorſchein. Der chemifche Proceß ift fo 
ein Analogon des Lebens; die innere Regſamkeit des Lebens, die 
man da vor fich ficht, kann in Erſtaunen fegen. Könnte er fi 
durch ˖ſich ſelbſt fortfegen, fo wäre ex das Leben; daher liegt 
es nab, das Leben chemifdh zu faflen. 


8. 327. 


Zunächſt ift der formale Proceß zu befeitigen, der. eine 
Verbindung bloß Verſchiedener, nicht Entgegengefegter if; ' 


’ Zufa ber zweiten Ausgabe: (er iR Synſomatie genannt werben). 
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dieſer Befonderheiten noch nit die eigenthümlich chemifche Ber- 
änderung, fondern die Veränderung des fubflantiellen Innern, 
worin es noch nicht zur außerlihen Eriftenz der Differenz als 
folder tommt. Wir müflen alfo diefe einzelne Weife der Vers 
änderung vom dhemifchen Proceſſe unterfheiden; denn findet fic 
auch bei jedem chemifchen Proceſſe Statt, fo muß fie doch auch 
eine befondere für fi freie Eriftenz haben. Das Gemiſch ifl 
nicht äußerlich, fondern eine wahrhafte Verbindung. Wafler 
und Alkohol gemifcht, durchdringen fi fo volllommen ; das 
Gewicht bleibt zwar daffelbe, als da fle einzeln waren: die fpes 
eififche Dichtigkeit if aber eine andere, als die quantitative 
Einheit Beider, indem fle einen Pleineren Raum einnehmen, als 
vorher. Ebenfo nehmen Bold und Silber zufammengefähmolzen, 
einen tleineren Raum ein: weßhalb der Goldſchmid, dem 
Hieron Bold und Silber zu einer Krone gab, in den Verdacht 
des Betrugs kam, als habe er etwas für fi behalten, indem 
Archimedes nach dem fpecififden Gewicht beider Körper das 
Gewicht des ganzen Gemenges berechnete; Archimedes kann aber 
dem Goldſchmid ſehr wohl Unrecht gethan haben. Wie fich 
ſpecifiſche Schwere und Cohäfton verändern, fo auch die Farbe. 
Dieffing, aus Kupfer und Zinn zufammengefhmolzen, ift fo 
ein Serabführen des Kupferrothbs nach dem Gelben. Bei Qued⸗ 
fllber, das ſich leicht mit Gold und Silber, nicht aber mit Eis 
fen und Kobalt amalgamirt, ift cin beflimmtes Werhäffniß vor⸗ 
handen, in welchem beide Metalle fich gegenfeitig fättigen. Hat 
man 3. B. zu wenig Silber genommen, fo fließt der ungefäts 
tigte Theil Quedfliber ab: oder ift zuviel Silber, fo gebt ein 
Theil von diefem in die Veränderung nit ein. Die Verbins 
dungen haben zum Zheil auch eine größere Härte und Die 
tigkeit, als die einzelnen Metalle für fi, weil die Differenz 
ein höheres Infichſeyn darſtellt, das Differenzlofe dagegen leichter 
ifl: aber zugleich eine leichtere Schmelzbarkeit, als aus ihrer 
Schmelzbarkeit, einzeln genommen, tefultirt, weil im Gegentheil 
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des Differenzirens und Scheidens, die Luft. Indem in der 
Natur die unterfchiedenen Vegriffsmomente aud in befonderer 
Eriftenz ſich berausfiellen, fo ift aud das Scheiden und Neu⸗ 
tralifiren des Proceſſes jedes an ihm ebenfo ein Gedoppeltes, 
nad der concreten und nad der abfiracten Scite. Das Scheis- 
den ift einmal Zerlegen der neutralen Körperlichkeit in körper⸗ 
liche Beftandtheile, das andere Mal Differenziren der abfiracten 
phyſiſchen Elemente, in die vier hiermit noch abftracteren che⸗ 
mifhen Momente des Stidfloffs, Sauerftoffs, Waflerftoffs und 
Kohlenſtoffs, welde zufammen die Totalität des Begriffs aus⸗ 
maden und nach deflen Momenten beftimmt find. Hiernach 
haben wir als die chemifchen Elemente: 1) die Abftraction der 
Indifferenz, den Stidfloff; 2) die beiden des Gregenfages, 
a) das Element der für ſich ſeyenden Differenz, den Sauerftoff, 
das Brennende, und 4) das Element der dem Grgenfage anges 
hörigen Indifferenz, den Wafferfloff, das Brennbare; 3) die 
Abſtraction ihres individwellen Elements, den Kohlenſtoff. 

Ebenfo ift das Vereinen das cine Mal Reutralifiren con 
ereter Korperlichkeiten, das andere Mal jener abftracten chemi⸗ 
fhen Elemente. So fehr ferner die concrete und die abftracte 
Beſtimmung des Proceſſes verihieden ift, fo fehr find beide 
zugleich vereinigt; denn die phyſiſchen Elemente find, als die 
Mitte der Ertreme, das, aus deffen Differenzen die gleichgül⸗ 
tigen concreten Körperlichkeiten begeiftet werden, d. i. die Exi⸗ 
ſtenz ihrer chemiſchen Differenz erlangen, die zur Neutralifirung 
dringt und in fle übergeht. 

Zufag. Die allgemeine Natur des chemiſchen Proceſſes 
ift, da er Zotalität ift, die doppelte Thätigkeit: der Trennung, 
und der Reduction des Getrennten zu Einem. And da bie 
geflalteten Körper, die in den Proceß eintreten, als Totalitä« 
ten in Berührung mit einander fommen follen, fo daß ihre 
weſentliche Beſtimmtheit fi berühre, — dieß aber nicht möge 
lich ift, wenn fie nur durch Neibung, als mehanifh Gleichgül⸗ 
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demfelben Falle: nur wenn die Luft feucht iſt, entficht daher 
Roft; if. fie troden und warm, fo bleibt es unverändert. 
Die vier demifhen Elemente find die Abflractionen der 
phyſicaliſchen Elemente, während diefe cin Reales in fi find. 
Eine Zeit lang bat man alle Bafen aus ſolchen einfachen Stof- 
fen befichen lafien, wie jegt aus metalliihen. Guiton vers 
muthete, daß Kalt aus Stidfloff, Koblenftoff und Waſſerſtoff: 
Talt aus Kalt und Stidfloff, Kali aus Kalt und Waſſerſtoff, 
Natron aus Talk und Waflerfloff befiche. Im Vegetabiliſchen 
und Animalifhen wollte Steffens den Gegenfag des Kohlen 
ftoffs und Stidfloffs wicderfinden u.f.w. Solches Abflracte tritt 
aber für fi, als das chemiſch Differente, an den individuellen 
Körperlichkeiten nur hervor, indem die allgemeinen phyſtcaliſchen 
Elemente, als Mitte, durd den Proceß zur eriflirenden Difs 
ferenz beflimmt, und dadurd in ihre Abftractionen gefchieden 
werden. Waſſer wird fo in Sauers und Waſſerſtoff dirimirt. 
Wie die Kategorie der Phyſiker vom Beſtehen des Waflers 
aus Sauerfloff und Waſſerſtoff unftatthaft iſt, wovon vorzügs 
lid bei der Meteorologie (8. 286. Zuf. S. 176) geſprochen wors 
den: fo beſteht auch die Luft nicht aus Sauerfloffgas und Stick⸗ 
gas, fondern auch dieß find nur die Formen, worunter die Luft 
gefegt wird. Diefe Abſtractionen integriren fih dann nicht 
an einander, fondern an einem Dritten, den Ertremen, bie 
daran ihre Abſtraction aufheben, und ſich zur ZTotalität des 
Begriffs vervollfländigen. Was die hemifdhen Elemente bes 
trifft, fo werden fie Stoffe genannt nad ihren Bafen, abs 
gefehen von ihrer Form. Man kann aber, mit Ausnahme 
des Koblenftoffs, keinen als Stoff für. fih erhalten, fondern 
fie nur in Form von Gafen darſtellen. Doch find fle, als 
folde, materielle, ponderable Eriftienzen, indem 3. 8. das Dies 
tall, durh Hinzufommen des Sauerfloffgafes orydirt, dadurch 
auch an Gewicht gewinnt: wie denn 3. B. Bleitalt, d. h. Blei 
mit dem abflracten chemifhen Elemente des Sauerfloffs ver- 
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terfhiedenen zu ſeyn; und als Verlauf ift er in ſich zurückkeh⸗ 
rende ZTotalität. Aber feine Endlichkeit ift, daß feinen Dio- 
menten auch die körperliche Selbflfländigkeit zutommt; fle ent⸗ 
hält damit dieß, daß er unmittelbare Körperlichkeiten zu 
feiner Borausfegung bat, welde jedoch chen fo fehr nur 
feine Producte find. Nach diefer Ummittelbarkeit ericheinen fie 
als außerhalb des Proceſſes befichend, und diefer als an fie tre- 
tend. Ferner fallen degwegen die Momente des Verlaufs 
des Proceſſes felbft als unmittelbar und verfhieden aus einan⸗ 
der; und der Verlauf als reale Zotalität wird ein Kreis be> 
fonderer Broceffe, deren jeder den anderen zur Voraus⸗ 
ſetzung bat, aber für ſich feinen Anfang von Außen nimmt und 
in feinem befondern Product erlifägt, ohne ſich aus fi in den 
Proceß, der das weitere Moment der Zotalität if, fortzufegen 
und immanent darein überzugeben. Der Körper kommt in einem 
diefer Proceſſe als Bedingung, in einem andern als Product 
vor; und in welchem befondern Proceſſe er diefe Stellung hat, 
macht feine chemiſche Eigenthümlichteit aus. Auf diefe Stel- 
lungen in den befondern Broceffen Tann fi allein eine Ein⸗ 
Iheilung der Körper gründen. 

Die zwei Seiten des Berlaufs find: 1) vom indifferenten 
Körper aus, duch feine Begeiſtung, zur Neutralität; und 
2) von diefer Vereinung zurüd zur Scheidung in indifferente 
Körper. 

Zu ſatz. Der chemiſche Proceß ift noch endlich im Ver⸗ 
gleich zum organiſchen: c) weil die Einheit der Diremtion und 
die Diremtion ſelbſt, die im Lebensproceß ein ſchlechthin Un⸗ 
trennbares find, — indem das Eine fi darin ewig zum Ge⸗ 
genflande, und, was es fo von fi abicheidet, ewig zu fich 
felbft macht, — diefe unendlihe Zhätigkeit im chemiſchen Pro⸗ 
ceffe no in zwei Eeiten zerfällt. Daß die Dirimirten wieder 
zufammengebracht werden können, ift ihnen äußerlich und gleich⸗ 
gültig, mit der Diremtion war der Eine Procef zu Ende, und 
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andere geient if; fomit ift dieſer Proceß ſelbſt nicht Die wahr 
bafte Toralität, ſondern nur Ein Moment des ganzen totalen 
Proceſſee. An fih in jeder Proccß die Zotalitat des Proceſſes; 
diefe Totalität zerfallt aber in unterſchiedene Proceſſe und Pro⸗ 
durte. Die Idee des ganzen cbemiſchen Proceſſes if fo cin 
Verlauf von abgebredhenen Proceſſen, welde Die verſchiedenta 
Stufen und Turdgangepunfte deſſelben repräfentiren. 

=) Zur Endlichkeit dee chemiſchen Proceſſes gehört noch dies 
fes, Daß chen den veridiedenen Stufen dieſes Proceffes die bes 
fonderen individuellen Korpergchaltungen angehören: oder daf 
bie befonderen Korper - Individualitäten danach beſtimmt find, 
welcher Etufe des ganzen Vrocches fie angehören. Die Ober: 
flächlichkeit des elektriſchen Proceſſes bat nod eine fchr geringe 
Beziehung zur Individualität des Keorpers, indem durch Die 
kleinſte Beflimmung ein Körper pofitio oder negativ elektriſch 
wird; erſt im chemiſchen Proceß wird dieſe Bezichung wichtig. 
In einzelnen chemiſchen Proceſſen hat man nun eine Menge Sei: 
ten, Diaterien, die unterfcbieden werden können. Um dieſes Con: 
volut faflen zu Tonnen, muß man unterfcheiden, welde Dates 
rialitäten bei jedem wirkſam find, melde nit, und beide muß 
man nicht auf gleihe Stufe feßen, fondern wohl aus einander 
halten. Die Natur cines Körpers hängt ab von feiner Stel⸗ 
lung zu den verfhicedenen Procefien, in welden er das Erzen⸗ 
gende, Determinirende, oder das Product if. Er ift zwar aud 
noch anderer Proceſſe fähig, aber darin nicht das Beflimmende. 
So ift im galvanifhen Proceß das Metall als reguliniſches 
das Determinirende ; es geht zwar auch in den Feuerproceß als 
Kali und Säure über, diefe weifen ihm aber nicht feine Stelle 
im Ganzen an. Schwefel hat aud ein Verhältniß zur Säure, 
und gilt als folde; das aber, worin er das Determinirende ift, 
ift fein Verhältnig zum Feuer. Das if feine Stellung. In 
der empirifhen Chemie wird aber jeder Körper nah feinem 
Verhalten zu allen chemifhen Körpern befchrieben. Wird ein 
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fomatien, von dem wir bereits oben (8. 327) gehandelt haben, 
ift die Differenz noch nicht reell. 2) Beim wirklichen Proceffe 
kommt es darauf an, in welcher Weife die Thätigkeit eriflirt: 
a) Im Galvanismus exiſtirt fie als eine Verfehiedenpeit indifft⸗ 
enter Körper; auch bier ift die Differenz noch nicht real vor⸗ 
handen, die Verfhhiedenheit wird aber durd die Thätigkeit des 
Procefles als Differenz gefegt. So haben wir hier Metalle, 
deren Verſchiedenheiten ſich berühren; und weil fie in diefer 
Verbindung thãtig, d. h. Differente find, fo iſt der Proceh da. 
b) Im Feuers Proceß exiſtirt die Thätigkeit für ſich außer dem 
» Körper; denn das Feuer ift diefes in ſich verzehrende, negative 
Fürſichſeyn, das unruhige Differente, das wirtſam iſt, Die 
Differenz zu ſeten. Das iſt zunächſt elementariſch und abſtract; 
das Product, die Verleiblichung des Feuers, iſt der Uebergang 
zum kauſtiſchen Kaliſchen, zu Säuren, welche begeiflet find. 
©) Das Dritte iſt nun der Procef dieſer Begeiſteten, waͤhrend 
das Erſte das Seten des Oxyds, das Zweite das Sethen der 
Säure war. Jcht exiſtirt die differenzirende Thätigkeit kör- 
perlich. Dieſer Proceß iſt die Reduction zur Neutralität, das 
Hervorbringen der Salze: d) Endlich haben wir die Ruckehr 
des Neutralen zum Anfang, zur Säure, zum Oxyd und zum 
Radical. Das Indifferente fängt an, dann kommt das unter 
ſchieden Gefegte, dann das Entgegengefegte, dann die Neutra-⸗ 
tät als Product: Da das Neutrale aber ſelbſt ein Einfeitiges 
iſt, fo wird es wieder zum Indifferenten reducirt.. Das Indiffes 
rente ift die Worausfegung des chemiſchen Proceffes, und diefe 
Boransfegung hat er zu feinem Produete. Im der: empirifchen 
Betrachtung find die Formen der Körper die Hauptſache; es 
muß aber von den befondern Formen des Pro ceffes angefangen 
und diefe unterfhicben werden, Dadurch allein kann man die 
empiriih unendliche Mannigfaltigteit, bei der es nur um das 
Product zu thun if, im eine vernünftige Ordnung gruppiren, 
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Seine Production ift Orpdirung überhaupt, und Desorpdirung 
oder HHdrogenation des Metalls (wenn fie fo weit geht), wer 
nigftens Entwicklung don Hydrogengas, wie gleihfalls von 

Oxygengas, d. i. ein Segen der Differenzen, in welde das 
Neutrale dirimirt worden, aud in abflracter Exiſtenz für ſich 
($.328), wie zugleid im Oxyd Coder HHdrat) ihre Ver- 
einung mit der Bafe zur Eriftenz kommt; — die zweite Art 
der Körperlichkeit. * 

Nach diefer Erpofltion des Proceſſes, infofern er in feis 
ner erſten Stufe vorhanden ift, iſt die Unterſcheidung der 
Elektrieität von dem Chemiſchen des Proceffes überhaupt und 
hier des galvanifhen insbefondere, fo wie deren Zufammen- 
hang, cine Mare Sache. Mber die Phyſik obftiniet fih, im 
Galvanismus als Proceß nur Elektrieität zu fehen; fo daf 
der Unterſchied der Extreme und der Mitte des Schluffes zu 


erhalten. Der galsanifdhe Proceß wird, nur durch biefe befonbere Eigen» 
thümlichfeit der Hörper, eonereterer und Förperlicherer Natur, und macht dem 
Mebergang zum hemifchen Proceffe.* — Im Jenaifchen Hefte macht er da⸗ 
gegen ben Uebergang vom chemiſchen Proceß zum Organismus, indem Hegel 
ibn daſelbſt ans Ende bes chemiſchen Procefes ftellt, und „Las Bild tes 
drganiſchen Proceffes“ nennt. Anmerhing des Hermisgebers. 

* Anmerkung im Tert ber erften Uusgabes Der Metallität Tiegt 
bie Stufe, als Kalt nur ein Oryb zu fepn, am nächften, wegen ber Innern F 
differenz Ihrer gediegenen Natur; aber bie Ohnmacht verNatur, ben m 
Begriff feftzuhalten, läͤßt einzelne Metalle auch fo weit zur Y 
bindbergeben, daß ihre Oppbe gleich auf ber Seite der Säuren ſtehen. — 
Belanntlich ift die Chemie fo weit gefommen, auch nicht nur in Kal und 
Natron, fogar im Ammonium, ſondern and im Strontian, Barpt, ja in 
ben Erben die metalliſche Baſis datzuſtellen, wenigſtens in Amalgamen, und 
dadurch ‚biefe Körper als Oxvde zu erfennen. — Uebrigens finb bie chemi- 
ſchen Elemente ſolche Abftractionen, daß fie in ber Gasſorm, in welchet fie 
ſich für ſich darſtellen, einander wie das Licht burchbringen, und ihre Ma- 
terialität und Undurchdringlichteit, ber Ponderabilität ungeachtet, ſich bier 
zur Immaterialität gefteigert zeigt. Werner haben Sauerftoff und Mafler- 
fioff eine fo wenig von ber Inbivibwalität ber Körper unabhängige Deter- 
mination, daß das Orpgen Baſen ebenſowohl zu Oxyden und zur laliſchen 
Seite überhaupt, als zur entgegengeſehten, ber Säure, beflimmt, wie dage · 
a ne alo dodroge · 
niſatlon ze 
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fomatien, von dem wir bereits oben (8. 327.) gehandelt haben, 
ift die Differenz noch nit reed. 2) Beim wirklichen Proceſſe 
tommt es darauf an, in welcher Weife die Thätigkeit eriflirt: 
a) Im Galvanismus eriflirt fie als eine Verſchiedenheit indiffes 
senter Körper; auch bier ift die Differenz noch nicht real vor⸗ 
handen, die Verſchiedenheit wird aber durch die Thätigkeit des 
Proceſſes als Differenz geſezt. So haben wir bier Metalle, 
deren Verſchiedenheiten fih berühren; und weil fle in diefer 
Verbindung thätig, d. h. Differente find, fo ift der Proceß da. 
b) Im Feuer⸗Proceß exiflirt die Zhätigkeit für fld) außer dem 
* Körper; denn das Feuer iſt dieſes in fly verzchrende, negative 
Fürſichſeyn, das unruhige Differente, das wirkſam ifl, Die 
Differenz zu fegen. Das ift zunächſt elementarifh und abfiract; 
das Product, die Verleiblihung des Feuers, ift der Uebergang 
zum kauſtiſchen Kalifhen, zu Säuren, welde begeiflet find. 
ec) Das Dritte iſt nun der Proceß diefer Begeifteten, während 
das Erfle das Scetzen des Oxyds, das Zweite das Segen ber 
Säure war. est eriflirt die differenzirende Thätigkeit kör⸗ 
perlich. Diefer Proceß ifl die Reduction zur Neutralität, das 
Hervorbringen der Salze. d) Endlih haben wir die Rückkehr 
des Neutralen zum Anfang, zur Säure, zum Oxyd und zum 
Radical. Das Indifferente fängt an, dann kommt das unter- 
f&ieden Gefegte, dann das Entgegengefeste, dann die Neutra⸗ 
lität als Product. Da das Neutrale aber felbft ein Einfeitiges 
it, fo wird es wieder zum Indifferenten reducirt. Das Indiffe⸗ 
rente ift die Vorausſetzung des chemiſchen Proceſſes, und diefe 
Vorausfegung hat er zu feinem Producte. In der empirifchen 
Betrachtung find die Formen der Körper die Hauptſache; es 
muß aber von den befondern Formen des Proceſſes angefangen 
und diefe unterfhieden werden. Dadurd allein kann man die 
empiriſch unendlihe Mannigfaltigkeit, bei der es nur um das 
Product zu thun iſt, im eine vernünftige Ordnung gruppiren, 
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und ebenfo die abfiracte Allgemeinheit abhalten, welde Alles 
ordnungslos zufammenmirft. 


1. Vereinung. 


8. 330. 
a. Galvanismus. 


Den Anfang des Brocefies und damit den erflen be= 
fonderen Proceß macht die der Form nah unmittelbare in- 
differente Körperlichkeit, welche die unterfhiedenen Eigenſchaften 
noch unentwidelt in die einfache Beflimmung der fpecififchen 
Schwere zufammengeeint hält, die Metallität. Die Metalle 
— die erfle Art von Körpern — nur verſchieden, nicht be= 
geiſtet gegen einander, find Erreger des Proceſſes, dadurd daß 
fie, durch jene gediegene Einheit (an ſich feyende Flüſſigkeit, 
Wärme- und Elcktricitäts= Leitungsfähigkeit), ihre immanente 
Beftimmtheit und Differenz einander mittheilen; als felbfiflän- 
dig zugleih, treten fie damit in Spannung gegen einander, 
weldhe fo noch elektriſch if. Aber an dem neutralen, fomit 
trennbaren Medium des Waflers, in Verbindung mit der Luft, 
Tann die Differenz ſich realifiren. Durch die Neutralität, fo- 
mit aufgefhloffene Differenzirbarkeit des (reinen oder durch 
Salz u.f. f. zur concretern Wirkungsfähigkeit erhobenen) Waf- 
fers tritt eine reelle (nicht bloß elektriſche) Thätigkeit des Me- 
talles und feiner gefpannten Differenz zum Wafler ein; damit 
geht der elettrifhe Proceß in den chemiſchen über. ' 


° Sn ber erften Ausgabe bildet der Galvanismus ben Schluß ber Elef- 
trieität: „Der Galvanismus if ber permanenter gemachte eleltriſche Proceß; 
er bat bie Permanenz ald bie Berührung zweier bifferenter, nicht fpröber 
Körper, bie, um ihrer flüffigen Ratur willen (ber fogenannten elel- 
triſchen Leitungsfähigkeit der Metalle), ihrer ganzen Differenz unmittelbar 
gegen einander Dafepn geben, und, um ihrer Solibität und ber Oberfläch⸗ 
lichfeit dieſer Beziehung willen, fi und ihre Spannung gegen einander 
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Seine Production ifl Oxydirung überhaupt, und Desorydirung 
oder Hhdrogenation des Metalls (wenn fle fo weit geht), we⸗ 
nigftens Entwidlung von Hhdrogengas, wie gleihfalls von 
Orxygengas, d. i. ein Segen der Differenzen, in welde das 
Neutrale dirimirt worden, aud in abfiracter Eriflenz für ſich 
(8.328), wie zugleih im Oxyd (oder Hydrat) ihre Ver- 
einung mit der Bafe zur Eriftenz kommt; — die zweite Art 
der Körperlichkeit. \ 

Nach diefer Erpofltion des Proceſſes, infofern er in ſei⸗ 
ner erfien Stufe vorhanden if, iſt die Alnterfheidung der 
Elettricität von dem Chemiſchen des Procefies überhaupt und 
hier des galvanifchen insbefondere, fo wie deren Zuſammen⸗ 
bang, eine Mare Sache. Aber die Phyfik obflinirt fih, im 
Galvanismus als Proceß nur Elektricität zu fehen; fo dag 
der Alnterfchted der Ertreme und der Mitte des Schluffes zu 


erhalten. Der galsanifche Proceß wird, nur durch dieſe befondere Eigen- 
thümlichfeit der Körper, conereterer und Förperlicherer Natur, und macht den 
Mebergang zum chemifchen Proceffe.” — Im Senaifchen Hefte macht er ba- 
gegen ben Mebergang vom chemischen Proceß zum Organismus, indem Hegel 
ihn daſelbſt ans Ende des chemifchen Proceſſes ftellt, und „das Bild des 
organischen Proceffes” nennt. Anmerkung bed Herausgebers. 


 Anmerfung im Tert der erfien Ausgabe: Der Metallität liegt 
Die Stufe, als Kalk nur ein Oxyd zu ſeyn, am nächften, wegen ber innern In⸗ 
differenz ihrer gebiegenen Natur; aber bie Ohnmacht ver Natur, ben beftimmten 
Begriff feftzuhalten, läßt einzelne Metalle auch fo weit zur Entgegenfeßung 
binübergeben, baß ihre Oxyde gleich auf ber Seite der Säuren ſtehen. — 
Bekannilich ift die Chemie fo weit gefommen, auch nicht nur in Kali und 
Natron, fogar im Ammonium, fondern au im Strontian, Baryt, ja in 
den Erden die metallifche Baſis barzuftellen, wenigftene in Amalgamen, und 
dadurch dieſe Körper als Oxyde zu erfennen. — Mebrigens find bie chemi- 
ſchen Elemente folche Abftractionen, daß fie in ber Gasform, in welcher fie 
fich für ſich darftellen, einander wie bas Licht burchbringen, und ihre Ma- 
terialität und Undurchbringlichleit, der Ponderabilität ungeachtet, ſich bier 
zur Immaterlalität gefteigert zeigt. Ferner haben Sauerftoff und Waſſer⸗ 
ftoff eine fo wenig von ber Indivibualität ber Körper unabhängige Deter- 
mination, baß das Oxygen Bafen ebenfowohl zu Oxyden und zur Falifchen 
Seite überhaupt, als zur entgegengefebten, ber Säure, beflimmt, wie bage- 
gen in ber Hybroshionfäure die Determination ber Säure fi) als Hpdroge⸗ 
nifation zeigt. 
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Einem Metall, bis zu den vielfadhen Verwidelungen, bie 
. dur die Modificationen der Bedingungen eintreten, findet 
fih in Hrn. Pohls Schrift: „Der Proceß der galva- 
nifhen Kette (Leipzig, 1826), empiriſch nachgewieſen, 
zugleich mit der ganzen Energie der Anfhauung und des 
Begriffs der lebendigen Naturthätigkeit begleitet. Vielleicht 
hat nur diefe höhere, an den Vernunftfinn gemachte Forde⸗ 
rung, den Verlauf des galvanifhen und des hemifhen Pro⸗ 
ceffes überhaupt als Totalität der Naturthätigkeit zu erfaf- 
fen, dazu beigetragen, daß bisher die geringere (Forderung 
wenig erfüllt worden iſt, nämlich die, von dem empiriſch 
nachgewieſenen Kactifhen Notiz zu nehmen. 

Zu ausgezeichnetem Ignoriren der Erfahrungen in diefem 
Felde gehört, daß zum Behufe der Vorfiellung von dem B e- 
fliehen des Waſſers aus Oxhgen und Hydrogen das Er- 
fheinen des einen an dem einen, des andern an dem entges 
gengefesten Mole der Säule, in deren thätigen Kreis das 
Waſſer gefegt ift, als eine Zerfegung deffelben fo angege⸗ 
ben wird, daß von dem Pole, wo das Orygen ſich entwil- 
telt, das Hydrogen als der von demfelben ausgefhicdene 
andere Theil des Waſſers, und cbenfo von dem Pole, wo 
das Hydrogen ſich entwidelt, das Oxygen fi heimlich durd 
die noch als Waſſer eriflirende Mitte und refpective- auch 
durch einander hindurch auf die entgegengefegte Seite bes 
geben. Das Anftatthafte folder Vorſtellung in ſich felbfl 
wird nicht nur unbeachtet gelaffen, fondern es wird aud 
ignorirt, daß bei einer Trennung des Materiellen der beiden 
Nortionen des Waflers, die jedod fo veranflaltet iſt, daß 
eine, aber nur leitende Verbindung (durch ein Metall) noch 
bleibt, die Entwidlung des Oxygengaſes an dem einen Pole 
und des Hydrogengaſes an dem andern auf gleihe Weiſe 
unter Bedingungen erfolgt, wo aud ganz äußerlicher Weiſe 
jenes für fi grundlofe, heimliche Durchmarſchiren der Gaſe 
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tifieirung vorausgefegt if, ift eben damit der Unterſchied zum 
unerklärlichen gemacht. Schon die Bleihfegung der chemi⸗ 
{hen Beflimmtheit der Körper gegen einander mit der pofl- 
tiven und negativen Elektricität follte fih für ſich ſogleich 
als oberflählih und ungenügend zeigen. Gegen das chemiſche 
Verhältniß, fo fehr es an äußere Bedingungen 3. B. der 
Temperatur geknüpft und fonft relativ iſt, iſt das elcktrifche 
volltommen flüchtig, beweglich, der Umkehrung dur den ° 
leifeften Amftand fähig. Wenn ferner die Körper Einer 
Seite, 3. B. die Säuren, durd ihre quantitativen und qua⸗ 
litativen Sättigungsverhältnifle zu einem Kali genau gegen 
einander unterfdieden werden (8.333. Anm.), fo bietet da⸗ 
gegen der bloß elektriihe Gegenfag, wenn er auch etwas Fe⸗ 
flercs wäre, gar nichts von diefer Art der Beſtimmbarkeit 
dar. Aber wenn aud der ganze: fihtlihe Verlauf der reellen 
körperlichen Veränderung im chemifchen Proceſſe nicht be⸗ 
achtet und zum Producte geeilt wird, fo iſt defien Verſchie⸗ 
denheit von.dem Producte des elektriſchen Proceſſes zu auf: 
fallend, um eine Befremdung hierüber bei der vorbergegans 
genen Jdentifieirung beider Formen unterdrüden zu können. 
Ich will mid an die Acußerung diefer Befremdung halten, 
wie fle von Berzeliusin feiner Schrift: Essai sur la theo- 
rie des proportions chimiques etc. (Paris, 1819) naiv vors 
getragen wird. S. 73 heißt es: 11 s’eleve pourtant ici une 
question qui ne peut &tre resolue par aucun pheno- 
mene analogue a la decharge electro-chimique (des 
mifhe Verbindung wird der Elektricität zulieb Entladung 
genannt); — ils restent dans cette combinaison avec une 
force, qui est superienre & toutes celles qui peuvent pro- 
duire une separation mecanique. Les phenonienes electri- 
ques ordinaires — ne nous eclairent pas sur la 
cause de l’union permanente des corps avec une: Si 
grande force, apres que l’etat d’opposition electrique est 
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laffen, daß angenommen würde, im Entladungsfunten fch 
die Verbindung der pofltiven und negativen Elcktricität von 
derfelben Stärke, als nur irgend der Iufammenhang einer 
Säure und eines Kalifhen im Salze? Uber der Funke ift 
verſchwunden, fo läßt er fich nicht mehr vergleiden; vor⸗ 
nehmlich aber liegt es zu offenbar vor Augen, daß ein Sulz 
oder Oxyd noch ein weiteres Ding im NRefultate des Pro⸗ 
ceffes über jemen elektriſchen Funken if. Für einen folden 
Funken wird übrigens gleichfalls unflatthafterweife die Licht⸗ 
und Wärme- Entwidlung, die im chemiſchen Proceſſe er⸗ 
ſcheint, ertlärt. Berzelius äußert über die angegebene Schwie⸗ 
tigkeit: Est-ce l’eflet d’une force particuliere inherente 
aux atomes, comme la polarisation electrique? d. h. ob das 
Chemiſche nicht noch etwas Verſchiedenes im Körperlihen ſey 
von der Elektricität? Gewiß und augenfheinlih! Ou est- 
ce une propriete electrique qui n’est pas sensible dans 
les phenomenes ordinaires? d. h., wie oben (S. 384), in den 
eigentlich elektriſchen Erſcheinungen. Diefe Frage iſt ebenfo 
einfach bejahend zu beantworten: daß nämlich in der eigentlichen 
Elektricität das Chemiſche nicht vorhanden, und deßwegen 
nicht wahrnehmbar, — daß das Chemiſche erſt im chemi⸗ 
ſchen Proceſſe wahrnehmbar iſt. Berzelius aber erwiedert 
auf den erſten Fall der Möglichkeit der Verſchiedenheit 
der elektriſchen und chemiſchen Beſtimmung des Körpers: La 
permanence de la combinaison ne devait pas etre sou- 
mise à l’influence de l'electricite. D. h. zwei Eigenſchaf⸗ 
ten eines Körpers müſſen, weil fle verſchieden find, in gar 
teiner Beziehung auf einander fichen: die fpecififche 
Schwere des Metalls nit mit deflen Oxydation, der mes 
talliihe Glanz, die Farbe ebenfo nicht mit deflen Oxydation, 
Reutralifation u.f.f. Im Gegentheil aber ift es die tris 
vialfie Erfahrung, daß die Eigenſchaften der Körper dem 
Einfluffe der Thätigkeit und Veränderung anderer Eigen 
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duch die Bergleihung: fo daß es dem Gold glei ifl, ob es 
vom Zint verſchicden if; in fi ſelbſt if es nicht unterichieden, 
wie die Reutralen oder Oxyde, — d.h. es iſt nicht in entgegengeſetzte 
@eiten zerlegbar. Die Metalle find fo zunadfi nur von ein- 
ander verfchieden, aber fie find auch nicht bloß für uns ver- 
ſchieden; fondern indem fie fih berühren (und diefe Berührung 
if für ſich zufällig), fo unterfheiden fie ſich felbfi von einander. 
Daß diefe ihre Differenz thätig wird, und fh in die der an⸗ 
dern fegen kann, dazu ifl ihre Metallität infofern Bedingung, 
als fie Eontinuität iſt. Es ift aber ein Drittes erforderlich, 
welches der reellen Differentiation fähig ifl, an welchem fi 
die Metalle integriren können; und die Differenz bderfelben bat 
daran ihre Rahrung. Sie find nicht fprode, wie Harz oder 
Schwefel, in welden die in ihnen gefegte Beflimmung fih auf 
Einen Punkt beſchränkt; fondern jenen ift die Beflimmtheit ganz 
mitgetheilt, und fie öffnen ihre Differenz gegen einander, indem 
eines feine Differenz im andern empfindlich werden läßt. — Der 
Unterſchied der Dietalle ergiebt dann ihr Verhältniß im Proceſſe, 
welches eben überhaupt der Gegenfag der Edelkeit, Gediegenheit, 
Dehnbarkeit, Flüſſtigkeit in fi ifl gegen die Sprödigkeit und 
leichte Oxydirbarkeit. Edle Metalle, wie Gold, Silber, 
Platin, werden nit im Feuer an der bloßen Luft verkaltt; 
ihr Proceß durchs freie euer if cin Brennen, ohne Verbren⸗ 
nen. Es kommt keine Zerfegung in die Extreme der Bafleität 
und Acidität an ihnen zu Stande, fo daß fle einer diefer Sei⸗ 
ten angehörten; fondern es findet nur die unchemiſche Aende⸗ 
sung der Geſtalt vom Feſten ins tropfbar Flüffige Statt. Die 
kommt von ihrer Indifferenz ber. Das Gold f&heint den Be⸗ 
griff diefer gediegenen Einfachheit des Metalls am reinflen dar⸗ 
zuſtellen; darum voflet Gold auch nicht, wie denn alte Gold⸗ 
münzen noch ganz blank ſind. Blei und andere Metalle wer⸗ 
den dagegen von ſchwachen Säuren ſchon angegriffen. Die 
nod weiter hinausreichenden Metalle, welche man Metalloide 
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ausmadt. Platin iſt zwar von noch höherer Dichtigkeit, als 
das Bold, aber eine Einheit vieler metalliihen Momente: Os⸗ 
mium, Jridium, Palladium. Wenn dann Steffens nod vor 
Selling (vergl. 8.296. Zuſ. S. 198 — 199 Note) behauptete, 
daß die Dihtigkeit im umgekehrten Berhältniß mit der Cohãſion 
ſtehe: ſo ſtimmt dieß nur bei manchen edlen Metallen, wie z. B. 
bei dem Golde, das eine geringere ſpecifiſche Cohärenz hat, als 
unedlere, ſprödere Metalle. — Je differenter die Metalle nun 
aber find, deflo größer ift auch die Thätigkeit. Haben wir Gold 
und Silber, Gold und Kupfer, Gold und Zint, Silber und 
Zint, die einander berühren, und zwifhen Beiden ein Drittes, 
einen Waflertropfen (doch muß auch Luft dabei feyn): fo iſt 
fogleih ein Proceß, und zwar von bedeutender Thätigkeit, vor⸗ 
handen. Das ift eine einfache galvanifhe Kette. Durd Zus 
fall fand man, daß die Kette geſchloſſen ſeyn müſſe; ift fle nicht 
geſchloſſen, fo ift feine Yetion, Leine thätige Differenz vorhanden. 
Man flellt fih gewöhnlich vor, die Körper feyen nur da, drüden 
nur als ſchwere Diaterien in der Berührung. Aber ſchon in der 
Elektricität ſahen wir, daß ſie nad ihrer phyſicaliſchen Beftimmts 
heit gegen einander agiren. Bier bei den Metallen ift es ebenfo 
die Verſchiedenheit ihrer Natur, ihre ſpecifiſchen Schweren, die 
fih berühren. 

Da die einfache galvanifhe Kette nur überhaupt die Verbin⸗ 
dung Entgegengefegter durch ein Drittes, auflösliches Neutrales 
ift, an dem die Differenz in die Exiſtenz treten kann, fo if die 
Metallität nicht die einzige Bedingung diefer Thätigkeit. Auch 
Flüſſigkeiten können dieſe Form des Proceſſes haben; aber es ifl 
immer ihre einfache voneinander verſchiedene Beſtimmtheit (wie 
fie den Grund des Metallifchen ausmacht), welche das Agirende 
dabei if. Auch Kohle, die von Ritter für ein Metall an⸗ 
gefehen worden, kann in den galvanifchen Proceß eingeben; fie 
ift ein verbranntes Vegetabiliſches, und als folches Reſiduum, 
worin die Beſtimmtheit verlofhen if, bat die Kohle auch ſol⸗ 
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fich an ihm felbft ale Reutrales zeigte, fondern die reale Dif- 
ferenz, die das Metall durchs Oxddiren zeigt, iſt eine hinzu⸗ 
tommende Differenz, indem das Metall mit etwas Anderem 
verbunden wird. 

Die Verbindung der beiden Metalle hat nun zunächſt Feine 
exiftirende Mitte; die Mitte if nur an fh in der Berüh- 
rung vorhanden. Die reale Dritte iſt aber die, welde die Dif- 
ferenz zur Eriftenz bringen fol; diefe Mitte, welche am Schluß 
in der Logik der einfache medius terminus ift, ifl in der Natur 
felbft das Gedoppelte. In diefem endlichen Proceſſe muß das 
nah den zwei einfeitigen Ertremen gemwendete Vermittelnde, 
woraus fich diefe integriren follen, nicht nur an ſich ein Unter⸗ 
ſchledenes feyn, fondern diefer Unterfhied muß exiſtiren; d. h. eben 
die Mitte muß ihrer Eriftenz nad) gebrochen feyn. Atmofphäs 
rifhe Luft oder Oxygen⸗Gas gehört alfo dazu, daß galvani⸗ 
ſche Thätigkeit eingeleitet werde. Iſolirt man die galvanifche 
Säule von der atmofphärifchen Luft, fo hat fie Feine Yetivität. 
So führt Trommsdorff folgenden Verfuh von Davy an: 
„Wenn das Wafler zwifhen den Platten völlig rein iſt, und 
äußere Luft durch einen harzigen Ueberzug von der Waſſer⸗ 
, maſſe abgehalten wird, fo entbindet fich in diefer kein Bas, 
und es entfteht Fein Oxyd, und das Zink der Säule ifl kaum 
angelaufen.” Biot (T.II. p. 528) urgirte gegen Davy, daß 
eine Säule unter der Luftpumpe nod) Gasentbindung, wiewohl 
fhwächer, hervorbringe ; dieß kommt aber daher, weil die Luft 
nicht volltommen entfernt werden kann. Dazu, daß die Mitte 
ein Gedoppeltes if, gehört, daß die Aetivität fehr geſchärft 
wird, wenn man flatt Papp⸗ oder Tuch⸗Scheiben zwiſchen Die 
Metalle Salzſäure, Salmiak u.f.w. thut; denn ſolches Gebräue 
iſt ſchon an ſich ein chemiſch Mannigfaltiges. 

Dieſe Thätigkeit nennt man Galvanismus, weil Galvani 
fle zuerſt entdedie; Volta hat fie aber erſt erfannt. Galvani 
bat die Sache zunächſt auf ganz andere Weife gebraucht; erft 
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nen. Je größer nämlich die Oberfläche der Blatten if, 3.82. 
8 Zoll im Quadrat: fo ift die elektrifhe Wirkung von deſto 
höherem Glanze, in Bezug auf das unten Geben. Auf die 
anderen Erfcheinungen ſcheint dieſe Größe wenig Einfluß zu 
haben; dagegen ſchon bei drei Schichtungen unten fi ein⸗ 
flellen. Wird ein Eifendrath an der Silberpoffeite einer Säule, 
die aus 40 fo großen Plattenpaaren von Zint und Kupfer ers 
baut iſt, angebracht und zu dem Zintpol geführt: fo entſteht 
im Yugenbli@ der Berührung eine Feuerroſe von 3 bis 33 Zoll 
in Durdmefler, und einige ber einzelnen Strahlen find wohl 
15 bis 13 Zoll lang, an einigen Stellen gegliedert, und an 
der Spige mit Pleinen Sternen verfehen. Die Eommunicas 
tionsdräthe werden bei dem unten fo flart zufammengelöthet, 
bag eine ziemlide Kraft dazu gehört, fle zu trennen. Im 
Saurrftoffgafe verhalten Gold und Silber fih, wie in atmos 
ſphäriſcher Luft, ifendräthe entzünden fi und verbrennen, 
Diet und Zinn verbrennen mit vieler Lebhaftigkeit und mit 
lebhaftern Karben. Wird nun bier die hemifhe Wirkung ges 
ring angefhlagen, fo wird fle vom Verbrennen unterſchieden, 
indem ja aud bei der Elektricität eine lebhafte Berbrennung, 
aber als Schmelzen durch Hige, nicht als Waflerzerfegen vorkam 
(1. oben 8.324. &. 358). Umgekehrt wird die chemiſche Wirk⸗ 
famteit größer, die elektriſche aber ſchwächer, wenn die Platten 
Pleiner, aber in großer Menge find, 3. B. 1000 Paare. Dog 
finden fi beide Wirkſamkeiten auch vereinigt, alfo Auflöſung 
des Waſſers auch mit flarten Schlägen. Denn Biot (Traite 
de Physique, T. II. p. 436) fagt: Pour decomposer l’eau, on 
s’est d’abord servi de violentes decharges transmises a tra- 
vers ce liquide, et qui y produisaient des explosions accoın- 
pagnees d’etincelles. Mais Wollaston est parvenu à prodaire 
le meme effet, d’une maniere infiniment plus marquee, plus 
sure et plus facile, en conduisant le courant electrique dans 


Peau par des fils tresses, termines en pointes aigues etc. 
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Geſchmack. Wenn man in den Mund zwiſchen die obere Kinn- 
lade und die linfe Wange eine Stange Zink, und zwifchen die 
untere rechte Kinnlade und die rechte Wange eine Stange Sil⸗ 
ber bringt, fo daß die Metallüde aus dem Munde hervor⸗ 
ragen, und nähert hierauf die hervorragenden Enden einaubder: 
fo wird man im Dunfeln, bei dem Eontact beider Metalle, 
Licht empfinden. Hier if die Jdentität fubjectio in der Em⸗ 
pfindung, ohne daß ein Funke äußerlich erzeugt würde; was 
bei ſtärkern Batterien wohl der Fall if. 

Das Product der galvanifhen Wirkfamteit ifl nun übers 
haupt diefes, daß das, was an fih iſt — die Identität der 
befondern Differenzen, die in den Metallen zugleich mit ihrer 
indifferenten Selbfifländigkeit verbunden find —, damit aber 
ebenfo die Differenz des Einen am andern zur Eriflenz komme, 
das Indifferente alfo different gefegt fey. Zu einem neutralen 
Nroducte kann es noch nicht kommen; denn cs find noch feine 
eriftirenden Differenzen vorhanden. Da nun diefe Differenzen noch 
nicht felbft Körper, fondern nur abſtracte Beftimmtheiten find: fo 
fragt fih, in welden Formen fie bier zur Exiſtenz fommen 
follen. Die abftracte Eriftenz diefer Differenzen ift etwas Ele⸗ 
mentarifhes, was wir als Luftigkeiten, Gasarten zum Vor⸗ 
fein kommen ſehen; fo haben wir bier von den abflracten che⸗ 
mifchen Elementen zu fpreden. Weil das Wafler nämlih das 
vermittelnde Neutrale zwifhen den Metallen iſt, worin fd 
jene Differenzen berühren können (wie es auch dasjenige ifl, 
worin fi die Differenzen zweier Salze 3.8. auflöfen): fo 
nimmt jedes Metall feine eriflirende Differenz aus dem Waſſer, 
beftimmt es einmal zur Oxydation, das andere Dial zur Hy⸗ 
drogenifation. Da aber der Charakter des MWaflers überhaupt 
das Neutrale if, fo exiſtirt das Begeiſtende, Differenzirende 
nicht im Wafler, fondern in der Luft. Diefe feheint zwar 
neutral, ift aber das heimlich Zehrende und Thätige; die erregte 
Thätigkeit der Metalle müflen diefe alfo aus der Luft an ſich 


‘ 
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tallitãt if in den Metalleiden alio nur ein Moment; fic orydiren 
fi glei wicder, wie 3. ®. Wolfram ſchwer regulinifd zu ma⸗ 
hen if. Das Ammoniak ifl befonders merfwürdig dadurch, 
daß in ihm einerfeits aufgezeigt werden Tann, daß feine Bafe 
Stidgas if, und das Andere der Sauerſtoff, ebenfo aber auch 
Die Bafe als Metallität, Ammonium, darſtellbar if (vergl. 
8.328. Zuf. 8.372; 8.330. S. 380 Note); hier ifl die Me- 
tallität dazu getrieben, auch ganz als chemiſch abſtracter Stoff, 
als Basformiges zu erfcheinen. 

In dem Refultat der Orpdation ifl der Proceß geendet. 
Der Segenfag zu diefer erflen abflracten allgemeinen Regation 
iſt die freie Negativität, die für ſich ſehende Negativität gegen 
die in metallifher Indifferenz paralpfirte.. Dem Begriffe nad 
oder- an fi if der Brgenfag nothwendig; aber der Eriftenz 
nach tritt das Fener zufällig herbei. 


8. 331. 
b. Feuerproceß. 


Die im vorigen Proceſſe, in der differenten Beſtimmtheit 
der in Beziehung gebrachten Metalle, nur an ſich ſeyende 
Thätigkeit, für ſich als exiſtirend geſetzt, iſt das Feuer, wodurch 
das an ſich Verbrennliche (wie Schwefel) — die dritte 
Arı der Körperlichkeit — befeuert: überhaupt das in noch 
gleihgültiger abgeftumpfter Differenz (wie in Neutralität) Bes 
findlihe zu der chemiſchen Entgegenfegung, der Säure 
und des (kauſtiſchen) Kaliſchen, begeiftet find, — nicht fowohl 
einer eigenen Art von reeller Körperlichkeit, indem fle nicht für 
fi exiſtiren konnen, als nur des Geſetztſeyns der körperlichen 
Momente dritter form. ' | 

° Diefer Paragraph lautet in der erften Ausgabe: Der gebiegenen 


Indifferenz der befonterten Körperlichkeit ftebt die phyſicaliſche Sprödig⸗ 
Frit gegenüber, das Zufammengefaßtfepn der Beſonderheit in bie felbRifche 
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ceffes ift dann, daß einerfeits das Feuer als phuflcaliihe Qua⸗ 
lität eriflire: oder uingekehrt am Material das, was es ſeiner 
Naturbeſtimmtheit nach ſchon iſt, das Feuer, an ihm geſetzt 
werde. Wie der erſte Proceß der Proceß des Schweren war, 
ſo haben wir hier den Proceß des Leichten, indem das Feuer 
fich zur Säure verkörpert. Der phyſicaliſche Körper, als die 
Dröglichkeit, verbrannt zu werden und begeiftet zu feyn, ift nicht 
nur-todte „Reduction zur paſſiven Indifferenz, fondern wird 
felbft brennend. Weil nun das fo begeiftete Material. ein 
ſchlechthin an ihm Entgegengefestes if, das Entgegengefehte 
fi) aber widerfpridht, fo bedarf es feines Andern, ift ſchlechthin 
nur in der realen Beziehung auf fein Anders. Das Ber- 
brennliche hat fo zweierlei Schalten, weil dieß Fürſichſeyn des 
Negativen, infofern es in den Unterſchied kommt, fi in den 
Unterfchied feiner felbft fegt. Das Eine ift das gewöhnliche 
Verbrennliche, Schwefel, Phosphor u.f.w.; die andere Form 
des Verbreennlichen ift ein Neutrales. In Beiden ifl das ru⸗ 
bige Beflchen nur eine Weiſe der Eriftenz, nicht feine Natur, 
während beim Dietall im galvanifhen Proceß die Indifferenz 
feine Natur ausmacht. Merkwürdiger ift an ihnen das bloße 
Leuchten ohne Brennen, das Phosphoresciren, wie eine Menge 
Mineralien thun; entweder etwas gerigt, gefragt, oder auch 
dem Sonnenliht ausgefegt, behalten ſie dieß eine Zeit lang. 
Es ift diefelbe flüchtige Lichterfcheinung, welche die Elektricität 
ift, aber ohne Entzweiung. Das erfle Berbrennlidhe hat teine 
große Ausdehnung; Schwefel, Erdpeh und Naphthen machen 
feinen Umtreis. Es ift das Spröde ohne fefle indifferente 
Bafe, das die Differenz nit von Außen dur Verbindung 
mit einem Differenten erhält, fondern feine Regativität inner- 
halb feiner felbft als ſich felbft entwidelt. Die Gleichgültigkeit 
des Körpers ift in eine hemifche Differenz übergegangen. Die 
Brennbarkeit des Schwefels iſt nicht mehr die oberflächliche 
Möglichkeit, welhe Möglichkeit bleibt im Proceſſe ſelbſt, ſon⸗ 
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und die beiden Extreme gehören. Die näheren Formen diefes 
Schluſſes betreffen nun die Weifen der Thätigkeit, und das, zu 
was jene Extreme die Dritte beflimmen, um ſich aus ihr zu in- 
tegriren. Dieß näher zu betrachten, würde eine fehr delicate 
Auseinanderfegung ſehn, und ung zugleidy zu weit führen. Je⸗ 
der chemiſche Proceß müßte als eine Reihe von Schlüffen dar- 
geftellt werden, wo, was erfl Ertrem war, Mitte wird, und die 
Mitte als Extrem gefest würde. : Das Allgemeine iſt dieſes, 
daß das Verbrennlihe, Schwefel, Phosphor oder formell Neu⸗ 
trales, in diefem Proceſſe begeiftet wird. So werden Erden 
durd) das Feuer zum kauſtiſchen Zuftande gebracht, während fie 
vorher, als Salze, milde find. Auch Metalliſches (nämlich fhlechte 
Dretalle, Kalt- Metalle) kann durch das Werbrennen fo begei⸗ 
flet werden, daß es nicht ein Oxhyd wird, fondern fogleich bis zur 
Säure getrieben wird. Das Oryd des Arfenits if ſelbſt Ars 
fenit»s Säure. Das Kali, als begeiftet, iſt ſtechend, kauſtiſch: 
die Säure ebenfo verzehrend, angreifend. Weil der Schwefel 
(und dergleihen) Leine indifferente Bafls in fi bat, fo wird 
das Wafler hier zum bafifhen Bande, damit die Säure, wenn 
gleih nur momentan, für fich befichen könne. Indem das Kas 
lifhe aber zum Kauftifhen wird, fo verliert das Wafler, das 
als Kruftallifationswafler (was fo nicht mehr Waſſer ifl), das 
Band der Reutralifation war, durch Feuer feine formal neu⸗ 
trale Geſtalt, weil das Kalifche für fl ſchon eine indifferente 
metallifche Baſis hat. 


$. 332. 
c. Reutralifation, Waſſerproceß. 

Das fo Differente if feinem Andern ſchlechthin entge⸗ 
gengefegt, und dieß ift feine Qualität: fo daß es weſentlich 
nur ifl in feiner Beziehung auf dieß Andere, feine Körperlich⸗ 
keit in felbfifländiger getrennter Eriftenz daher nur ein gewalt- 
famer Zuftand, und es in feiner Einſeitigkeit an ihm ſelbſt der 
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Relatives, wie es beim Gegenfag des Pofltiven und Negativen 
auch ſchon vortommt. So if in der Arithmetit das Negative 
zum Theil als das Negative an ihm felbfl zu nehmen, zum 
Theil ift es nur das Negative des Andern: fo daß es dann gleich 
ift, welches negativ, welches pofitiv ifl. Eine gleihe Bewandniß 
hat es mit der Eleftricität, mit zwei entgegengefegten Wegen, 
wo man dur Vorwärts und NRüdwärts nur auf denfelben 
Standpunkt zurüdtommt, u.f.w. Die Säure ift alfo zwar 
das Negative an ihr felbfi; ebenfo tritt das Verhältniß aber 
in die Relativität herüber. Was nad Einer Seite Säure ift, 
ift nach einer andern Kalifhes. Schwefelleber 3.8. nennt man 
eine Säure, obgleid fie bydrogenirter Schwefel iſt; die Säure 
ift fo hier Hydrogenifation. Das ift freilich nicht überall der Fall, 
fondern kommt vom Berbrennlichen des Echwefels ber. Durch 
Drpdation wird er aber Schwefelfäure, fo daß er beider For⸗ 
men fähig if. Ebenſo iſt cs in Anfehung mehrerer Erden; 
fie flellen fi in zwei Reihen: «) Kalt, Barpt, Strontian find 
Palifher Natur, und Metalloryde. 4) Bei Kieſel⸗, Thon⸗ und 
Bittererde laßt zum Theil die Analogie dieß vermuthen, theils 
die Spuren, im Amalgam, der galvanifhen Wirkung. Thon 
erde aber ftellt Steffens mit Kiefelerde der alkalifhen Reihe 
gegenüber. Nah Schufler zeigt fih auch die Alaun⸗Erde 
als reagirend gegen Alkalien, d. b. fauer: auf der andern Seite 
fey ihre Reagenz gegen die Schwefelfäure dieß, daß fie die ba⸗ 
flihe Seite einnimmt; und die Thonerde werde aus ihrer Auf⸗ 
löſung in Altalien durch Säuren niedergefählagen, verhalte ſich 
alfo als Säure. Die doppelte Natur der Alaunerde beftätigt 
Bertbholler (Statique chimique, T. II. p.302.): L’alumine a 
une disposition presqu’egale à se combiner avec les acides et 
avec les alcalis; p. 308: L’acide nitrique a aussi la propriete de 
cristalliser avec l’alumine; il est probable que c’est egalement 
par le moyen d’une base alcaline. ‚‚Kiefelerde,” fagt Schufter, 
„iſt eine Säure, obgleid eine ſchwache; denn fle neutraliftet die 
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Befonderung der Differenzen der chemifch = begeifteten Korper 
gegen einander cin; die fogenannte Wahlverwandtſchaft, 
— Bildung anderer beſonderer Neutralitäten durch Trennung 
vorhandener. 

Der wichtigſte Schritt zur Vereinfachung der Particu⸗ 
laritäten in den Wahlverwandtichaften if durd das von 
Richter und Guyton Morveau gefundene Geſetz geſche⸗ 
hen: Daß neutrale Verbindungen keine Veränderung 
in Anſehung des Zuſtandes der Sättigung erleiden, 
wenn fie durd die Auflöfung vermifcht werden, und die Säus 
sen ihre Bafen gegen einander vertaufhen. Es hängt das 
mit die Scale der Duantitäten von Säuren und Alkalien 
zufammen, nach welder jede einzelne Säure für ihre Sätti⸗ 
gung zu jedem Alkalifhen ein befondercs Verhältniß hat; 
und wenn nun für eine Säure in cinem beflimmten Quans 
tum die Reihe der Alkalien nad) den Quantitäten, in denen 
fie dafielbe Quantum jener Säure fättigen, aufgeflellt- ift: 
fo behalten für jede andere Säure die Alkalien unter 
einander daffelbe Verhältniß zu deren Sättigung als 
zur erfien, und nur die quantitative Einheit der Säuren, 
mit der fie fi mit jener conftanten Reihe verbinden, iſt ver⸗ 
fhieden. Auf gleihe Weiſe haben die Säuren ein conftan= 
tes Verhältniß unter fi gegen jedes verſchiedene Kaliſche. 

Uebrigens ift die Wahlverwandtſchaft felbft nur ab⸗ 
firacte Beziehung der Säure auf die Baſe. Der hemifche 
überhaupt und insbefondere der neutrale Körper iſt zugleich 
concreter phyfiſcher Körper von beflimmter fpecififcher Schwere, 
Eohäfion, Temperatur u. ſ. f. Diefe eigentlih phyſtſchen 
Eigenfhaften und deren Veränderungen im Procefle ($. 328.) 
treten in Berhältniß zu den dhemifhen Momenten deffelben, 
erſchweren, hindern, oder erleichtern, modificiren deren Wirk 
ſamkeit. Berthollet in feinem berühmten Werte Statique 
chimique bat, indem er die Reihen der Verwandtſchaft volls 
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und Kali, fi identifch fest. Die exiſtirende, erfheinende, thä⸗ 
tige Weife ift dieſelbe. Eine Säure treibt eine andere aus 
einem Baflihen aus, wie der magnetifche Nordpol den Rord- 
pol abflößt, aber jeder mit demfelben Südpol verwandt bleibt. 
Aber hier vergleihen fi Säuren an cinem Dritten mit ein- 
ander, und jeder Säure ihr Entgegengefegtes iſt mehr dic- 
ſes Baſiſche als das andere: die Determination geſchieht nicht 
bloß durch die allgemeine Natur des Entgegengefegten, weil 
der chemifche Proceß das Reich der Arten if, die qualitativ 
thätig gegen einander find. Die Hauptfade ift alfo die Stärke 
der Verwandtfchaft, aber keine Verwandtſchaft ift einfeitig: fo 
nah ich Einem verwandt bin, fo nah ift er es mir. Die Säuren 
und Bafen zweice Salze heben ihre Verbindung auf, und con= 
flituiren neue Salze, indem die Säure des zweiten Salzes ſich 
licher wit der Bafls des erflen verbindet und deflen Säure 
austreibt, während diefe Säure daflelbe Verhältnig zur Bafls 
des zweiten Salzes hat: d.h. eine Säure verläßt ihre Bafe, 
wenn ihr eine andere, näher verwandte angeboten wird. Das 
Refultat find dann wieder real Neutrale, das Product alfo der 
Gattung nad dafjelbe ale der Anfang, — cine formelle Rück⸗ 
kehr des Neutralen zu ſich felbft. 

Das von Richter gefundene Geſetz der Wahlverwandtfchaf- 
ten, wovon in der Anmerkung die Rede war, ift unbeadhtet 
geblieben, bis Engländer und Franzoſen (Berthollet und Wol⸗ 
lafton) von Richter geſprochen, feine Arbeiten benugt und ge= 
braucht; und fle dann wichtig gemacht haben. Ebenfo wird 
die Göthe'ſche Farbenlehre in Deutfchland nicht cher durchſchla⸗ 
gen, als bis ein Franzoſe oder Engländer ſich derfelben an-= 
nimmt, oder für ſich diefelbe Anfiht ausführt und geltend 
macht. Dieß iſt weiter nicht zu beklagen; denn bei ung Deutſchen 
iſt cs nun einmal immer fo, außer wenn ſchlechtes Zeug auf 
die Beine gebracht wird, wie Balls Schäbdellchre. Jenes von 
Richter mit vielen ſcholaſtiſchen Reflexionen auseinandergefegte 
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dieſem realen Proceſſe können die formellen Momente des Mag⸗ 
netismus und der Elektricität nicht hervortreten, oder, wenn 
fle es thun, nur beſchränkt. Nur wenn der Proceß nicht volls 
fländig real iſt, treten jene abfiracten formen befonders hervor. 
So zeigte Davh zuerfi, daß zwei chemiſch entgegenwir- 
ende Materien elektriſch entgegengefegt feygen. Wird Schwes 
fel in einem Gefäße gefhmolzen, fo tritt zwiſchen Beiden eine 
elettrifhe Spannung ein, weil dieß kein real chemiſcher Pro⸗ 
ceß if. Am beflimmteften tritt, wie wir fahen, die Elektricis 
tät am galvanifhen Proceß hervor, aus demfelben Grunde; 
weßhalb fie auch zurüdtritt, wo er chemifcher wird. Magne⸗ 
tismus aber kann am chemiſchen Proceß nicht anders zum 
Vorſchein fommen, als wenn die Differenz ſich als räumlich zeis 
gen muß; was vorzüglich wieder bei der galvanifhen form 
eintritt, die eben nicht die abfolute Thätigkeit des chemiſchen 
Proceſſes ift. 


2 Sheidung. 


$. 334. 

In der Auflöfung des Neutralen beginnt der Rückgang 
zu den befondern chemiſchen! bis zu dem indifferenten Körpern, 
durch eine Reihe einerfeits eigenthümlicher Procefle; ? anderer⸗ 
feits aber ift überhaupt jede ſolche Scheidung felbfi untrennbar 
mit einer Vereinigung verknüpft, und cebenfo enthalten Die 
Drocefie, welche als dem Gange der Bereinigung angehörig 
angegeben worden, unmittelbar zugleih das andre Moment 
der Scheidung ($.328.). Für die eigenthümliche Stelle, 
welche jede befondere Form des Procefles einnimmt, und damit 


ı Bufap ber erften Ausgabe: (ben Oxyden und Säuren). 

” Zufaß ber zweiten Ausgabes Daß aber foldge hervortreten, if be⸗ 
bingt durch bie Borausfeßung von abflracten Agentien — einer Säure, 
nicht eines Neutralen, auf ein Neutraled —; eine Vorausfehung, bie in ber 
endlichen Natur des chemiſchen Proceffes, dem zugleich felbfifänbigen Be⸗ 
ſtehen feiner bifferenten Körper, liegt. 
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Unveränderlichkeit der Stoffe unter allen Mmfländen, 
wie den Kategorien von der Zufammenfegung und dem 
Beſtehen der Körper aus folden Stoffen, entgegen zu wir⸗ 
ten. Wir fehen überhaupt zugegeben, daß die chemiſchen 
Stoffe in der Bereinigung die Eigenſchaften verlieren, 
die fie in der Trennung zeigen, und dod die Borftellung 
gelten, daß fle ohne die Eigenfhaften diefelben Dinge feyen, 
welche fie mit denfelven find, fo wie daß fle als Dinge mit 
diefen Eigenfhaften nicht erſt Producte des Proceſſes ſeyen. 
Der noch indifferente Körper, das Metall, hat feine affir- 
mative Beflimmung fo auf phyſiſche Weiſe, daß feine Eigen- 
fhaften als unmittelbare an ihm erfhheinen. Aber die 
weiter beflimmten Körper Tonnen nicht fo vorausgefegt wer- 
den, daß dann gefehen werde, wie fle fi) im Proceſſe ver- 
halten; fondern fle haben ihre erſte, weſentliche Beſtimmung 
allein nach ihrer Stelle im chemiſchen Proceſſe. Ein Weis 
teres ift die empiriſche, ganz fpecielle Barticularität nad) dem 
Verhalten der Körper zu allen andern befondern Körpern; 
für dieſe Kenntniß muß jeder diefelbe Litanei des Verhaltens 
zu allen Agentien burdlaufen. 

Am auffallendflen ift es in diefer Rückſicht, die vier 
chemiſchen Elemente (Sauerfloff u. f. f.) in gleicher Linie mit 
God, Silber u.f.f., Schwefel u.f.f. als Stoffe aufge- 
führt zu ſehen, als ob fie eine ſolche ſelbſtſtändige Exiſtenz 
wie Gold, Schwefel u. f. f. hätten, oder der Sauerfloff eine 
folde Eriftenz, wie der Koblenfloff bat. Aus ihrer Stelle 
im Proceſſe ergiebt fi ihre Unterordnung und Abſtraction, 
durch welche fie von Metallen, Salzen der Gattung nad 
ganz verfhieden find, und Teincsweges in gleidhe Linie mit 
folden concreten Körpern gehören; dieſe Stelle iſt $. 328. 
auseinandergefest. An der abfiracten Mitte, welde in 
fih gebroden ift (vergl. 8.204. Anm), zu der daher 
zwei Elemente gehören — Wafler und Luft —, welde als 
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die in Einem Proceſſe verknũpfte Bereinung und Scheidung 
in ihrem Zuſammenhange darzuftellen hätten. 

Zu ſatz. Während die erfien Proceſſe der Verbindung 
zugingen, fo find Die Proceſſe der Neutralen gegen einander 
zugleich Diremtionen oder Zerlegungen des Reutralen, und Ab⸗ 
ſcheidungen der abfiracten Körper, von denen wir ausgegangen 
find. Das reine Metall, womit wir angefangen haben, indem 
wir es als unmittelbar vorhanden annahmen, ift auf diefe Weiſe 
jest ein aus dem totalen Körper, zu dem wir fortgingen, her⸗ 
vorgebrachtes Product. Was hier aufgeloR wird und die con- 
erete Mitte ifl, iſt ein real Neutrales (das Salz), während 
im Galvanismus das Wafler, im Feuers Proceß die Luft die 
formelle Mitte war, die aufgeloft wurde. Die Weifen und 
Stufen diefer Zurüdführung find verfhieden: vornehmlich der 
Feuerproceß, ebenfo der Salzproceß. Dur Glühen 3.8. wird 
im Salz die abgeflumpfte Säure wieder befeuert; ebenſo wird 
aus dem Kalk die Kohlenfäure ausgetrieben, — weil er in Dies 
fer Temperatur eine nähere Verwandtſchaft zum „Wärmeſtoff,“ 
als zur Kohlenfäure, haben fol. So geht es weiter bie zur 
Reduction der Metalle: wenn 3.8. der als Säure wit einer 
Baſe verbundene Schwefel abgetrieben und das Metall regulis 
nifh wird. Nur wenige Metalle werden zugleih in der Natur 
rein gefunden; die meiften werden erft durch dem chemifchen 
Proceß abgefondert. — | 

Das ift der ganze Verlauf des chemiſchen Proceſſes. Um 
zu beflimmen, welcher Stufe die individuellen Körper angehö⸗ 
ren, muß der Gang der chemischen Proceſſe in ihrer beftimmten 
Stufenfolge feftgefegt werden; fonft hat man es mit einer zahl⸗ 
lofen Menge von Stoffen zu thun, die für fih ein unorganis 
ſches Gewirre bleiben. Die Körperindividualitäten beflimmen 
ſich alfo Im Proceſſe fo Ces find die Diomente und Producte 
deffelben, und fie machen folgendes Syflem der beflimmten, d. i. 
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(Eitronenfäure, Blutfäure, Ameifenfäure); Y).der Saure gegen- 
über die Oxyde, Kalien überhaupt. 

c. Das andere Moment des Gegenfages ift das reali⸗ 
firte Waſſer, die Neutralitäten der Säuren und Oxyde, — 
Salz, Erden, Steine. Hier tritt eigentlich der totale Korper 
ein; die Gasarten find Lüfte, der Feuerkreis ift noch nicht jur 
Ruhe der Totalität gefommen, der Schwefel ſchwebt in ihm 
als Grundlage über den fonftigen irdifchen Körpern. Die Er: 
den find das Weiße, fchledhthin Sprode, Einzelne überhaupt, 
das weder die Eontinuität des Metalle und feinen Berlauf 
durch den Proceß, noch die Brennlichkeit hat. Es find vier 
Haupt-Erden. Diefe irdifhen Neutrale dirimiren ſich im eine 
Reihe des Gedoppelten: a) Neutrale, weldhe zur Bafls der Neu⸗ 
tralität nur das Abflracte des Waſſers haben, und fowohl als 
Neutrale einer Saure als eines Kalifhen beflehen; diefen Ueber⸗ 
gang machen die Kiefel-, Thon⸗, und Bitter (Talk⸗) Erde. 
oc) Der Kiefel ift gleihfam das irdifhe Metall, das rein 
Sprode, das dur die Abflraction feiner Einzelnheit mit "dem 
Kali befonders Verbindungen eingeht und Glas wird, und, wie 
das Metall als Farbe und Gediegenheit, fo als Cinzelnpeit 
den Proceß des Schmelzens darftellt; er ift das Farbloſe, an 
dem die Metallität zur reinen Form getödtet, das Innerliche 
abfolute Discretion ifl. 40) Die Thonerde ifl, wie der Kies 
fel der unmittelbare, einfache, unaufgefchlofiene Begriff, fo fie 
das erfle differente Erdigte, — die Möglichkeit der Brennbar⸗ 
. teit. Als reine <honerde abforbirt fie Sauerſtoff aus der Luft, 
iſt aber überhaupt mit Schwefelfäure zufammen ein erdiges 
Feuer, Porcellanjaspis. Härte und Kryſtalliſation verdankt 
fie dem Feuer. Das Waſſer macht weniger kryſtalliſirenden 
Zufammenhang, als äußere Eohäflen. Yy) Talks oder Bits 
ter=eErde iſt das Subject des Salzes; daher Tommt die Bits 
terkeit des Meeres. Es ift ein Mittelgeichmad, der zum (Feuers 
princip geworden, eben der Rüdgang des Reutralen ins Feuer 
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als auferlide ! Reringungen, das ſich Scheidende zerfällt 
m gegen ernander yleibanltige Producte, das Feuer und bie 
Segeriung eriidrt im Reutralen und facht fi in dieſem nicht 
von jeltd wicter au. Der Infang und das Ende des Pro⸗ 
cds iR? Ten cinander verichieden; dieß macht feine Endlichkeit 
aus, welde ibn vom eben abbalt und unterfcheidet. 
CThemiiche Frrbcinungen, 3 B. dag im Proceſſe cin 
Dre? um’ einem niedrigeren Grad der Orpdation, auf dem 
es Rd mut der cinwirtenden Saure verbinden Tann, herab: 
geſezt und ein Tbeil dagegen Härter orydirt wird, haben 
die Chemie veranlaft, die Aeflimmung von Zwedmäßig 
Reit bei der Erklärung anzuwenden, — einem anfänglichen 
Selbſtbeſſimmen des Begriffs aus fih in feiner Realifation, 
jo daf Diele nit allein durd die äußerlich vorhandenen 
Bedingungen determinirt if. 

Sufas. Es iñ zwar ein Auſchein von Lebendigkeit da, die 
aber im Producte verloren geht. Wenn die Producte des die: 
miſchen Proceſſes ielbii wieder die Ihätigkeit anfingen, fo wäs 
ren fie das Zehen. Das eben ift iniofern ein perennirend ge⸗ 
madter chemiſcher Proc. Die Beſtimmtheit der Art eines 
chemiſchen Korpers if identiſch mit der fubflantieflen Natur 
deſſelben; fo find wir bier noch im Reihe der feften Arten. 
Im Lebendigen ift dagegen die Beflimmtheit der Art wicht mit 
der Zubflantialität eines Individuums identiſch; fondern es ifl 
feiner Beſtimmtheit nad endlich, ebenſo aber auch unendlich. 
Der Begriff ſtellt im chemiſchen Proceß feine Momente nur 
unterbroden dar: das Ganze des chemiſchen Proceſſes enthalt 
einerfeits die feſte Beſtimmtheit, in der Weile der Indifferenz 
zu ſeyn, und auf der andern Seite den Teich, als Entgegen» 
fegung feiner in fi zu ſeyn, worin dann die Beflimmtbeit 
wegfält. Das ruhige Sehn und der Trieb find aber Vers 
fhiedene von einander; nur an fih oder im Begriffe iſt die 

’ Erfte Ausgabe; unmittelbare und zufällige. 
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dualitãt als das Weſen in dieſem Wechſel der Accidenzien zu 
Tage; der Körper zeigt die Flüchtigkeit ſeiner Exiſtenz, und 
dieſe feine Relativität if fein Seyn. Wenn der Körper be⸗ 
fhrieben werden foll, was er ift: fo ift die Beſchreibung nur 
vollendet, wenn der ganze Kreis der Veränderungen deflelben 
angegeben worden; denn die wahrhafte Individualität des Kör- 
pers exiſtirt nicht in einem einzelnen Zuſtande, fondern if nur 
in diefem Kreislauf von Zuſtänden erfhopft und dargefiellt. 
Die Totalität der Seftalt hält nit aus, und zwar weil fie nur 
eine befondere ift; dem individuellen Körper widerfährt fo fein 
Recht, weil er ein endlicher if, nicht zu bebarren. So giebt es 
Metalle, weldhe den ganzen Kreis von Karben durdlaufen, als 
Oxyde oder durch Säuren neutraliflrt; auch können fle durchſichtige 
neutrale Salze bilden, wie die Salze überhaupt die Tödtung der 
Farbe find. Sprödigkeit Gediegenheit, Geruch, Gefhmad vers 
fhwinden ebenfo ; das ift diefe Idealität des Befondern, die ſich 
bier darflellt. Die Körper gehen den ganzen Kreis der Moglichkeit 
folder Beſtimmungen durch. Das Kupfer 3.2. ift, als regu⸗ 
liniſches Metall, feiner Farbe nad roth: fchwefelfaures Kupfer 
giebt aber einen blauen Kryſtall, Wafler- Kupferoryd als Nieder: 
flag ifl bergblau, ein falzfaures Kupferoryd iſt weiß; andere 
Oxyde des Kupfers find grün, fhwarzgrau, roth= braun u. f. w.; 
Kupfer Lafur hat wieder eine andere Farbe u.f.f. Nah dem 
Agens ift die Reaction verfhieden; und der chemifche Korper 
ift nur die Summe feiner Reactionen. Die Zotalität der 
Reactionen iſt nämlih nur ale Summe vorhanden, nicht als 
unendlide Rückkehr zu ſich felbfl. In allen Reactionen, worin 
der Körper mit andern in Synfomatien, Oxydation und Neu⸗ 
tralität zufammengebt, erhält er feine Beflimmtbeit, aber nur 
als an ſich fenende, nicht als exiflirende; das Eifen bleibt im⸗ 
mer an ſich Eiſen, aber auch nur an fi, nicht in der Weiſe 
feiner Exiſtenz. Es ift aber um Erhaltung der Exiſtenz, nicht des 
Anfi zu thun: eben darum, daß das Anſich in der Eriflenz, ober 
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derliches if. Der chemiſche Proceß ift das Höchſte, wozu die 
unorganifhe Natur aelangen Tann; in ihm vernidtet fie fid 
felbft, und beweift die unendliche Form allein als ihre Wahrheit. 
So ift der chemiſche Proceß durch den Untergang der Geflalt 
der Mebergang in die höhere Sphäre des Organismus, in 
weldem fi die unendlihe Form als unendlihe Form reell 
macht: d. h. die unendliche Form iſt der Begriff, der bier zu 
feiner Realität kommt. Diefer Uebergang if das Erheben der 
Eriftenz zur Allgemeinheit. Bier hat die Natur alfo das Da- 
ſeyn des Begriffs erreicht; der Begriff ift nicht mehr als in 
fih feyend, nicht mehr verfunten in ihre Außereinander » Bes 
fieben. Das ift das freie Feuer a) als gereinigt von Dates 
tiatur, und P) im Daſeyn materialifirt. Die Momente des 
Defichenden find felbft zu dieſer Idealität erhoben, haben nur 
dieß Seyn der Idealität, und fallen nit zum befchräntten 
Beſtehen zurüd; fo haben wir die objective Zeit, ein unver: 
gängliches euer, das Feuer des Lebens, wie Heraklit das 
euer als Seele ausfprah, und die trodnen Seelen ale die 
beften. 





424 Zweiter Theil. Raturphiloſophie. 


Erft der animalifde Organismus if in folde Unter: 
ſchiede der Geſtaltung entwidelt, die weientlih nur als feine 
Glieder exiſtiren, wodurd er als Subject if. Die Lebendig- 
keit, als natürliche, zerfällt zwar in die unbeflimmte Vieclheit 
von Lebendigen, die aber an ihnen felbft fubjective Organismen 
find; und es ift nur in der Idee, daf fie Ein Leben, Ein 
organifches Syſtem deffelben find. 

Zuſatz. Werfen wir einen Rüdblid auf das Biss 
berige, fo fahen wir im erſten Abfchnitt ©) die Materie, das 
abfiracte Außereinander als Raum; die Materie, als das abs 
firacte Fürſichſeyn des Außcreinander und Widerſtand leiftend, 
ift vollkommen vereinzelt, ſchlechthin atomiſtiſch. Die Gleichheit 
diefes Atomiftifhen macht, daß die Materie noch das volllommen 
Unbeſtimmte ift; fle iſt aber nur dem Verſtande nad abfolut ato⸗ 
miftifch, nicht der Bernunft nad. 4) Das Weitere waren Die ge⸗ 
gen einander beflimmten, befonderen Maflen: und endli Y) die 
Schwere, welde die Grundbeſtimmung ausmacht, in der alle 
Narticularität aufgehoben und ideell war. Diefe Idealität der 
Schwere, welde fi im zweiten Abfchnitte in das Licht‘, und 
dann in die Geſtalt verwandelte, ift jetzt wiederhergeflellt. Die 
dort individualifirte Materie enthält: a) die freien Beflimmungen, . 
wie wir fle in den Elementen und ihrem Proceſſe ſahen; fodann 
entfaltet fle fi A) zum Reiche der Erfcheinung, d. b. in den Ges 
genfag der Selbfiftändigkeit und Reflerion in Anderes, als fpecis 
fifhe Schwere und Eohäflon ; bis fle Y) in der individuellen Geftalt 
fi zur Totalität ausbildet. Aber indem der particulare Körper dieß 
if, die unterfhiedenen Weifen feiner Eriftenz aufzuheben, fo iſt 
diefe Jdealität jegt Refultat, — ungetrübte Einheit und Gleich⸗ 
beit mit fi felbfl, wie das Licht, aber zugleich als hervorgehend 
aus der Zotalität der Befonderungen, die zufammengedrüdt 
und in die erſte Indifferenz zurüdgenommen find. Die Indie 
vidualität iſt jegt im ſich ſelbſt ſchwer und lichtig, — die trium⸗ 
phirende Individualität, die ſich als Proceß in allen Beſon⸗ 





ſchlechthin Jdcelitar des glrihgultigen Befichens fen. Indem 
Die Jdralität, die wir im demifdgen Proceſſe gehabt haben, hier 
gefegt ik, fo iſt die Individualität im ihrer Freiheit gefegt. 
Die fubjertive, unmblide Form ik nun auch in ihrer Objecti⸗ 
vität; was fle in der Schalt noch nit war, weil im dieſer die 
Behimmungen der unendlichen Form ned feſtes Dafcyn als 
Materien haben. Der abſtracte Begriff des Organismus if 
dagegen, daß die Exiſtenz der Beſonderheiten, indem dieſe als 
vorübergehende Diomente Eines Enbjects gefegt find, der Eins 
heit des Begriffes angemeflen if: während im Syſtem der 
himmliſchen Körper alle befonderen Momente des Begriffs für 
fi frei exifliscnde, felbfifländige Körper find, die nod nicht 
unter die Einheit des Begriffs zurüdgetchrt find. Das Sen 
nenfpflem war der erfle Organismus; er war aber nur an fid, 
noch keine organiſche Exiſtenz. Dieſe Riefenglieder find ſelbſt⸗ 
ſtändige Geſtalten, und die Idealität ihrer Selbſtſtändigkeit 
nur ihre Bewegung; es iſt nur ein Organismus des Mecha⸗ 
nismus. Das Lebendige aber hat dieſe Rieſenglieder der Nas 
tur In Einem, Indem alles Belondere als erſcheinend gefest if. 
Im Leben if das Licht fo über das Schwere vollkommen 
Meiſter; das Lebendige if alfo die Individualität, welche bie 
weiteren Befonderungen der Schwere in fi fubigirt hat, und 
thätig in ſich ſelbſt iſt. Erſt als ſich aufpebende Realität iR 
das Sich ⸗ſelbſt⸗Erhalten des Begriffe geſezt. Der Indivi⸗ 
dualität des chemifhen Körpers Tann fih eine fremde Macht 
bemächtigen; das Leben bat aber fein Anderes an ihm ſelbſt, 
es iſt eine abgerundete Totalität in fih, — oder es I Selb: 
zweck. Mar der erſte Theil der Natur⸗Philoſophie Mechaniss 
mus, das Zweite in feiner Spige Chemismus, fo if dieß Deitte 
ZTeleologie (ſ. 8.194, Zuf. 2.) Das Leben if Mittel, aber 
nicht für ein Anderes, fondern für diefen Begriff, es bringt 
feine unendliche Form immer hervor. Schon Kant beſtimmte 
das Lebendige ale Zwei für fi ſelbſt. Die Wrranderung if 
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unmittelbare Leben ift alfo das fl entfremdete Leben; und fo 
ift es die unorganifche Natur des fubjectiven Lebens. Denn 
unorganifch ift alle Aeuferlichkeit: wie 3.3. für das Individuum 
die Wiffenfchaften feine unorganifche Natur find, infofern es dies 
felben noch nicht kennt, fondern fie fih nur in ihm regen, und 
an fich feine Wernünftigkeit find, die cs fi nur zu eigen ma⸗ 
hen muß. Die Erde ift ein Ganzes, das Syſtem bes Lebens, - 
aber als Kryſtall wie ein Knochengerüſt, das als todt ange⸗ 
fehen werden kann, weil feine lieder noch formal für ſich zu 
beſtehen fcheinen und fein Proceß außer ihm fällt. 

Das Zweite ift die Stufe der Reflexion, die beginnende, 
eigentlichere Lebendigkeit, worin das Individuum an ihm felbft 
feine Thätigkeit, der Lebensproceß iſt, aber nur als Subject 
der Reflerion. Diefe formelle Subjectivität iſt noch nicht die 
mit der Objectivität, dem Syſteme der Gegliederung, identifche 
Subjectivität. Diefe Subjectivität iſt noch abftract, weil fle 
nur aus jener Entfremdung bertommt; es iſt die fprode, punk⸗ 
tuelle, nur individuelle Subjectivität. Das Subjeet befondert 
ſich zwar, erhält ſich als Subjertivität in feinem Beziehen auf 
Anderes, macht ſich Glieder und durddringt ſie; aber das For⸗ 
melle beſteht darin, daß es ſich noch nicht wahrhaft in diefem , 
Bezichen erhält, fondern ebenfo noch außer ſich geriffen wird. 
Die Pflanze ift darum noch nicht wahrhafte Subjectivität, weil 
das Subject, indem es fi von fich unterfcheidet und flch zu feis- 
nem Gegenflande macht, fich noch nicht den wahrhaft gegliederten 
Unterfchieden vertrauen kann, die Rückkehr aus diefen aber erſt Die 
wahre Selbflerhaltung if. Der Standpunkt der Pflanze iſt alfo, 
fih nur formell von ſich felbft zu unterfcheiden, und nur fo bei fich 
ſelbſt bleiben zu können. Sie entfaltet ihre Theile; da diefe ihre 
Glieder aber wefentli das ganze Subject find, fo kommt fle zu kei⸗ 
nen andern Unterſchieden: fondern Blätter, Wurzeln, Stamm find 
aud nur Individuen. Da hiermit das Reale, was die Dflanze . 
producirt, um ſich zu erhalten, nur das volltommen Gleiche ihrer 
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Erſtes Kapitel. 
Die geologifrhe Natur. 


8. 338. 

Der erfie Organismus, ſchon infofern er zunächſt als un⸗ 
mittelbarer oder an fich ſeyender beftimmt ift, eriftirt nicht als 
Lebendiges; denn das Leben ift, als Subjert und Proceß, we⸗ 
ſentlich fi mit fi vermittelnde Thätigkeit. Vom fubjertiven 
Leben aus betrachtet ift das erfle Moment der Befonderung 
dieß: fih zu ſeiner Vorausſetzung zu machen, ſich fo die 
Weife der Unmittelbarkeit zu geben, und in ihr feine Be⸗ 
dingung und fein äußeres Veflchen gegenüber zu fielen. Die 
Erinnerung der Naturidee in ſich zur fubjectiven und noch 
mehr zur geifligen Lebendigkeit ift das Urt heil in ſich und in 
jene proceßloſe Unmittelbarkeit. Diefe von der fubjectiven 

Zotalität ſich vorausgefegte unmittelbare Totalität ift nur die 
Geſtalt des Organismus, — der Erdkörper, als das all- 
gemeine Syflem der individuchen Körper. 

Zu ſatz. Im chemiſchen Proceß ift die Erde fon als 
diefe Zootalität vorhanden; in die befonderen Körperlichkeiten 
derfelben gehen die allgemeinen Elemente ein, und find theils 
Urſachen, theils Wirkungen des Proceſſes (8. 328. Zuſ. &. 371). 
Diefe Bewegung ift aber nur abflract, weil die Körperlichkeiten 
nur befondere find. Die Erde tft nun zwar Zotalität; weil fie 
aber nur an ſich der Proceß diefer Körper ift, fo fällt der Proceß 
außerhalb feines Products, das perennirt. Es kann dem Inhalt 
nad keine Beflimmung fehlen, Die zum Leben gehört, aber da 
fie in der Weife des Außereinander find, fo fehlt die unendliche 
form der Subjectivität. So vom Leben als fein Boden vor⸗ 
ausgefegt, ift die Erde geſetzt als nicht gefest; denn das Segen 
wird durd die Unmittelbarkeit verbedt. Das Andere iſt dann, 
daß diefe Vorausſetzung ſich ſelbſt auflöſt. 
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Erſtes Kapitel. 
Die geologifrhe Natur. 


8. 338. 

Der erfie Organismus, ſchon infofern er zunächſt als uns 
mittelbarer oder an fich ſeyender beftimmt ift, exiſtirt nicht als 
Lebendiges; denn das Leben if, als Subject und Proceß, we- 
ſentlich ſich mit fi vermittelnde Thätigkeit. Vom fubjectiven 
Leben aus betrachtet ift das erfte Moment der Befonderung 
dieß: fih zu feiner Berausfegung zu machen, ſich fo die 
Weife der Inmittelbarkeit zu geben, und in ihr feine Bes 
dingung und fein Außeres Befichen gegenüber zu flelen. Die 
Erinnerung der Naturidee in ſich zur fubjectiven und noch 
‚mehr zur geifligen Lebendigkeit ift das Urtheil in fich und in 
jene proceßlofe Unmittelbarkeit. Diefe von der fubjectiven 
Totalität ſich vorausgefegte unmittelbare Totalität iſt nur die 
Geſtalt des Drganismus, — der Erdkörper, als das all- 
gemeine Syſtem der individuellen Körper. 

Zu ſatz. Im chemiſchen Proceß ift die Erde ſchon als 
dieſe Totalität vorhanden; in die beſonderen Körperlichkeiten 
derſelben gehen die allgemeinen Elemente ein, und find theils 
Urſachen, theils Wirkungen des Proceſſes (F. 328. Zuſ. S. 371). 
Dieſe Bewegung iſt aber nur abſtract, weil die Körperlichkeiten 
nur beſondere find. Die Erde iſt nun zwar Totalität; weil fle 
aber nur am ſich der Proceß diefer Körper ift, fo fällt der Proceß 
außerhalb feines Products, das perennirt. Es kann dem Inhalt 
nach Feine Beflimmung fehlen, die zum Leben gehört; aber da 
fie in der Weife des Außereinander find, fo fehlt die unendliche 
Form der Subjectivität. So vom Leben als fein Boden vor⸗ 
ausgefegt, ift die Erde gefegt als nicht gefegt; denn das Segen 
wird durch die Unmmittelbarkeit verbedt. Das Andere ift dann, 
daß diefe Vorausfegung fich felbft auflof. 
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die Seele if; fie ift zwar allenthalben, aber unzertrennt, nicht 
als ein Außereinander. Die Glieder des geologiſchen Organis⸗ 
mus find aber in der That außereinander, und daher feclenlos. 
Die Erde ift unter allen Planeten der vortrefflihfle, der mitt- 
lere, das Individuelle: dieſe ihre Eriftenz verdankt fie nur je= 
nem fortdauernden Zuſammenhange; fehlte eines der Momente, 
fo hörte die Erde auf, zu ſeyn, was fle if. Die Erde erſcheint 
als das todte Product; fie wird aber durch alle diefe Bedin⸗ 
gungen erhalten, die Eine Kette, Ein Ganzes ausmachen. Weil 
die Erde das allgemeine Individuum ifl, fo treten ſolche Mo⸗ 
mente, wie Magnetismus, Elettricttät und Ehemismus im mes 
teorologifchen Proceß für fi frei heraus; das Thier iſt da⸗ 
gegen kein Magnetismus mehr, und die Elektricität iſt etwas 
Untergeordnetes daran. 

2. Der Bildungs⸗Proceß iſt dann nicht an der Erde felbft, 
eben weil ſie fein lebendiges Subjert if. Die Erde entfleht alfo 
nicht durch diefen Proceß, wie das Lebendige; fle dauert, fie produs 
cirt ſich nicht. Die Slicder der Erde beharren deßwegen auch, und . 
dieß ift Sein NWorzug; das Lebendige hat dagegen den Vorzug, 
zu entfliehen und zu vergehen. Das Lebendige ift, als Ein» 
zelnes, Erſcheinung der Gattung, aber auch in einem Eonflict 
mit der Battung, welcher ſich durch den Untergang des Eins 
zelnen darſtellt. Der Proceß der Erde, infofern fie für ſich 
als allgemeines Individuum ift, iſt als folder nur eine innere 
Nothwendigkeit, da er nur an fi ift, nicht in den Gliedern 
des Organismus eriftirt, flatt dag im Thier jedes Glied Pros 
duct und producirend iſt. Inſofern der Proceß an dem Indie 
viduum der Erde betrachtet werden foll, fo ift er als vergan⸗ 
gener anzufehen, der feine Momente jenfeits der Erde als 
Selbſtſtändigkeiten zurüdläßt.! Die Geognoſie fucht diefen 


ı Dieß heißt nun nicht eiwa, daß Mond und Komet, fo wie bie un⸗ 
seifen und überreifen Planeten, jene drei erfteren Momente bie empirifchen . 
Reſiduen des Erd⸗Proceſſes feyen, welche bie Erbe ausgefchieben babe, 
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muß allerdings als Entflandenes und Vergehendes betrachtet 
werden, wie es denn in der Schrift heißt: ‚, Himmel und Erde 
werden vergehen.” Die Erde und die ganze Natur ift als 
Product zu betrachten; das iſt nach dem Begriffe noth- 
wendig." Das Zweite iſt dann, daß man diefe Beftimmung 
auch auf empirifche Weile aufweift an der Beſchaffenheit 
der Erde; das ift vornehmlich der Gegenſtand der Geognofie. 
Daß die Erde eine Geſchichte gehabt hat, d. h. daß ihre Be⸗ 
ſchaffenheit ein Refultat von fuccefflven Veränderungen ift, zeigt 
diefe Befchaffenheit unmittelbar ſelbſt. Sie weifl auf eine Reihe 
ungebeurer Revolutionen hin, die einer fernen Vergangenheit 
angebören, und wohl auch einen tosmifhen Zufammenhang 
haben, indem die Stellung der Erde in Rüdfiht auf den Win- 
tel, den die Achſe mit ihrer Bahn macht, konnte verändert 
worden feyn. An der Oberfläche zeigt fih die Erde, eine ver- 
gangene Begetation und Thierwelt an fi zu tragen, die darin 
begraben liegt: «) in großer Ziefe, 8) in ungeheuern Lage: 
rungen, y) in Gegenden, wo diefe Thiers und Pflanzen⸗Gat⸗ 
tungen nicht forttommen. 

Diefer Zuftand der’ Erde iſt, befonders nah Ebels Be⸗ 
fhreibung (Ueber den Bau der Erde, Bd. Il. S. 188 flg.), etwa 
folgender: Schon in Flötzgebirgen findet man verfteinertes Holz, 


ı Der Witerfpruch, ber Darin zu Tiegen feheint, baß bier bie Erbe als Ent- 
flandenes und Vergehendes behauptet wird, während kurz vorher (a) fie nicht 
entfiehen, fonbern ewig geichaffen ſeyn fol, läßt fich leicht Iöfen, wenn wir und 
bes in ber Einleitung ($.247.,'Zuf. ©. 25—28) über die Ewigkeit ber Welt 
Geſagten erinnern, daß bie Natur zwar, weil fie bie Manifeftation ber Speer, 
ewig aus deren fchöpferiicher Thätigkeit gefloffen ift, aber das Endliche, 
Einzelne an ihr, wegen ihres Geſetztſeyns und ihrer Abhängigkeit von ber 
Idee, auch entftanden fepn muß. Sn dem Begriffe ber Natur, bie Idee 
in Form des Andersſeyns zu fepn, liegt alfo auch für bie Erbe die Notb- 
wendigkeit, als Entſtandenes betrachtet zu werben. Die empiri- 
hen Nachweiſungen biefes Entſtandenſeyns reichen inbeffen nie weiter, 
ald bis zum Erweiſe, daß bie Erbe einer großen Umwälzung ihre jehige 
Beichaffenheit verbanfe, nicht aber, daß fie als biefed allgemeine Indivi⸗ 
buum überhaupt entftanben ſev. Anmerkung deo Herausgebers. 
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der höchſten Kuppe der Kalkalpen, 13872 Fuß hoch, auf den 
Anden in Südamerita 12000— 13242 Fuß über dem Meer. 
Solche Ueberreſte find nicht ausgeflreut durd die ganze Maſſe 
des Gebirgs, fondern nur in einzelnen Schichten, häufig fami- 
lienweife in größter Ordnung vorhanden, und fo wohl erhal- 
ten, wie bei einer ruhigen Anfledelung. In den allerälteften 
Flötzgebilden, die unmittelbar auf den Urfels abgefegt find, zeis 
gen fih im Ganzen fehr wenige Meerthiers Gehäufe und nur 
von gewiflen Gattungen. Ihre Menge und Mannigfaltigkeit 
aber nimmt in den fpätern Flötzgebirgen zu, und da erfceis 
nen aud, obwohl fehr felten, foſſile Fiſche; foffile Pflanzen 
hingegen kommen erft in den jüngern, und Gebeine von Am⸗ 
phibien, Säugethieren und Wögeln, nur in den allerjüngften 
tlöggebilden vor. Am merkwürdigften find die Knochen von 
vierfüßigen Thieren, Elcphanten, Zigern, Löwen, Bären, und 
" zwar in nicht mehr eriftirenden Arten. Alle diefe Riefenthiere 
liegen nur flach, unter Sand, Diergel oder Lehm, in Deutfch- 
land, Ungarn, Polen, Rußland, befonders im aflatifhen Ruß⸗ 
land, wo ein bedeutender Handel mit den ausgegrabenen Stoß- 
zähnen getrieben wird. Humboldt fand Mammuthsknochen 
in dem Thal von Merico, dann von Quito und Peru, ftets 
in Höhen von 7086 — 8934 Fuß über dem Meere, das Ste: 
lett eines Rieſenthiers, 12 Fuß lang und 6 Fuß hoch, im Las 
Mata-Strom. — Aber nicht nur diefe Refle der organiſchen 
Welt, ebenfo der geognoflifhe Bau der Erde, überhaupt die 
ganze Formation des aufgefhwemmten Landes zeigt den Ehas 
after von gewaltfamer Revolution und Aäußerlicher Entſtehung. 
Es giebt ganze Gebilde in den Gebirgszügen, ſelbſt Formatio⸗ 
nen, die fefte Berge, Züge von Bergen bilden, die ganz aus 
Geſchieben, Zrümmerftüden, zufammengefegt und zuſammen⸗ 
gebaden find. Die Nagelfluhe in der Schweiz ift eine Felsart, 
die aus gerollten Steinen, durch Sand⸗ und Kalkſtein wieder 
zufammengetittet, beficht. Die Schichtungen der RagelfluherLager 
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ſchen Wiffenfhaft auf die Zeitbefiimmung geht, welche Lage der 
Gebirge die ältefte fey u.f.w. Den geologifhen Organismus 
faffen, heißt gewöhnlich, die Aufeinanderfolge diefer verfchiedenen 
Formationen zur Hauptfadhe maden; das if aber nur ein äu⸗ 
ßerliches Erklären. Zuerſt, fagt man, feyen die granitiſchen 
Urgebirge, die unterfien Lagen, nad) einander in der Zeit ent- 
ftanden, dann regenerirter, aufgelöfter Granit, der fid wieder 
‚ niedergefhlagen. Die höheren Lagerungen, 3. B. die Flötzge⸗ 
birge, follen fi fpäter in der Zeit niedergefhlagen haben, in 
die Spalten fey der Brei hineingelaufen u. f. f. Die bloße 
Geſchehen, das nur ein Alnterfchied der Zeit ifl, das Nachein⸗ 
ander der Lagerungen macht durdaus nichts begreiflich, oder 
vielmehr läßt die Nothwendigteit, das Begreifen, ganz. Auflo- 
fung in Waffer oder Feuer find ganz einzelne Seiten, welde 
die organifhe Gährung nicht ausdrüden: cbenfowenig als wenn 
wir fie als Oxydations⸗ und Desoxydations-Proceß begreifen, 
oder fie ganz oberflächlich auf den Gegenſatz der Koblenftoff- 
und Stidfioff- Reihe zurüdführen. Die ganze Erklärungs- 
weife iſt nichts, als eine Verwandlung des Nebeneinander in 
Racheinander: wie wenn ih cin Haus mit Parterre, erfler, 
zweiter Etage und Dad fehe, und nun mit großer Weisheit 
reflective und ſchließe, „Alſo iſt das Parterre erſt gebaut, und 
dann erft die erfle Etage’ u.f.w. Warum ift der Kalkſtein 
fpäter? Weil bier ein Kalkſtein auf Sandſtein liegt. Das iſt 
eine leichte Einfiht. Jene VBerwandelung bat eigentlich kein 
vernünftiges-Intereffe. Der Proceß hat keinen anderen Inhalt, 
als das Product. Es ift eine gleichgiiltige Neugierde, das auch 
in Form der Succeſſton fehen zu wollen, was im Rebeneinans 
der ift. Ueber die weiten Zwiſchenräume folder Revolutionen, 
über die höheren Revolutionen durch Veränderung der Erd⸗ 
achſe, ferner über die Merres-Revolutionen tann man inter- 
effante Gedanken haben. ber es find auf dem gefchichtlichen 
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Zerfallen, nod ein fo zeitlich eriflirender General-Dienih an: 
zunchmen. Das ifl eine Vorſtellung der Iceren Einbildungs- 
Traft, folche Ungeheuer anzunchnen. Das Ratürliche, Leben: 
dige iſt nicht gemengt, kein Bermifhen aller Formen, wie. in 
Krabesten. Die Ratur bat weſentlich Berfland. Die Ge: 
bilde der Natur find beflimmt, beſchränkt, und treten als jolde 
in die Exiſtenz. Wenn alfo aud die Erde in einem Zuſtande 
war, mo fie fein Lebendiges hatte, nur den chemiſchen Proceß 
u.f.w.: fo ifl doch, fobald der Blig des Lebendigen in die 
Materie einfhlägt, fogleih ein beflimmtes, vollffändiges Ge⸗ 
bilde da, wie Minerva aus Jupiters Haupte bewaffnet fpringt. 
Die Mofaifhe Schöpfungsgeſchichte macht es infofern noch am 
beften, als fie ganz naiv fagt: Heute entflanden die Pflanzen, 
heute die Thiere, und heute der Menſch. Der Menſch bat fi 
nicht aus dem Thiere herausgebildet, noch das Thier aus der 
Pflanze; jedes iſt auf einmal ganz, was es if. An foldem 
Individuum find auch Evolutionen; als erft geboren iſt es 
noch nicht vollftändig, aber fhon die reale Möglichkeit von 
allem dem, was es werden fol. Das Lebendige ift der Punkt, 
diefe Seele, Subjcetivität, unendliche form, und fo unmittels 
bar an und für fih beflimmt. Auch fhon im Kryſtall als 
Punkt ift fogleih die ganze Geflalt, die Zotalität der Form 
da; daß er wachen kann, if nur quantitative Veränderung. 
Beim Lebendigen iſt dieß noch mehr der Fall. 

3. Die befonderen Kormationen der Erde gehören ber 
phyſiſchen Geographie an. Das Selbfl der Erde if, als 
die Berfchiedenheit der Seflaltung, eine ruhige Auslegung und 
Selbſtſtändigkeit aller Theile. Es iſt das fee Gebäude der ' 
Erde, weldes fein Leben noch nicht als Seele, fondern als all- 
gemeines Leben bat. Es iſt die unorganifihe Erde, die als 
unbegeiftete Geſtalt ihre Glieder auslegt, wie einen flarren 
Körper. Ihre Abſcheidung in Wafler und Land, die fi erſt 
im Subjectiven vereinen und durchdringen, in fefles Land und 





uen dur den Zufall der fpätern Entdedung, d. i. des Herein⸗ 
" zichens in das allgemeine Völkerſyſtem (obgleich ſie eben damit 
auch neuer if, da ihre Exifienz nur wirklich if in diefem Zu⸗ 
fammenbange), fondern Alles if an ihr neu: die Menſchenbil⸗ 
dung iſt ohne die großen Bewalfnungen der Enltur gegen ein- 
ander, ohne Pferd und Eiſen. Kein alter Belttbeil ik von dem 
andern bezwungen werden, diefer aber nur eine Bente Europa’s; 
die Thierwelt iſt fhwächer, Dagegen eine ungeheure Vegetation 
darin vorhanden. In der alten Belt gehen die Gebirgszüge im 
Ganzen von Wellen nah Ofien, oder auch von Sũdweſten nad 
Rordoften: in Amerika hingegen, der Widerlage der alten Welt, 
von Süden nah Rorden; die Strome aber fließen, befonders 
in Sid -Amerita, nad Dfien. Lcherhaupt ſtellt die neue Welt 
die unausgebildete Entzweiung dar, — einen nordlichen und 
einen füdlichen Theil in der Weile des Magneten: die alte aber 
die vollkommene Entzweiung in drei Theile, deren Einer, 
Afrika, das gediegene Metall, das Lunarifhe, flare vor Hitze 
iR, wo der Menſch in fi ſelbſt verdumpft, — der nicht ins 
Bewußtſeyn tretende flumme Geifl; der andere, Aflen, iſt die 
bacchantiſch kometariſche Ausichweifung, die wild nur aus ſich 
ausgebährende Mitte, die formlofe Erzeugung, obne daß er 
über feine Mitte Meiſter werden Tönnte; der dritte aber, Eu⸗ 
ropa, bildet das Bewußtſehn, den vernünftigen Theil der Erde, 
das Gleichgewicht von Strömen und Thalern und Bebirgen, — 
defien Mitte Deutfhland iſt. Die Welttheile find alfo nicht 
zufällig, der Bequemlichkeit wegen getheilt; fondern das find 
wefentliche Unterſchiede. 


B. 
Gliederung der Erde 


8. 340, j 
Die phyſicaliſche Organifirung beginnt als unmittelbar 
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irgend einem beſtimmten Gemenge, einer Stein- und Erdart, 
woraus fie beſtehen; fle haben einen beftimmten Strid oder 
Fall, d. h. einen Winkel mit dem Horizont. Diefe Schichten 
werden nun: unter verfhiedenen Winkeln von den Gängen durch⸗ 
ſchnitten; und fle find es, die für den Bergbau widtig find. 
Werner flellte fih diefe Gänge als Spalten vor, Die von 
einem ganz andern Mineral ausgefüllt find, als woraus der 
Berg beftcht. 

Die phyſiſche Bildung der Erde if fo befchaffen, daß ihre 
Oberfläche in organifhe Mittelpunkte ausbricdht, in Punkte der 
Totalität, welde das Ganze in fi vereinigen, und von da 

aus es zerfallen laflen und einzeln herausgeboren es darftellen. 
| Jene Eontraction, fi auffdhließend, geht in das Auseinander- 
werfen der Diomente über. Diefe Mittelpuntte find eine Art 
von Kernen, welde in ihren Schalen und Rinden das 
- Ganze darftellen, und durch fie hindurch ſich in den allgemeinen 
Boden, als ihre Element, verlaufen. 
Der Sern und die Wurzel dicier Bildungen ift nicht ein 
einfaches Selbſt, fondern die entwidelte Totalität der Bildung, 
welde die Momente fhon aus cinander geſchieden in ſich ents 
hält, — die Eriftenz der organifhen Einheit, wie ſie an Dicker 
allgemeinen Individualität feyn Tann. Diefer Kern iſt der 
Granit, der fo gemengt, fo hart, fo feſt if, daß die einzelnen 
Theile nicht leicht rein heraus erhalten werden. Es iſt überall 
ein Beginn von Kryflallifation. Der Granit iſt im Gans 
zen das Innerſte, Mittlere, die Grundlage, an deren Zügen zu 
beiden Seiten fi erft die anderen anlegen. Er hat drei Bes 
ftandtheile, obgleich er das Urfprüngliche ift; dieſe drei machen 
aber Eine ganz harte Maſſe aus. Der Granit befleht befannts 
lich o) aus Kiefel, Quarz, der abfoluten Erde, der fproden 
Dunktualität, 4) dem Glimmer, der Fläche, welde fih zum 
Gegenfage entwidelt, der ſich aufſchließenden Punktualität, dem 
Diomente der Brennbarteit, das den Keim aller Abſtractionen 
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a. Die Granitgebirge, die den Anfang machen, find die höch⸗ 
flen; die anderen Ichnen fi fo an den Granit an, daß immer die 
höchſten die unterfien find, und die anderen wieder an fie an- 
gelchnt find. Die nächſten Gebirgsglieder find Modificationen 
des Oranits, als weitere Seransbildungen Einer Seite deflel- 
ben, wo bald die cine, bald die andere das Uebergewicht hat. 
Die Granitgebirge Haben Gneiß, Sienit, Glimmerſchie⸗ 
fer u.f.w. nm fih ber gelagert, lauter leichte Abanderungen 
defielben. „Eine Felsart,“ fagt Ebel, „geht durch allmäh⸗ 
lige Abänderung der Gemengtheile in die Felsart einer andern 
Tafel Über. Auf diefe Art geht der derbe Granit in adrigen 
Granit und Gneiß, der härtefle Gneiß durd eine Reihe von 
Werbhältniffen der Bemengtheile bis in den weichſten Glimmer⸗ 
ſchiefer, der Blimmerfhiefer in Urthonfchiefer über.” n.f.w. 
Lestere liegen einander ganz nah, fo daß der Uebergang leicht 
einzufehen if. In dem Studium der Geologie ift fo zuerft auf 
die allgemeinen Maſſen und den Begriff der Momente zu fchen, 
flatt daß ein gedantenlofes Aufzählen, wo ein kleiner Unter⸗ 
ſchied fi vorfindet, glei eine neue Gattung oder Art daraus 
macht. Das Wichtigſte if, der Natur der Uebergänge der La⸗ 
gerungen nachzugehen. Die Natur bindet fih nur im Allge⸗ 
meinen an diefe Ordnung, und bringt fie in mannigfaltiger 
Abwechſelung hervor, worin ihre Grundzüge jedoch bleiben. 
Alsdann aber, Indem fie fle als Theile im gleihgültigen Neben 
einander lagert, deutet fie die Rothwendigkeit durch Uebergehen 
des Verſchiedenen ineinander an: aber nicht nur durch bloße 
Allmähligkeit des Abnehmens, fondern chen Dem Begriffe nad 
unterfchieden, tritt fiir die bloße Anfchauung die Verſchiedenheit 
der Art beevor. Die Natur bezeichnet diefe Mebergänge als 
Vermiſchung des Qualitativen und Duantitativen, oder zeigt, 
daß der Art nach Beides voneinander verſchieden ſey. Es 
fangen in dem Einen Geſteine an, fich Kugeln, Refter,. Mittels 
punkte des andern zu bilden, die zum Theil eingemengt, Zum 
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heit liegt zum Grunde; diefe Momente gehen aber aus einander, 
und das eine oder das andere tritt heraus. Der Bafalt ifl der 
Mittelpunkt, wo fi die Elemente wieder volltommen durchdrin⸗ 
gen: er enthalt 40 Theile Kiefel, 16 Thon, 9 Kali, 2 Talt, 2 Ra⸗ 
tron; das Uebrige ik Braunfteinoryd und Wafler. Die Behauptung 
feines vulcanifden Urfprungs hat diefe Wahrheit, daß er dem 
Feuerprincip angehört, — aber fowenig durch Feuer, als durch 
Waſſer entflanden iſt. Es zeigt fih in ihm eine innere Ungeſtalt, 
nod mehr im Mandelftein, Dlivin, Augit u.f.w., die abs 
firacte, in fih zur gänzlichen Darticularifation gekommene Gebilde 
find. Bon da aus ergiebt fi nur eine formelle Vermiſchung 
oder formelle Ausfcheidung jener Elemente. Nach diefem Prin⸗ 
cipe müflen die weiteren Einzelnheiten geftellt werden: a) der 
Eine Weg der Fortbildung if nur Modification des Granits, 
wo noch immer Epuren von der Grundlage dieſer Dreiheik vors 
handen find: im Gneiß, Glimmerfdiefer, Porphyr, bis weit hin- 
ab zu Grünftein, Grauwade, Bafalt, Mandelftein, bis zu ge⸗ 
meinem Sandigten. P) Der andere Weg ifl das Yuseinanders 
treten des Concreten in abflracte zormen. Hier tritt der Ges 
genfag der Kiefelreihe und Kalkreihe befonders hervor: aa) in 
Gebirgszügen, PP) innerhalb diefer in den vormals fogenannten 
Gangarten. 

b. Hatten wir bisher vornehmlid nur die Kiefelformation 
dargeftellt, fo gebt auf der andern Seite das Ganze in bie 
Talkform der falzigten Erde, das zur Bitterkeit aufgefchlofs 
fene Brennlihe, Serpentin und dergleihen, über, das unre⸗ 
gelmäßig hier und da hervorkommt. 

c. Diefer brennlichen Form flieht dann das Kalkigte übers 
haupt gegenüber, das Neutrale, das aber, durddrungen bon 
der Metallität, die qualitative Einheit an ihm hat, und daher 
ganz von organifcher Bildung durhdrungen if. Der Urkalt 
ift fhon mit dem Granit vergefellfhaftet, und ebenfo gediegen, 
als das granitiſche Geſchlecht. So ziehen ſich um die Urge⸗ 
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kryſtalliniſchen Bebilde und reinen Geflaltungen. Im Granit 
treten fie noch gar nicht oder weniger auf, nur Zinn. Erſt 
indem das Alrgebirge ſich weiter aufidließt zu dem mittlern 
Kalt (denn im Urkalk finden fih auch Feine Dietalle), tritt das 
Metall hervor. Erſt ſolche Gebirge, die für fi abftracter find. 
oder gemengt, laflen dieſe Abſtractionen zum Vorſchein kommen. 
Cs eröffnen ſich Höhlen, wo die Bergkryſtall⸗Bildungen zu 
ihrer eigenthümlichen Schaltung gekommen find, und ſich von 
ihrer innigen Berbindung abgeloft haben. 

Die Gänge betradptet man als Reſter und Behälter dieſer 
Steinarten, als etwas das Gebirge nur mehanifh Durchzie⸗ 
bendes. Das Gebirge fol einen Sprung, eine Spalte befommen 
haben, durch Austrodnung, fo daß der aufgelöfle Brei von Mes 
tallen u.f. f. da bineingefloffen fey, vorzüglid nad dem Reptu⸗ 
nismus. Go wird es höchſt begreiflih gemacht, daß folde 
Wunden dann zubeilten. Das iſt aber gedantenlos, und fo mecha⸗ 
nifh if das Verhältniß nicht; fondern es ift in Wahrheit ein 
phuflfches, worin die Theile der Totalität, die ſich vereinfachen, 
das entwidelte Dafeyn aufheben, und eben daher jegt in ab- 
firacter Form es heraustreiben. Der Lauf der Bänge ift dem 
des Gebirgs meiſt entgegengefeht, — gleihfam Bruchflächen, 
aber nicht nur der Raumgeflalt, fondern in phyfiſcher Bedeus 
tung. Nach Trebra’s Beobachtung fallen die Gänge in bie 
fanften Abhänge. 

Diefe Gänge dürfen nicht als zufällig für die Gebirge: 
arten angefehen werden; denn hat der Zufall auch nothwendig hier 
fein großes Spiel; fo ift doch wefentliher Zufammenhang Beider 
nicht zu vertennen. Die Bergleute machen bierüber vielerlei 
Erfahrungen. Einer der wichtigſten Geſichtspunkte iſt dabei, 
den Kreis von Metallen und fonfligen GSchilden zu beflimmen, 
die mit einander breden. Gold 3. B. findet fih ſtets mit 
Quarz, entweder allein oder mit Kupfer und Blei, mit Silber 
und Zint u. ſ. w.: nicht mit Qucdfülber, Zinn, Kobalt, Mo⸗ 
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reinem, theils mit vielem Eiſenocker gemengten Steinmarke, das 
auch dem Glimmer ſeine Bildung verdankt, und von Quarz 
und Porcellan⸗Erde begleitet wird. Sowohl an Topaſen als 
Euklaſen find ſehr deutliche Eindrücke von ſehr feinen Stein⸗ 
markſchüppchen zu ſehen, welche die gleichzeitige Ausbildung 
hinreichend erweiſen dürſten. Ebenſo iſt es mit den Smaragden 
im Salzburgiſchen. Im Gneiße ſcheidet ſich der Glimmer aus, 
und bildet bis zu mehrern Fußen mächtige Gänge. Die Sma⸗ 
ragden finden ſich ſelten im Gneiße, ſondern immer im Glim⸗ 
mer, niemals derb, ſondern die Kryſtalle im Glimmer zerſtreut 
und unordentlich eingewachſen. Auch die Smaragd⸗Kryſtalle 
haben Eindrücke von den Schuppen des Glimmers, der ſie 
umgiebt.“ 

3. Das Letzte, der Uebergang vom Flötzgebirge in auf⸗ 
geſchwemmtes Land, iſt eine Vermiſchung, und ebenſo ab⸗ 
ſtracte Lagerung von Ton, Sand, Kalk, Mergel, das 
ganz Formloſe. — Das ſind die allgemeinen Außenlinien des 
Fortgangs, denen der beſtimmende Begriff zu Grunde liegt. 
Das Urgebirge bildet fih heraus, bis wo es feine mineraliſche 
Beſchaffenheit verliert; und da ſchließt es fi an ein Vegeta⸗ 
bilifhes an. Das Thonigte, Steintohlen : Kormationen, bilden 
fih unverkennbar zum Torfe herab, wo man das Diineralis 
fhe und Vegetabiliſche nicht mehr unterfcheidet; denn Torf ent- 
fieht auf vegetabilifhe Weife, gehört aber ebenfo aud noch dem 
Mineralogifhen an. Auf der andern Seite iſt es die Kalk⸗ 
formation, die fih im ihren legten jFormationen gegen das 
Knochenweſen des Thieres binbildet. Der Kalt ift zuerſt körnig, 
Marmor, dur und durch mineralifh; aber der weiter heraus⸗ 
tretende Kalt, wie er theils den Flötzgebirgen, theils dem auf⸗ 
geſchwemmten Lande angehört, geht zu Geflaltungen über, von 
denen man nicht fagen kann, ob ſie mineralif oder animalifch 


! Epir und Martius’ Reife, Band I. S. 332. — (Berg. Friſch⸗ 
bolz in Molls Neuen Jahrbüchern, Bd. 4. Lfrg. 3.). 
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Maſſe conſtituiren, da vorhanden, wo Läger in einander über⸗ 
gehen. Die Grenze, wo die Momente, welche die proceßloſe 
Natur aus einander fallen laßt, in Eins geſetzt find, iſt vor⸗ 
züglich der Sig organifher Gebilde, der Verfleinerungen, und 
folder Gebilde, die weder Thierform noch BDflanzenform haben, 
fondern, über die Kryftallform binausgehend, Spiele und Ver⸗ 
fuche in organifher Kormung find. In dem Sciefrigten und 
Kalkigten ſchließt fih befonders das Anorganifhe auf. Denn 
jenes, indem es fih aus feinem Erdigten theils zum Schwef⸗ 
ligten berausbildet, theils aber das metallifhe Princip an ihm 
erhält, hebt feine fefte Subjectivität auf. Seine Punktualität, 
durch das Bitumen aufgeichloflen, die Differentiation überhaupt 
an ihm habend, empfängt an der Dietallität die Continuität 
eines abfoluten Subjects und Prädicats, ifl unendlich und ges 
räth ins Schwanten zwifhen Organifhem und Unorganifchem. 
Ebenſo hat das Kalkigte, als das Neutrale, das Moment der 
Realität, des Beſtehens an feinen Seiten: und die einfache Mes 
tallität tritt durch die Einfachheit ihrer Eontinuität als die 
qualitative Einheit auf, welche die Gleichgültigkeit jener Seiten 
tilgt; — eine Einheit, weldye Seiten des Neutralen, ein Reutra= 
les, welches Einheit hat. Go ftellt das Kalkigte den Mebergang 
zum Organiſchen dar: den Sprung einerfeits in die todte Neu⸗ 
tralität, andererfeits in die todte Abftraction und Einfachheit 
aufbaltend. Diefe organifhen Formen (einzelne freilich, — 
von denen aber hier die Rede nicht ift) find nicht zu betrach⸗ 
ten, als ob file einmal wirklich gelebt hätten, und dann geſtorben 
feyen, fondern fie find todtgeborne; fowenig die Knochenfaſern 
Adern oder Nerven geweien, und dann verhärtet find, fo, wenig 
jene Kormen. Es ift die organifh=plaftifhe Natur, weldhe im 
Elemente des unmittelbaren Seyns das DOrganifhe, und alfo 
als todte Geſtalt erzeugt, und durch und durch kryſtalliftrt, wie 
der Künftler die menfhlihen und andere Bildungen im Gteine, 
auf der flahen Leinwand darſtellt. Er fehlägt nicht Menſchen 
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voca ift aber, als jenen objectiven Organismus außer ihr ha⸗ 
bend, eben bieß, auf foldhes punktuelle — nidt fih in fi zur 
beflimmten Gliederung entwidelnde, noch ſich felbfi reproducis 
rende (ex ovo) — Organiſtren beſchränkt zu ſeyn. 

Zufat. Während der geologifhe Organismus der 
Erde erſt Product war, im Bildungs=Proceß ihrer Geſtalt: fo 
bebt fle jest, als producirend zu Grunde liegende Individualität, 
ihre Starrheit auf, und fließt fi zu fubjectivee Lebendigkeit 
auf, die fie aber von fi ausfchliegt, und an andere Indivi⸗ 
duen übergiebt. Weil der geologifhe Organismus nämlih nur 
an fich Lebendigkeit ift, fo ifl das wahrhaft Lebendige ein An⸗ 
deres als er. Indem. cr aber an fi die Negativität feiner, 
das Aufheben feiner Unmittelbarkeit ift, fo fegt er das Innere 
feiner, aber als foldes, das das Andere feiner ift: d. b. die 
Erde iſt fruchtbar, — eben als der Grund und Boden der in- 
dividuellen Lebendigkeit, welche auf ihr if. Die Erde ift aber 
nur auf unbeflimmte Weife Lebendigkeit, die zwar allenthalben, 
aber nur kümmerlich an ihr ausfhlägt. Dich allgemeine Leben 
der Erde hat lebendige Theile, welche die Elemente find, d. h. fein 
Allgemeines, feine unorganifche Natur. Indem die Erde aber aud) 
ein befonderer Körper gegen ihren Trabanten, die Sonne und die 
Kometen ift, fo ift die perennirende Erzeugung, d. i. die Erhaltung 
diefes Syſtems von Differenzen, der abfolut allgemeine chemiſche 
Proceß. Da jedoch die Riefenglieder diefer Diremtion freie ſelbſt⸗ 
fländige Individuen find, fo eriflirt deren Beziehung darum rein 
als der freie Broceß der Bewegung: während die Kometen felbft 
eine neue fortwährende Erzeugung deflelben find. Daß dann diefer 
Proceß zu feiner Realität, zum Untergange felbftftändig fheinen- 
der Geſtalten tommt, alfo die reale individuelle Einheit zu Stande 
tommt, findet erſt im individuellen chemiſchen Proceſſe Statt, der 
eben darum tiefer und gründliger, als jener allgemeine if, Weil 
aber der allgemeine Proceß der Elemente der der Materien if, 
fo kann der individuelle Proceß nicht ohne ihn ſeyn. Die 





Atuth wenig bemertiich uk, und elle Zeit der Meranderung mit 
m Mond: much zusammenhängt. 

Te Schwere ik inne Ede, Vleliirität als Trade, 
aber weientiih Reranderung der Iyecifiigen Sigwere: Bewegung, 
Bogen der Urmsfphäre, des mit Temperaiuıs Veränderung 
zufammcnhängt, aber fo daf Dicke Die entgegengeickte Bedcutung 
het, gemeine und Lidttemprratur 3u fon, — jene aregeſchie⸗ 
dene Wärme, diefe frei darchs Lit hinzutretende. Die letztere 
ik überhaupt Klarheit der Luft, reine Elaficität derſelben, ho⸗ 
her Barometerſtand: während jene der Schaltung angchert, und 
da il, wenn das Elaſtiſche in Regen oder Schnee übergeht. ! 
Diefe abfiracten Momente gehen chen in der Luft in fi zurũck 

Wie fih Die himmliſche Bewegung im der Luft materialifirt, 
fo greift ebenſo auf der andern Seite Meer und Erde im fie 
ein, und verflüdtigt fi im file: ein procehlofer, unmittelbarer 
Uebergang. Die Luft individualifirt Beides in ihr, theils zu 
dem allgemeiuen atmofphärifhen Proceſſe, worin eben ihre 
höchſte Selbfiländigkeit und das Auflofen des Waſſers und der 
Erde in Gerüche, fo wie ihre eigene Entladung und Uebergang 
in Wafler wird; theils verwandelt fie fih in Meteore ale vers 
gänglide Kometen, — in Erden, die fie erzeugt, d. h. Atmo⸗ 
fphärilien: theils in giftige Winde, Miasmen für den thieris 
ſchen Körper: theils in Honig⸗ und Mehlthaue, — — thieriflhe 
und vegetabilifähe Lüfte. 

2. Die neutrale Erde aber, das Meer, iſt ebenfo die 
Bewegung der Ebbe und Fluth, eine aus der veränderten Stel⸗ 
lung von Sonne und Diond, fo wie aus der Geſtalt der Erde, zu⸗ 
fammengefegte. Wie die Luft fi als allgemeines Element ihre 
Spannung aus der Erde nimmt, fo das Meer feine Neutralität. 
Die Erde dünſtet gegen die Luft aus, ale Meer; gegen das 
Meer aber iſt die Erde der Kryſtall, der das überflüffige Wafler 
aus fi abſcheidet, in Quellen, die fi zu Flüſſen fammeln. 

ı Daher ber Regen bald abkühlt, bald Wärme zur Folge bat. Anm. b. 9. 
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Diefe allgemeine Lebendigkeit iſt ein organifhes Lehen, das ſich 
an ihm felbft erregt, als Reiz auf fich felbft wirkt. Das Meer, 
weldhes etwas Anderes, als Quell⸗ und Salzwafler if, nicht 
bloßes Kochſalz, fondern auch Bitterfalz enthält, ift die con 
crete Salzigkeit, als cin Organiſches, das ſich überall als ges 
bährend zeigt: wie das Wafler überhaupt immer den Trieb hat, 
zu vergehen und fi zu verwandeln, da nur der atmofphäri- 
fhe Drud es in der Form des Waflers erhält. Das Meer 
bat dieſen eigenthümlich faulen Geruch „— ein Leben, das 
gleihfam immer in Berwefung aufgelöft il. Die Schiffer 
fpreden im Sommer vom Blühen des Meers. Im Zuli, 
Auguft und September wird das Meer unrein, trübe, ſchleim⸗ 
artig: gegen Welten im Atlantifhen Drcan einen Monat frü- 
ber, als in der Oſtſee. Das Meer iſt mit unendlich viel veges 
tabilifhen Punkten, Fäden, Flächenartigem erfüllt, es iſt eine 
Tendenz zum Ausfchlagen ins Vegetabilifche. Erhöhter erregt, 
ſchlägt das Meer auf ungeheuern Streden in phosphoresciren- 
des Licht aus, — ein oberflächliches Leben, das fi in die ein 
fache Einheit zufammennimmt, aber auch ebenfo in vollkommen 
in fich reflectirte Einheit. Denn dieſes Leuchten kommt oft 
Fiſchen zu, und andern Thieren, die fhon der lebendigen Sub⸗ 
jectivität angehören. Aber auch die ganze Oberfläche des Meers 
iſt theils ein unendliches Scheinen, theils ein unermeßliches, 
unüberfehbares Lichtmeer, das aus lauter lebendigen Punkten 
beſteht, die ſich nicht weiter organifiren. Nimmt man Waſſer 
davon, ſo erſtirbt dieſe Lebendigkeit ſogleich; und es bleibt ein 
gallertartiger Schleim, der Beginn vegetabilifchen Lebens, 
womit das Meer von Oben bis Unten erfüllt if. Schon in jes 
der Gährung zeigen ſich ſogleich Thierchen. Wollends geht das 
Meer aber dann auch weiter zu beflimmten Gebilden herauf, 
zu Infuſions⸗Thierchen und fonfligen Weichthierchen, die durch⸗ 
fihtig find, und ein längeres Leben, aber einen Organismus 
haben, der noch ganz unvolltommen iſt. So madte, unter 
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als das Land, als feine zzlüffigkeit der Punktualiſirung der 
Lebendigkeit zum Lebendigen nicht zugiebt, ſich von demſelben 
abzuftoßen und in fi gegen daflelbe zu halten. Die Reutras 
lität des Meers reißt diefe beginnende Subjectivität in deflen 
gleihgültigen Schooß zurüd, und macht fo feine lebendige Kroft, 
die jene für fl genommen hat, in das Allgemeine wieder zer⸗ 
fliegen. Aus dem Meer bat die älteſte Vorftellung zwar alles 
Lebendige hervorgehen lafien; aber eben dieß Hervorgehen 
ift ein fih von demfelben Abftoßen, und das Lebendige iſt nur 
als von ihm ſich losreißend und gegen die Neutralität ſich für 
fih erbaltend. In feiner zlüfflgkeit bleibt das Meer daher 
beim elementarifhen Leben; und das fubjective Leben, in dafs 
felbe wieder zurüdgeworfen und zurüdgezogen, wie bei Walls 
fiſchen, die doch Säugethiere find, fühlt auch bei ausgebildete= 
rer Drganifation diefe Erhaltung der unentwidelten Dumpfheit. 

3. Das Land ift, als der Riefenleihnam des vorher 
immanenten, nun entflobenen Lebens, diefe individuelle, der 
Reutralität fi entwindende Confiſtenz, der fefte Kryſtall des 
lIunarifhen Elements, während das Meer das Kometariſche ifl. 
Indem fih im fubjeetiven Lebendigen aber dieſe beiden Momente 
durchdringen, fo werden die Gallerte, der Schleim zum Ge⸗ 
bäufe des innerlich bleibenden Lichte. Die Erde zeigt, wie das 
Waſſer, die unendlihe allgemeine Fruchtbarkeit; während aber 
jenes vornehmlich in Animalifhes ausfchlägt, fo die Erde cher 
in Vegetabilifhes. Das Dieer if darum mehr thierifch, weil 
die Neutralität ein Ausbreiten in fi felbft if: die Erde zus 
nächft vegetabilifch, als fih in Punktualiſirung haltend. Ueberall 
bededt fih die Erde mit grüner Vegetation, — unbeflimmten 
Gebilden, die man ebenfo der animalifhen Seite zuſchreiben 
tann. Die, individuelle Vegetation muß freilig aus Samen 
derfelben Gattung erzeugt ſehn; aber die allgemeine Weges 
tation ift nicht fo individuell, Das find die Flechten, das 
Moos, worin jeder Stein ausfhlägt. Wo Erde, Luft, Feuch⸗ 
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fahren laſſen, daß die Pilze zum Gewächsreich gehören und 
wahre Pflanzen find. Vollends auf ihre Entſtehungsart ge- 
ſehen, wenn thierifche oder Pflanzen= Theile verderben oder zer⸗ 
geben, fo bringt eben diefe Verderbniß neue Geflaltungen her⸗ 
vor, wie denn die Clavaria militaris bloß auf todten Raupen 
entſteht.“ Diefe unendliche Dienge Gebilde bringt es nicht zum 
Punkte eines Keimes oder Saamens, der nur ifl, wo die Sub» 
jectivität erreicht iſt. Pilze wachſen fo zu fagen nicht, fons 
dern fchießen plöglih an, wie kryſtalliniſch. An Saamen ift 
bei Entſtehung folder Vegetationen nit zu denken, ebenfo 
wenig als bei der Dienge unvollkommener animalifcher Gebilde: 
Anfuforien, Cingeweidewürmern, Finnen der Schweine 
u.f.f. Nicht nur fo an Meer und Land, fondern ebenſo an 
der felbfifändigen lebendigen Subjectivität findet ſich diefe alls 
gemeine Lebendigkeit. Bei der Beſtimmung deflen, was bie 
Hflanze, das Thier fey, wird aus Inductionen Zellgewebe, 
Saamen, Ei, Wahsthum, was es ſey, angegeben. Solche 
Beſtimmtheit läßt ſich aber nicht feflfegen, und es giebt Feine; 
denn Pilze, Flechten und dergleichen find im Allgemeinen ve- 
getabilifh, obgleich ihnen jene Beſtimmtheit fehlt, weil die Ras 
tur in ihren Darftellungen nit am Begriffe feſthält. Der 
Neihthum ihrer Formen iſt Die Unbeſtimmtheit und das Spiel 
in denfelben; nicht der Begriff it aus ihr zu nehmen, fondern 
file an dem Begriffe zu meſſen. So verfhwenmte Mittelweſen, 
die nicht Fiſch, nicht Fleiſch ſind, find Momente einer totalen 
Form, aber ifolirte. 
8. 342. 

Diefe Trennung des allgemeinen, fi äußeslihen Orga⸗ 
nismus, und diefer nur punttuellen, vorübergehenden Subjecti⸗ 
vität hebt fi, vermöge der an fh ſeyenden Identität ihres 
Begriffs, zur Eriftenz diefer Jdentität, zum belebten Or⸗ 
ganismus, der an ihr felbft ſich glicdernden Subjectivität, auf, 
welde den nur an fich feyenden Organismus, die phyffſche 
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Allgemeinheit und der Wirklichkeit, iſt: bie beiden Kreiſe ihre: 
Gegenſatzes, und der Kreis der Reflerion ihrer in fi felb. 
Erfiens. Das Organiſche if das Wirklidhe, das fich icli 
erhält und den Proc an ihm felbf verläuft; es ift ſich fein 
Allgemeines, das fi in feine Theile entzweit, welche fi au: 
heben, indem fie das Ganze hervorbringen. Die Gattung ücht 
bier auf Seiten des Drganifhen. Der Shlufßfas if, daß di 
Gattung mit dem Unorganiſchen unmittelbar vereinigt wird; 
das DOrganifche entzweit fi ualfo in zwei allgemeine Extreme, 
die unorganiihe Natur und die Gattung, deren Mitte «cs il 
(A—E—B), und mit deren Jedem es bier noch unmittelbar 
Eins ift, felbf Gattung und unorganifche Natur if. Das us 
dividuum bat alfo feine unorganifhe Natur no an ihm felhl, 
und ernährt fi aus fi ſelbſt, indem es fih ſelbſt, als irine 
eigene Anorganität, aufzehrt. Damit aber gliedert es fi in 
fi ſelbſt, d.h. es dirimirt feine Allgemeinheit in feine Unter: 
ſchiede; — der Verlauf des Proceſſes in ihm felbft, als die nicht 
ausfhließende Diremtion und Beziehung des Organiſchen auf 
ſich ſelbſt. Das Allgemeine hat fi an ihm felbfl zu vrr- 
wirklichen; es giebt fih fein Selbſtgefühl, eben durch diefe Be: 
wegung, wodurch cs für fi wird. Das Organiſche ifl gegen 
ſich ſelbſt als dieß unmittelbar Allgemeine, als diefe organiide 
Gattung gekehrt. Dieß if fein Individualiſtrungs⸗Proceß; 
cs tritt fh in ſich felbft gegenüber, wie nachher gegen das 
Aeufere. Das Andere ift noch unter dem Begriff gehalten. In 
fofern das Einzelne indeffen ſchon vorausgefegt iſt, fo ſchließt es 
hier die Battung, die feine Allgemeinheit ifl, mit dem bes 
fonderten Allgemeinen zufammen. Dieß Legtere iſt das Eine 
Ertrem, das, aufgenommen in die abfolute Gattung, abfolute 
BDefonderheit und Cinzelnheit wird. Es ift dieß Die befondere 
Ausgcebährung des Moments der Individualität, das Werben 
derfelben, die fhon in den Proceß als feyend eintritt. Es 
kommt nichts heraus, als was ſchon da if. Es if der Ber 
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ce) Die Beftimmtheit bleibt Allgemeinheit, gehört ins Ele⸗ 
ment und Princip; es iſt nichts für das Organiſche, was 
es nit ſelbſt if. Es iſt in der Reflerion dieß zurüdgenom- 
men, daß feine unorganifhe Welt an fi ift; ſie ift nur als 
aufgehobene, und das Organiſche das Segen und Tragen berfelben. 
Aber diefe Thätigkeit allein zu nehmen, wäre cbenfo einfeitig. 
Die Erde macht vielmehr die Sonne und ihre Elemente, wie 
jedes Organiſche, weil fle dieß allgemeine Organiſche ift; aber 
ebenfo ift fie an fih Beides. Dieß Gefegtfeyn‘ des Unorgani⸗ 
ſchen if fein Aufgehobenſeyn; es ift nicht an fih. Das Orgas 
nifhe ift das Selbſtſtändige; aber jenes iſt für diefes als Anfich 
zunächſt das gleihgültige Dafeyn Beider, geht aber dann in 
gefpanntes Dafeyn über, in die Form des Fürfichſeyns, die dem 
Organiſchen zukommt. 

B) Jenes unmittelbare Seyn des Organifchen als Gattung 
iſt ebenfo ein ſchlechthin durch das Unorganiſche Wermitteltes: es ift 
nur durch dieß Andersfeyn, diefen Gegenſatz gegen fi ale abflracte 
Allgemeinheit; es iſt die der Individualität entbundene Gattung. 
Weil jene aber auch Leben an ihr felbft iſt, geht fie durch ſich ſelbſt 
in der generatio aequivoca zum Organiſchen über; überhaupt das 
Daſeyn des Organifchen ift das flch vereinzelmde, contrabirende Thun 
der ganzen Erde, das Sich⸗in⸗-ſich⸗-Reflectiren des Allgemeinen. 
Aber fie wird ebenfo zum berubigten Anflchreflectirtfegn ; und edlere 
Pflanzen und Thiere find dieß befefligte Anflchreflectirtfeyn, das 
nicht wie Pilze aus der Erde aufichießt, wie individualitätslofe 
Sallerte oder Flechten, die nur organifches Leben überhaupt in 
dürftiger Gegliederung find. In ihrem Dafeyn kommt fle aber 
nur zur allgemeinen Reflerion, und bricht bier ihr unmittelbares 
Werden an. Das in fi Reflectirte ſteht nun für fi firirt und 
feinen eigenen Kreis durdlaufend da, und iſt ein eigenes Da⸗ 
feyn, das jenem gegenüber bleibt und an feinem negativen We⸗ 
fen fefthält, feinen Arfprung verläugnet und für fi fein Wers 
den darſtellt. 
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noch finnlih, zwar nicht mehr als materielle Dienge, aber doc 
als finnlihe Einheit des Diateriellen. Das Sinnlide nun, was 
für die Einheit bleibt, ift der Raum. Indem die Pflanze fo das 
Sinnlide noch nicht ganz vernichten kann, ift fle noch nicht reine 
Zeit in fi; darum iſt die Dflanze an einem beflimmten Ort und 
kann ihn nicht vernichten, wiewohl fie fi in demſelben entfaltet. 
Das Thier verhält fi) aber ale Proceß gegen den Drt, vernichtet 
ihn, wenn es ihn dann aud wieder fegt. Eben fo will das 
Ih fih, den Punkt, bewegen: d. h. feinen Ort, d. i. fein 
finnlihes unmittelbares Befleben, als des Punktes, ändern; 
oder Ih will fi, als Idealität des Eins, von ſich felbft, als 
finnlihem Eins, unterfheiden. In der himmlifchen Bewegung 
haben die Korper Eines Spflems zwar auch eine freie Bewe⸗ 
gung, aber keine zufällige; ihr Ort ift nicht ihr Sehen als 
Defonderer, fondern die Zeit des Syſtems, die durchs Geſetz 
in der Sonne wurzelt, fegt ihn. Ebenſo im Diagnetismus find 
die entgegengefegten Qualitäten das Beflimmende. Aber im 
fubjectiv Lebendigen, als der Zeit für fih, iſt Negation des 
Orts, und zwar auf abfolut gleihgültige Weife geſetzt, oder 
als innere Gleichgültigkeit. Die Pflanze jedoch ift noch nicht 
diefe Herrfchaft über das gleihgültige Außereinanderbeflchen bes 
Raums, ihr Raum daher noch cin abſtracter. Bewegung der 
Piſtille und Antheren gegen einander, Dscillationen der Eonferven 
u. f.w. find nur als einfaches Wachsthum zu faflen, ohne zufällige 
Determination des Orts. Die Bewegung der Pflanzen wird durch 
Licht, Wärme und Luft beflimmt. Dieß zeigt Treviranus! 
3. B. an dem Hedysarum girans: „Jeder Stiel diefer Pflanze 
hat am Ende ein größeres elliptifhelancettenförmiges Blatt, und 
neben diefem figen auf demfelben Hauptfliel zwei kleinere, geftichte 
Nebenblätter. Die Bewegungen der Hauptflicle und Hauptblät- 
ter find verſchieden von denen der Nebenblätter. Die Bewegung 
der Hauptflicle und Hauptblätter beftcht in einem Aufrichten 

ı Biologie ober Philofopbie ber lebenden Natur, Bb. V. ©. 202-203. 
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Pflanze alfo find die Glieder nur Befondere gegen einander, 
nicgt zum Ganzen; die Glieder find ſelbſt wieder Ganze, wie 
beim todten Organismus, wo fie auch in Lagerungen noch 
außer einander find. Indem fi die Dflanze nun dennod als 
das Andere ihrer felbft fegt, um ewig diefen Widerſpruch zu 
idealiffren, fo if dieß nur eine formelle Unterſcheidung; was 
fie als das Andere fest, if Tein wahrhaft Anderes, fondern 
daffelbe Individuum, als das Subject. ! 

Das im Begetabilifhen herrſchende Wachsthum if daher 
Bermehrung feiner felbft, als Veränderung der Form: 
während das animalifhe Wachsſthum nur Veränderung der 
Größe ift, aber zugleih Eine Geſtalt bleibt, weil die Zotalität 
der Glieder in die Subjectivität aufgenommen if. Das Wachs⸗ 
thum der Pflanze ift Affimiliren des Andern zu ſich; aber als 
Vervielfältigung feiner, ift diefe Affimilation auch Außerſichtom⸗ 
men. Es ift nicht Zu⸗ſich⸗-kommen als Individuelles, fondern 
eine Vervielfältigung der Individualität: fo daß bie 
Eine Individualität nur die oberflähliche Einheit der vielen If. 
Die Einzelnen bleiben eine ausgefchicdene, gegen einander gleich⸗ 
gültige Menge, die nicht aus ihrer Subflanz als einem Ges 
meinweſen hervorgehen. „Das Wahsthum der Pflanzen,“ 
fagt daher Schulg (Die Natur der lebendigen Pflanze, Bd. 1. 
&.617), „iſt ein ewiges Hinzubilden neuer, vorher nicht 
vorhandener Theile.” Mit der Homogeneität der Theile 
der Pflanze if alfo das Auseinanderfallen berfelben vers 
bunden, weil fle nicht als innere qualitative Differenzen zu eins 


Göthe: Zur Morphologie (1817), Bd. I., S. X—XL: „Je un- 
sollfommener das Geichöpf if, deſto mehr find Die Theile einander ähnlich, 
und deſto mehr gleichen fie tem Ganzen. Je volllommener das Gefchöpf 
if, deſto unähnlicher werben bie Theile einander. In jenem Kalle if das 
Ganze den heilen mehr ober weniger gleich: im biefem das Ganze ben 
Zheilen unähnlih. Je ähnlicher bie Theile einander find, deſto weniger find 
fie einander fuborbinirt. Die Guborbination ber Theile beutet auf ein voll⸗ 
kommneres Gefchöpf. “ Anmerkung bed Herausgebers. 
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Das Belcbende, was beim Thier die Seele ift, ift daher bei 
der Pflanze nod ins proceffualifhe Außereinander verfentt. 
Beim Thier if Dagegen das Eine Befeelende auf eine doppelte 
Weife vorhanden: a) als inwohnend und belebend, P) als 
- felbflifche Einheit, die als einfach eriflirt. Beide Momente und 
ihre Beziehung müflen zwar aud an der Pflanze vorhanden 
ſeyn; aber Ein Theil diefes Unterfchiedes fällt außerhalb ihrer 
Exiſtenz, während im Animalifhen die abfolute Rückkehr des 
Lebendigen als Selbftgefühl vorhanden ifl. Die eriftirende 
Pflanze ift hingegen nur der Eine leiblide Organismus, inner⸗ 
halb deſſen die-reine felbflifche Einheit mit ſich noch nicht reell, 
fondern nur im Begriffe vorhanden ift, weil fle noch nicht ob⸗ 
jectio geworden. Der gegliederte Leib ift bei der Pflanze alfo 
noch nicht die Objectivität der Seele; die Dflanze it fih noch 
nicht felbft objectiv. Die Einheit iſt mithin ein Aeußeres 
für die Pflanze, wie außer der Erde der Proceß ihres Orgas 
nismus fällt; und diefes äußere phyſicaliſche Selbſt der Pflanze 
ift das Licht, dem fle entgegenflrebt, wie der Menſch den Men⸗ 
(hen ſucht. Die Pflanze hat ein weſentliches, unendliches Vers 
bältniß zum Lichte; aber fle ift erfi ein Suchen diefes ihres 
Selbfls, wie die ſchwere Materie. Diefe einfache Selbſtiſchkeit, 
die außer ber Pflanze iſt, iſt die höchſte Macht derfelben; 
Schelling fagt daher, hätte die Pflanze Bewußtſeyn, fo 
würde fle das Licht ale ihren Gott verehren. Der. Selbſt⸗ 
erhaltungs⸗Proceß ift, das Selbſt zu gewinnen, fi zw fättis 
gen, zum Selbfigefühl zu kommen; weil aber das Selb außer 
der Dflanze ift, fo ift ihr Streben nad dem Selb vielmehr 
Außer⸗ ſich⸗ geriſſen⸗Werden, alfo Ihre Rückkehr in fi immer 
Hinausgehen, und umgekehrt. So ift die Pflanze, als Selbſt⸗ 
erhaltung, Wervielfältigung ihrer ſelbſt (8.343.). Die Aeußer⸗ 
lichteit der fubjectiven ſelbſtiſchen Einheit der Pflanze iſt in 
ihrem Verhältniß zum Lichte objertiv, wie das Licht an den 
gallertartigen Meergebilden (f. 8.341. Zuf. &.460), au an 
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noch finnlih, zwar nicht mehr als materielle Menge, aber doch 
als finnlidhe Einheit des Diateriellen. Das Sinnlihe nun, was 
für die Einheit bleibt, ift der Raum. Indem die Pflanze fo das 
Sinnliche noch nicht ganz vernichten kann, ift fle noch nicht reine 
Zeit in fi; darum ift die Pflanze an einem beflimmten Ort und 
kann ihn nicht vernichten, wiewohl fie fih in demfelben entfaltet. 
Das Thier verhält fi aber als Proceß gegen den Ort, vernichtet 
ihn, wenn es ihn dann auch vwoicder fett. Eben fo will das 
Ih fih, den Punkt, bewegen: d. h. feinen Ort, d. i. fein 
finnliches unmittelbares Beſtehen, als des Punktes, ändern; 
oder Ich will fi, als Idealität des Eins, von fi felbfl, als 
finnlidem Eins, unterfcheiden. In der himmlifhen Bewegung 
haben die Körper Eines Syſtems zwar auch eine freie Bewes 
gung, aber keine zufällige; ihr Ort ift nicht ihr Segen ale 
Befonderer, fondern die Zeit des Spflens, die durchs Geſetz 
in der Sonne wurzelt, fegt ihn. Ebenſo im Magnetismus find 
Die entgegengefegten Qualitäten das Beflimmende. Aber im 
fubjectiv Lebendigen, als der Zeit für fih, iſt Negation des 
Drts, und zwar auf abfolut gleichgültige Weiſe gefeht, oder 
als innere Bleihgültigkeit. Die Pflanze jedoch ift noch nicht 
diefe Herrſchaft über das gleichgültige Außereinanderbeſtehen des 
Raums, ihr Raum daher no ein abflracter. Bewegung der 
Piſtille und Antheren gegen einander, DOscillationen der Conferven 
u. ſ. w. find nur als einfaches Wahsthum zu faflen, ohne zufällige 
Determination des Drts. Die Bewegung der Pflanzen wird durch 
Licht, Wärme und Luft beflimmt. Dieß zeigt Treviranus ! 
3.8. an dem Hedysarum girans: „Jeder Stiel diefer Pflanze 
bat am Ende ein größeres elliptifchelancettenformiges Blatt, und 
neben diefem figen auf demſelben Hauptflicl zwei kleinere, geftielte 
Nebenblätter. Die Bewegungen der Hauptfliele und Hauptblät- 
ter find verfhieden von denen der Rebenblätter. Die Bewegung 
der Hauptflicle und Hauptblätter beſteht in einem Aufrichten 

ı Biologie ober Philofopbie ber lebenden Natur, Bo. V. ©. 202-203. 
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iſt das ausſchließende nach Außen, eben damit die Seele dieſes Ver⸗ 
halten als Beziehung auf ſich ſelbſt: und da in ihr das Selbſt 
beide Seiten des Verhältniſſes bildet, ſo iſt dieſes ein innerer 
Kreis der Seele, der ſich von der unorganiſchen Natur abhält. 
Indem die Pflanze aber dieſes noch nicht iſt, ſo fehlt ihr die Inner⸗ 
lichkeit, die von dem Verhalten nach Außen frei wäre. Luft und 
Waſſer wirken fo immer auf die Pflanze; fie nimmt nicht einen 
Schluck Waſſer. Licht» Einwirkung wird zwar äußerlich durch 
die Nacht oder den Winter unterbrochen oder geſchwächt; aber 
das ift nicht ein Unterſchied der Pflanze felbft, fondern cin ihr 
Aeußerliches. Man kann daher nah und nach ihre Thätigkeiten 
verwandeln, wenn man fle des Nachts in erleudhtete Zimmer 
fiellt und des Tags in dunkel. Decandolle änderte fo bei 
Mimoſen und mehrern andern Dflanzen, ſchon nah etlichen 
Nächten, ihre Schlafzeit durch Brennenlaflen von Lampen. Das 
übrige Verhalten hängt von Jahreszeiten, Klimaten ab; nördliche 
HN flanzen, die Winterfhlaf haben, ändern dieß nad und nad 
in füdlichen Gegenden. — Die Pflanze verhält fi ebenfo noch 
nicht zu Individuellem, aud weil fie nit das Verhalten des 
Selbſts zum Selbſt if, ihr Anderes alfo nicht ein Indivi⸗ 
duelles, fondern das elementariſch Unorganiſche if. 

y) Meber die Wärme der Pflanzen find viele Unterfuhuns 
gen angeſtellt und viel Streit geführt worden; befonders hat id 
auch Hermbſtädt viel damit beſchäftigt.“ Man will wohl 
etwa in den Pflanzen ein Bischen höhere ſpeciſiſche Wärme, 
‚als in ihren Umgebungen gefunden haben; aber das macht «8 
niht aus. Die Wärme if ein Conflict der veränderten Eos 
bäften; die Pflanzen find aber ohne diefe Aenderung ber Cos 
bäflon in fi, ohne diefes Entzünden, diefes Teuer im ſich, 
welches das animalifhe Leben iſt. Man hat zwar einen Ther⸗ 
mometer ins Innere der Bäume gethan, die man durchbohrte, 


Bergleiche Treviranus, a. a.O. Bdo. V., S. Aflg.; Willbenom, 
a. a. O. S. 422 - 42. 
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6) Daß die Pflanze kein Gefühl hat, liegt wieder darin, 
daß das fubjective Eins in ihre Dualität, Befonderung felbft 
bineinfällt: das Inſichſeyn noch nicht als Nervenfuftem felbft- 
ftändig gegen das Aeußere if, mie beim Thiere. Erſt was 
Empfindung in fi bat, kann fich felbft als Anderes ertragen: 
kann es mit der Härte der Individualität aufnehmen, und ſich 
in den Kampf mit andern AIndividualitäten wagen. Die 
Pflanze ift die unmittelbare organifhe Individualität, worin 
die Battung das Webergewicht hat, und die Neflerion nicht ins 
dividuell ift, das Individuelle nicht ale foldyes in fi zurüd- 
geht, fondern ein Anderes ift, alfo Fein Selbſtgefühl hat. 
Die Empfindlichkeit gewiſſer Pflanzen gehört nicht hierher, und 
ift nur mehanifhe Elaflicität, wie beim Pflanzenſchlaf das 
Verhältniß zum Lichte wirkfam if. In diefer Rüdficht fagt 
Zreviranus (a. a. O. Bd. V. &.206—208.): „Man bat 
Reizbarkeit für äußere, bloß örtliche Einflüffe, und Yenßerung 
von Bewegungen auf diefelben als Empfindung anfehen wollen; 
und allerdings bat dieß unvertennbare Achnlichkeit mit Zuſam⸗ 
menziehungen der thierifhen Muskelfaſer,“ — die aber aud 
ohne Empfindung Statt haben können. ,,Befonders die Be- 
fruchtungswerkzeuge zeigen eine ſolche NReizbarkeit, ein Aus⸗ 
fireuen des Saamenflaubes aus den Antheren bei Berührung 
der Staubfäden, Bewegungen von Griffeln und Staubfäden nad 
mechaniſchen Reizungen, befonders der Filamente zum Griffel 
bin, wenn fle berührt werden. Die Heußerlichkeit der Urſache 
. diefer Reizbarkeit beweifen aber befonders die Beobachtungen von 
Medicus, die Treviranus (cbendafelbfit S. 210) anführt: 
„daß mehrere Dflanzen der kältern Himmelsſtriche Nachmittags, 
und bei heißer, trodener Witterung gar nicht, hingegen Mor⸗ 
gens nad ſtarkem Thau und den ganzen Tag hindurch bei ge- 
lindem Regen fehr reizbar find; daß Gewächſe der wärmern 
Klimate ihre Neizbarkeit nur bei heiterem Simmel äußern; 
und daß alle Pflanzen am reizbarften find, wenn der Samen⸗ 
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Windes wieder auf, und gewohnen fi endlich fo daran, daß 
diefer nicht mehr auf fie wirkt; und in den „Nachträgen zu 
. den Grundlehren” (1. S. 26.): „Die Neizbarkeit geht nur 
fo weit, als die Erſchütterung ſich erfircdt. Man kann auf 
ein Blättchen fehr heftige Wirkungen machen, ohne daß nahe 
Blätter dadurch afficirt würden; jeder Reiz fheint nur an der 
Stelle zu haften und zu wirken, wo er crregt wird.” Co 
haben wir bier doch wohl nur das cinfadhe Phänomen der 
Zufammenzicehung und Ausdehnung, das hier fehneller und plötz⸗ 
lich fi) zeigt, während bei der Verwandlung der Zhätigkeiten, 
bon der wir oben (4) ſprachen, die Wirkung langfamer war. 
$. 345. 

Als Organiſches gliedert fih aber die Pflanze wefentlich 
auch in eine Unterſchiedenheit von abflracten (Zellen, Faſern 
und dergleihen), und von concretern Gebilden, die jedoch in 
ihrer urſprünglichen Homogeneität bleiben. Die Geftalt der 
Dflanze, als aus der Individualität nicht zur Gubjectivität 
befreit, bleibt au den geometrifhen Formen und kry— 
ffallinifher Regelmäßigkeit nahe, wie die Producte 
ihres Proceffes den chemiſchen noch näher fichen. 

Göthe's Metamorphofe der Pflanzen hat den Anz 
fang eines vernünftigen Gedankens über die Ratur der Pflanze 
gemadt, indem fie die Vorftehung aus der Bemühung um 
bloße Einzelnheiten zum Erkennen der Einheit des Lebens 
gerifien bat. Die Identität der Organe ift in der Kate 
gorie der Dietamorphofe überwiegend ; die beſtimmte Differenz 
und die eigenthümliche Function der Glieder, wodurd der 
Lebensproceß gefegt if, ifl aber die andere nothwendige Seite 
zu jener fubftantiellen Einheit. Die Phyſiologie der Pflanze 
erſcheint nothwendig als dunkler, als die des thieriſchen Körs 
pers, weil fie einfacher ift, die Affimilation wenige Ver⸗ 
mittlungen durchgeht und die Veränderung ale unmittels 
bare Infection geſchieht. — Wie in allem natürlichen 





484 Zweiter Theil. Nalurphiloſophie. 


den Glieder hervorgebracht, deren jedes das Ganze if. Es ifl 
zunächſt gleichgültig, ob diefe Verknotungen fih in Einem In⸗ 
dividuum halten, oder ob fie gleich in mehrere Individuen zer- 
fallen. Diefe Reproduction ift fo unvermittelt durch Gegenſatz, 
nicht ein Zufammengehen aus ihm, wiewohl die Pflanze ſich auch 
zu bdiefem erhebt. Das wahrhafte Auseinandertreten des Ge⸗ 
‚genfages im Geſchlechtsverhältniß gehört aber der animaliſchen 
Kraft an; und was fih in der Pflanze davon findet, iſt nur 
ein Oberflächliches, wovon nachher die Nede feun wird. Am 
einfachſten und ganz unmittelbar zeigt ſich diefer Typus ber 
Dflanze am Beifpiel der Conferven, die fonft nichts Ande- 
res, als foldhe grünen Fäden ohne alle weitere Geſtaltung find, 
— die erfien Anfänge der Vegetation im Waſſer. So be 
fhreibt fie Zreviranus (a. a. O. Bd. III. ©. 278-— 283): 
„Die Brunnenconferve (Conferva fontinalis L.) vermehrt fi) 
durch ein eiförmiges Knöpfhen, wozu die Spige des zarten 
Fadens, aus weldhem jenes Gewächs beftcht, anſchwillt. Die- 
fer Knopf trennt ſich nah einiger Zeit vom Faden, ſetzt fich 
am nächſten Orte feſt, und treibt bald eine Spige, die fi zu 
"einem volltommenen Wafferfaden verlängert. Auf eine ähn⸗ 
liche einfache Art gefchieht die Kortpflanzung aller von Roth 
zur Gattung Ceramium gerehhneten Arten. An der Oberfläche 
ihres Stammes oder ihrer Zweige erzeugen ſich zu gewiflen 
Zeiten, und zwar meifl im Frühling, beerenartige Körper, welche 
gewöhnlich einen oder zwei kleinere Körner enthalten, und bei 
völliger Reife entweder abfallen oder fi öffnen, und ſich ihres 
Samens entledigen. Bei den eigentlichen Eonferven (Conferva 
R.), dem Waflernege (Hydrodictyon'R.), den Rivularien und 
vielen Zremellen befinden ſich die Organe der Fortpflanzung‘ (?) 
‚in der Subflanz des Gewächſes; und zwar find fie von dop⸗ 
pelter Art. Sie beſtehen entweder in kleinern, regelmäßig an 
einander gereihten Körnern, die ſchon bei der erflen Bildung 
des Gewächſes in deinfelben vorhanden find: oder fie zeigen fich 
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het: abgerifien davon, und als Abſen ker in den Voden gelegt, 
Wurzeln treibt und ganze Pflanze if. Und die Sache geſchicht 
auch durch zufälliges Losreißen eigner Individuen. Zrevi- 
ranus (a. a. O. Bd. III. S. 365) ſagt: „Die Fortpflanzungs⸗ 
art der Pflanzen durch Theilung geſchicht nic bei ihnen von 
freien Städen, fondern immer durch Kun oder Zufall. Das 
Vermögen, fih auf diefem Wege zu vermehren, beflgt worzüg- 
li die Tillandsia usneoides, eine parafltifhe Pflanze aus der 
Kamilie der Bromelicn. Wird irgend ein Theil dieſes Bes 
wähles vom Winde losgcerifien und von den Zweigen Der Baume 
aufgefangen, fo ſchlägt er fogleih Wurzeln, und wächſt fo gut 
als wenn er aus dem Samen aufgeichoflen wäre.’ Erdbeeren 
und eine Menge anderer Gewächſe treiben betanntlid Stolonen, 
d. h. kriechende, aus der Wurzel entipringende Stiele. Diefe 
Faden, oder Blattflicle, bilden Knoten (warum nicht aus „freien 
Stücken?“); berühren ſolche Punkte die Erde, fo treiben fie 
wieder Wurzeln, und bringen neue ganze. Dflanzen -bervor. 
Willdenow (a. a. O. S.397) giebt an: „Der Manglebaum 
( Rhizophora mangle) beugt feine Achte ſenkrecht zur Erde her⸗ 
ab, und verwandelt ſie in Stämme; fo daß ein einziger Baum 
bie feuchten Ufer unter den Wende Eirkeln in Aflen, Afrika 
und Amerika auf eine Meile weit und darüber mit einem Walde 
überziceht, der aus zahlreichen Stämmen beflcht, die oben wie 
eine dicht gefchorene Laube zugededt find.‘ 

y) Die Zweige entfliehen aus Knospen (gemmulae). ‚Bon 
jeder Knospe,“ führt Willdenow (a. a. O. ©. 393.) aus 
Aubert du Petit Thouars an, ‚‚verlängern fi Gefäße, 
und gehen abwärts dur die Pflanze; fo daß das Holz eigent- 
lih ein Gebilde der Wurzelfafern aller Knospen if, und bie 
holzartige Pflanze ein Aggregat mehrerer Gewächſe.“ Will» 
benow fährt dann fort: „Wenn man einen gepropften Baum 
an der Propffielle öffnet, fo zeigt ſich allerdings au, daß vom 
Propfreis Faſern in den Haupiflamm auf eine kurze Strede 
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Fritillaria regia hat jedes Blatt bas Vermögen, auch abgefon- 
dert vom Stamme Zwiebeln hervorzubringen. in foldhes, 
im Herbſte dicht an der Zwichel abgefäpnitten, zwiſchen Löſch⸗ 
papier mäßig gedrüdt, und an einem warmen Orte aufbewahrt, 
treibt am unterfien Ende, wo es mit der Wurzel vereinigt 
gewefen ift, neue Zwiebeln, und in eben dem Verhältniſſe, 
wie diefe ſich entwideln, flirbt daflelbe nah und nah ab. Bei 
manden von den Pflanzen, deren Zwicheln in den Winkeln 
der Blätter oder an den Stengeln bervortommen, fondern fi 
biefelben zuweilen freiwillig von dem Diutterflamme ab, und 
treiben, getrennt von dieſem, Wurzeln und Blätter. Solde 
Gewächſe verdienen vorzüglid den Ramen der Ichendig gebäh⸗ 
renden. Bei dem Lihum bulbiferum, ber Poa bulbosa und 
mebrern Arten des Allium erfolgt diefe Erfheinung ohne Zu⸗ 
thbun der Kunfl. Bei der Tulipa gesneriana, Eucomis punctata 
und mehrern andern faftigen Monokotyledonen läßt file fi 
mit Hülfe der Kunft hervorbringen, wenn man biefen Gewäch⸗ 
fen die Blume vor der Befruchtung nimmt, und den Stengel 
mit den Blättern an einen fehattigen Ort ſetzt“ MWilldenow 
bemertt (a.a.D. ©.487.) geradezu, ‚‚Pothos und Plumiera 
laffen fih fogar aus Blättern vermehren;‘ wozu Lin? binzu- 
fügt: ‚Ausgezeichnet ift diefe Eigenfhaft am Bryophyllum ca- 
Iycinum.” Ein Blatt, horizontal auf die Erde gelegt, treibt 
am ganzen Rande herum Faſern und MWürzelden. Lin? fagt 
(Grundlehren, ©.181.): „So bat man Beifpiele von wurs 
zelnden Gemmen, welde aus dem Blattſtiele entfprangen; künſt⸗ 
Ih erzog Mandirola zuerſt Bäume aus Blättern Es 
ift möglich, daß aus jedem Theile, welcher nur Spirals@efäße 
und Zellgewebe enthält, eine Gemme entfpringe. Kurz jeder 
heil der Pflanze kann unmittelbar als bas vollfländige In⸗ 
bividuum erifliren; was bei den Thieren durchaus nicht der 
Fall ift, außer bei den Polypen, und andern ganz unvolifläns 
digen Zhierarten. Cine Pflanze ift fo eigentlich ein Aggregat 
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oder Zufammenziehen. Belannt ifl es 3. B., bag man 
Bäume umgekehrt, die Wurzeln nad der Luft gewendet, Aeſte 
und Zweige aber in den Boden gefegt hat; wobei es geſchieht, 
dag Jene Blätter, Knospen, Blüthen u. f. w. treiben, Diefe 
Wurzeln geworden find. Gefüllte Blumen, 3. B. bei Rofen, find 
nichts Anderes, als daß bie Filamente (Staubfäden), die Anthe: 
ren (Staubbeutel), aud die Piſtille (Griffel) bei wilden Rofen, 
dur mehr Rahrung, in Blumenblätter verwandelt werben, 
entweder gänzlich oder fo daß fl noch Spuren derfelben finden. 
Die Ratur des Kilaments ifl bei vielen diefer Blumenblätter noch 
erhalten, fo daß fie auf der einen Seite Blumenblatt, auf der 
andern Filament find; denn bie Filamente find eben nichts An⸗ 
beres, als contrahirtere Blätter. Zulpen, die man Mon- 
firofen nennt, haben Blumenblätter, die zwiſchen Blumen- 
blättern und Stengelblättern ſchwanken. Die Blumenblätter 
felbft find nichts als Blätter der Pflanze, nur verfeinert. Auch 
das Piſtill ift nur ein contrabirtes. Blatt; auch ber Pollen (der 
Samenftaub), an Rofenflöden 3. B. ein gelbes Pulver, hat Blatt- 
Natur. Ebenfo haben die Samentapfel und die Frucht ganz bie 
Natur des Blatts, wie man denn auf dem Rüden der Frucht manch⸗ 
mal noch Blätter ficht. Ebenfo ift beim Stein der Frucht die 
Blatt⸗Natur zu ertennen. Der Dorn der wildwachſenden Pflan⸗ 
zen wird bei vercdelten Pflanzen zum Blatt; Aepfel⸗, Bits 
nen«, Eitronen = Bäume haben im magern Boden Domen, die 
durch Eultur verfhwinden und fih in Blätter verwandeln. !- 

Auf diefe Weife zeigt fih in der ganzen Production ber 
Pflanze diefelbe Gleichartigkeit und einfache Entwidelung; und 
dieſe Einheit der Form iſt das Blatt.“ ine Form kann 
fo leicht in die andere hineingeſpielt werden. Der Keim charak⸗ 
teriſirt ſich ſchon an ſich ſelbſt als eine Weiſe der Blätter, mit 
ſeinen Kotyledonen oder Samenläppchen: d. h. eben 


Vergleiche Willdenow, a. a. O. ©. 293. 
2 Göthe: Zur Morphologie, S. 59, 83 —86. 
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den fpecififchen Unterſchied der Gewächſe größtentheils im ber 
Geftaltung der Blätter. Man betradite die Blätter des Sor- 
bus hybrida. Einige diefer Blätter find noch beinah ganz 
anaflomoflrt; und mir die etwas tieferen Einfchnitte des ge- 
zahnten Randes, zwiſchen den Seitenrippen, deuten uns an, 
daß die Ratur von bier aus in eine tiefere Abfonderung firebe. 
Bei andern Blättern werben biefe Einfchnitte, vorzüglich am 
Grunde und der untern Hälfte des Blattes, tiefer; und man 
flieht unverkennbar, daß jede Seitenrippe die Hauptrippe eines 
befondern Blättchens werden fol. Andere Blätter haben ſchon 
die deutliche Abfonberung der unterfien Seitenrippen zu eigenen 
Blätthen. An den folgenden Seitenrippen find die liefſten 
Einſchnitte bereits gelungen; und man erkennt, daß ein freierer 
Zrieb in die Ramification auch bier die Anaſtomoſe über- 
wunden hätte. Dieß ift nun in andern Blättern erreicht, wo 
vön Unten herauf zwei, drei bis vier Paare der Seitenrippen 
gelöft find, und die alte Mittelrippe durch fihnelleres Wachs⸗ 
thum die Blättchen aus einander rüdt. So iſt das Blatt nun 
halb gefiedert, und halb noch anaflomofirt. Nachdem der Baum 
jünger oder älter ift, und verſchiedenen Stand hat, auch fogar 
nad Beſchaffenheit des Jahres, fieht man bald das Auscinan⸗ 
derreißen der Ramification, bald die Anaftomofe in einem Mehr 
oder Weniger vorherrſchen; und ich befige Blätter, welche bei- 
nah ganz gefledert find. Gehen wir nun zu Sorbus aucuparia 
über, fo wird offenbar, daß diefe Art nur eine fortgefegte Evo⸗ 
Iutionsgefhichte von Sorbus hybrida fey, daß Beide nur durch 
das Geſchick unterfhhieden find, weldes den Sorbus hybrida 
in eine flärkere Innigkeit des Gewebes, den Sorbus aucuparia 
in eine größere Freiheit des Sproffens zu flreben antreibt.“ ! 

Bon den Blättern gebt Göthe (a.a.D. S. 15 — 20) dann - 
zum Kelch über: „Den Uebergang zum Blüthenflande fehen 


Schelver's Kritik ber er von ben Geſchlechtern ber Pflanze: 
Erſte Fortſezung (1814), S. 38— 40 
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ten, welche fie fonft nad einander und in einiger Entfernung 
von einander hervorgebracht hätte, nun zufammen um Cinen 
Mittelpuntt verbindet; fle bildet alfo im Keldhe ein neues 
Drgan. Sondern der Kelch iſt nur ein Punkt, um den 
fi im Kreife fammelt, was vorher im ganzen Stengel ver⸗ 
theilt war. 

Die Blume felbft iſt nur eine Verdoppelung des Kelchs; 
denn die Blumens und Keld-Blätter find fi fehr nah. Auch 
bier, beim ‚‚Uebergang des Kelchs zur Krone‘ (Korolie), iſt bei 
Göthe der Begenfag nit ausgefprohen: „Obgleich die farbe 
des Kelchs noch gewöhnlih grün und ber Farbe der Stengel⸗ 
blätter ähnlich bleibt, fo verändert fich diefelbe doch oft an 
einem oder dem andern feiner Theile, an ben Spigen, den 
Rändern, dem Rüden, oder gar an feiner inwendigen Seite, 
indefien die äußere noch grün bleibt; und wir fehen mit diefer 
Färbung jeder Zeit cine WBerfeinerung verbunden. Dadurch 
entfliehen zweidentige Keldde, die mit gleihem Rechte für Kros 
‚nen gehalten werden können. — Die Krone wirb nun aber 
mals dur eine Ausdehnung hervorgebracht. Die Kronen 
blätter find gewöhnlich größer, als die Kelhblätter; und es 
läßt fi bemerken, daß, wie die Drgane im Kelch zufammens 
gezogen werden, fie ſich nunmehr als Kronenblätter in einem 
hohen Grabe verfeint wicder ausdehnen. Ihre feine Organi⸗ 
fation, ihre Farbe, ihr Geruch würden uns ihren Urfprung 
ganz unkenntlich mahen, wenn wir die Natur nicht in meh⸗ 
rern außerordentlihen Fällen belaufhen könnten. Go findet 
fih 3. 8. innerhalb des Kelches einer Nelte manchmal ein 
zweiter Kelch, welder, zum heil volllommen grün, die Au⸗ 
lage zu einem einblättrigen, eingefchnittenen Kelche zeigt: zum 
heil zerriffen, und an feinen Spigen und Rändern zu zarten, 
ausgedehnten, gefärbten wirklichen Anfängen der Kronenblätter 
umgebildet wird. An mehrern Pflanzen erfheinen Stengels 
blätter ſchon mehr oder weniger gefärbt, lange che fe fh 
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vollig ausgebildete Antheren auf wenig veränderten Blättern 
der ſtark gefüllten Kronen. Die mit dem Namen Nectarien“ 
(beſſer paracorolla) ‚‚bezeihneten Organe find Annäherungen 
der Kronenblätter zu den Staubgefäßen. Verſchiedene Kronen 
blätter tragen Grübchen oder Glandeln an fi, welche einen 
bonigartigen Saft abfcheiden, der eine noch unausgearbeitete Bes 
fruchtungs⸗Feuchtigkeit if. — Alle Urſachen, wodurch Stengels, 
Kelch⸗ und Blumenblätter ſich in die Breite ausgedehnt haben, 
fallen bier vollig hinweg; und es entficht ein ſchwacher, höchſt 
einfacher Kaden. Eben jene Gefäße, welde fich fonft verlän- 
gerten, ausbreiteten und fi einander wieder auffuchten, find 
gegenwärtig in einem höchſt zufammengezogenen Zuftande.” 
So wirft der Saamenflaub um deflo träaftiger nad Außen, 
auf das Piftill, das Göthe auch auf denfelben Typus zurück⸗ 
führt: „In vielen Fällen fleht der Griffel faft einem Staubs 
faden ohne Anthere gleich. Wenn die genaue Verwandtſchaft 
des weiblichen Theils mit dem männlichen uns durch dieſe Be⸗ 
trachtung recht anfhaulih wird, fo find wir nicht abgeneigt, 
die Begattung eine geiftige Anaftomofe zu nennen, und glau- 
ben wenigftens einen Augenblid die Begriffe von Wahsthum 
und Zeugung einander näher gerüdt zu haben. Mir finden 
ben Griffel fehr oft aus mehrern einzelnen Griffen zuſammen⸗ 
gewachſen. Das pPiſtill der Iris mit feiner Narbe if in 
völliger Geftalt eines Blumenblattes vor unfern Augen. Die 
ſchirmförmige Narbe der Saracenie zeigt fih zwar nicht fo 
auffallend aus mehrern Blättern zufammengefeht, doch verläugs 
net fle fogar die grüne Karbe nicht“ (Göthe, a. a. O. S. 23 
—26; 30 — 34). Bon den Antheren fagt ein Phyfiologe: 
„Bei ber Bildung der Antheren wickelten fi die Ränder ber 
Kelchblättchen hincinwärts; fo daß zuerft ein hohler Eylinder 
entftand, auf deſſen Spige ein Büfhel von Härchen fi bes 
fand. Diefer fiel fpäter hinab, wie die Anthere volltommener 
und voller wurde. Eine ähnliche Verwandlung erſchien beim 
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aus den Augen bei ſaftigen und weichen, oder bei holzartigen und 
feſten Samenbehältern. Die Verwandtſchaft dee Samenkapſeln 
mit den vorhergehenden Theilen zeigt ſich auch durch das Stigma, 
welches bei vielen unmittelbar aufſitzt, und mit der Kapſel un⸗ 
zertrennlich verbunden iſt. Wir haben die Verwandtſchaft der 
Narbe mit der Blattgeſtalt ſchon oben gezeigt. Es läßt ſich 
bei verſchiedenen Samen bemerken, daß er Blätter zu ſeinen 
nächſten Hüllen umbilde. Die Spuren ſolcher nicht völlig den 
Samen angepaßten Blattgeſtalten ſehen wir an vielen geflü- 
gelten Samen, 3. B. des Ahorns. — Um den einmal ergriffe⸗ 
uen Faden nicht zu verlaffen, haben wir die Pflanze durchge⸗ 
hends nur als einjährig betrachtet. Allein es wird, um die- 
ſem Verſuch die nöthige Bollftändigkeit zu geben, nunmehr noch 
wöthig, von den Augen zu fpreden. Das Auge bedarf keiner 
Kotyledonen“ u.f.w. (Göthe, a.a.D. E.36— 40, 42—43). 
Auf die Triebe und Thätigkeiten ber mehrjährigen Phanzen 
werden wir fpäter noch zu ſprechen kommen. 

Das find die Hauptgedanten der Göthe'ſchen Metamor- 
phofe der Pflanzen. Böthe hat die Einheit auf eine finnige 
Weife als geiftige Leiter dargeſtellt. Die Metamorphefe iR aber 
nur die Eine Seite, weldhe das Ganze nicht erfhöpft; man 
muß aud auf den Anterfhied der Gebilde anfmerffam ſehn, 
mit dem erſt der eigentliche Proeeß des Lebens hervortritt. 
Zrorierlei muß alfo an der Pflanze unterfiedew werden: «) 
diefe Einheit ihrer ganzen Natur, die Gleichgültigkeit ihrer 
Glieder und Gebilde gegen ihre Formveränderung; P) die ver⸗ 
ſchiedene Entwidelung, der Verlauf des Lebens ſelbſt, — eine 
Drganifation, die eine Ausbildung bis zum Sexual⸗Unterſchiede 
ift, follte diefelbe auch nur ein Bleihgültiges und Ueberflüſſtiges 
feyn. Der Lebensproceh ber Pflanze ift Proceß derfelben 
für ſich in jedem Theile; Aeſte, Zweige, Blatt haben Jedes 
einen ganzen Proceß für fi, weil Jedes au das ganze In⸗ 
dividuum ifl. Der Lebens⸗Proceß der Pflanzen if ſomit in je⸗ 
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Line fagt (Grundichren, ©. 212): „Eigentlich ſcheinen nur 
fünf, Blätter den vollſtändigen Wirtel auszumachen. Wenn 
feh6 oder mehr vorhanden find, wird man gewiß zwei oder 
mehr MWirtel, einen innerhalb des andern, bemerken. Vier 
Blätter in einem Wirtel laffen eine Lüde für ein fünftes, drei 
zeigen eine weniger volllommene Form an, und zwei ober gar 
nur eins laffen ebenfalls Lücken für zwei oder ein drittes.’ 

Wie ihre Geſtalt, fo ſchwanken aud die Säfte der Pflanze 
zwifchen hemifhem und organiihem Stoffe. Auch der Proceß 
ſelbſt ſchwankt noch zwiſchen dem Chemifchen und dem Anima- 
liſchen. Die pflanzenhaften Producte find Säuren (z. B. Ci⸗ 
teonenfäure), — Stoffe, die zwar nicht mehr ganz chemiſch, 
fondern fon mehr indifferent find, aber noch nicht fo als das 
Animalifhe. Mit bloßem Drhgeniren und Hydrogeniren kommt 
man nit aus: noch weniger im Animalifhen, 3. B. beim 
Athmen. Das organifhe, Icbensdurchdrungene, individualiffrte 
Waſſer entflieht den Händen der Chemie, — ein geifliges Band. 

| $. 346. 

Der Droceß, welder die Lebendigkeit if, muß, eben fo fehr 
als er Einer ift, in die Dreiheit der Proceſſe fich auseinander 
thun ($. 217 — 220.). 

Zuſatz. In dem Proceß der Pflanze, der in drei 
Schlüſſe zerfällt, if, wie fhon (8. 342. Zuf.) angegeben worden, 
ber erfte der allgemeine Proceß, der Proceß des vegetabilifhen 
Organismus innerhalb feiner felbft, die Bezichung des Indi⸗ 
viduums auf ſich felbft, in welder das Individuum fid felbfl 
aufzehrt, ſich zu feiner unorganifhen Natur macht, und fid 
vermittelſt diefes Aufzchrens aus ſich hervorbringt, — der Ge⸗ 
flaltungs-Procch. Das Lebendige hat zweitens das Andere 
feiner nicht an ihm felbft, fondern als ein felbfifländiges Au⸗ 
deres; es ift nicht felbft feine unorganifche Ratur, fondern dieſe 
wird .vorgefunden als Object, — angetroffen mit dem Scheine 
der Zufälligkeit. Das ift der ſperiſteirte Proceß gegen eine 
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(das dauernde Blatt). Y) Das Zuſammennehmen der Selbſt⸗ 
erhaltung in die Einheit iſt nicht ein Zuſammenſchließen des 
Individuums mit ſich felbft, fondern die Production eines 
neuen Dflanzenindividuums, der Knofpe. 

Zu ſatz. Im Geſtaltungs⸗Proteß fangen wir mit dem 
Keime des Lebendigen, als dem Ilnmittelbaren, an. Diele Un- 
mittelbarteit iſt aber nur eine gefegte, d. h. der Keim ift auch 
Sroduct; was indeffen eine Beflimmung ift, die erſt im dritten 
Drocefie vortommt. Der Geſtaltungs⸗Proceß fol nur Droceh 
ber Innerlichkeit ſehn, als Production ber Pflanze aus fid 
ſelbſt. Weil aber im Begetabilifhen das Hervorbringen feiner 
felbft als Außerſichtommen if, fo ift es Hervorbringen eines 
Andern, — der Knospe. Auch berührt dich fogleid den Pro⸗ 
eeß nad) Auffen; der erſte kann alfo nicht ohne den zweiten und 
den dritten aufgefaßt werden. Der GeflaltungssProceh für 
fih, welder der Proceß der Eingeweide des Individuums mit 
fi) wäre, fehlt fo der Pflanze, weil fle eben keine Eingeweide 
bat, fondern nur Glieder, die ein Berhältnig nah Außen ba- 
‚ ben. Der organifche Proceß überhaupt hat aber weientlid auch 
dieſe Seite, daß er das, was von Außen an ihn Lommt, ver⸗ 
nichtet, inflcirt und zum Seinigen macht. Das Einfaugen ifl 
fogleidh Berührung des Waflers von der Kraft der Lebendigkeit; 
fo daß es glei als cin vom organifchen Leben Durdhdrungenes 
gefegt wird. Gefchieht dieß unmittelbar, oder iſt eine Stufen- 
folge von Berwandlungen da? Bei der Pflanze ift die Haupt: 
ſache, daß diefe Verwandlung unmittelbar geſchieht. Bei höher 
organifirten Dflanzen kann man aber diefem Proceſſe auch nach⸗ 
gehen, als einem durd viele Bermittelungen durchgehenden: 
ebenfo im Animaliſchen. Doc ift auch bier das unmittelbare 
Infleiren zu Lymphe vorhanden, ohne durch Blieber der Thätig- 
keit vermittelt zu feyn. Bei den Dflanzen, vorzüglich den nie⸗ 
bern, iſt teine VBermittelung durch Gegenfag vorhanden, — fein 
Zufammengehen aus ihm; fondern die Ernährung iſt ein pro⸗ 
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er ift der Baum u.f.f. im Kleinen. Die Theile find fchon 
volltommen gebildet, erhalten nur eine Vergrößerung, formale 
Wiederholung, Berhärtung u.f.w. Denn was werden foll, 
ift ſchon; oder. das Werden ift diefe bloß oberflächliche Bewe⸗ 
gung. Es ift aber ebenfo fehr eine qualitative Begliederung 
und Geflaltung, — damit aber weientliher Proch. ‚Das 
Keimen der Samen geſchieht zuerft vermittelft der Feuchtigkeit. 
An der Lünftigen Pflanze, oder dem Embryo, ift bei den voll- 
tomnıenen Gewächſen der künftige Stod deutlich zu fchen, 
und macht den Lonifhen Theil aus, welden wir Würzel- 
den (radicula, rostillum) zu nennen pflegen; der ſpitze Theil 
ift der untere, woraus die künftige Wurzel entfpringt. Nach 
Oben ift er nur felten fehr verlängert; man pflegt diefe Ver⸗ 
längerung Schaft (scapus) zu nennen. Zuweilen findet fi 
auch dort ſchon cine Gemme, das Federchen (plumula), vor⸗ 
gezeichnet. Aus den Seiten des Embryo entfpringen oft bie 
beiden Samenlappen oder Kernftüde (cotyledones), die nach⸗ 
ber fih entwideln und die Samenblätter darflellen. Mit 
Unrecht hält man das Würzelchen für die künftige wirkliche 
Wurzel; es if nur der nad Unten wahfende Stod. Man 
betrachte die größeren Samen der Dflanzen, 3.8. von Waizen, 
Kürbis, Bohnen genau, indem fle keimen: und man wird fehen, 
wie aus jenem Körper (im Waizen ift cr dreifach getheilt) die 
wahren Wurzeln viel dünner und zarter bervortommen.‘ ! 
Dreht man den fpigen Theil nah Oben, fo keimt er, wächſt 
aber in einem Bogen, und kehrt feine Spige nad Unten. 
„Der Keim befieht aus dem Schnäbelchen (rostellum) und 
dem Blattfederhen (plumula), Aus dem Erſtern entficht 
die Wurzel, aus dem Andern der Theil des Gewächſes über 
der Erde. Legt man den Samen verkehrt in die Erbe, fo daß 
das Schnäbelhen nah der Oberfläche zugekehrt iſt, fo wird 
es doch nie nad Oben wachen. Es verlängert fidh, geht dem- 
Einkr Grundlehren, ©.235—-236 (236 bis, 6.6). | 
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gerade weſentlich; das Blatt kann unmittelbar aus der Wur⸗ 
zel hervorgehen, und viele Pflanzen find auf jene beiden Haupt⸗ 
momente (Blatt und Wurzel) beſchränkt. Das iſt der große 
Unterſchied der Monokotyledonen und Dikotyledonen. 
Zu den erſten gehören Zwiebelgewächſe, Gräſer, Palmen, — 
die Hexandrien und Triandrien bei Linnäus, der noch nicht 
(ſondern erſt Juſſien) auf dieſen Unterſchied aufmerkſam ge⸗ 
macht hat, und alle Pflanzen noch auf Eine Linie ſtellte. Es 
fragt ſich nämlich: ob das Blättchen (xoruindar), welches 
der Keim treibt, ein gedoppeltes oder einfaches iſt. Bei Wur⸗ 
zel und Blatt iſt, indem ſie den erſten Gegenſaz ausmachen, 
in den Monokotyledonen die erſte gedrungene Ratur vorhan⸗ 
den, die nicht in den Gegenſatz ausgeht, daß zwiſchen Wurzel 
oder Zwichel, und Blatt, ein Anderes, der Stengel, eintritt. 
Palmen haben zwar einen Stamm; aber er entfleht nur, in⸗ 
dem die Blätter nah Unten zu fi anfegen, — was auch noch 
ganz äußerlich zu ſehen if. „Die Palmen haben nirgends 
Aeſte, als an der Spige des Stamms, und dort nur Blüthen- 
zweige. Es ſcheint, als ob die übermäßige Größe der Blätter 
die Aeſte abforbirt habe. Eben dieß iſt auch bei den Farren⸗ 
fräutern der Kal. Selbſt an unfern einheimifhen Gräfern 
und vielen Zwiebelgewächſen ficht man felten andere, als blü«- 
hende Aeſte.“ Sie haben nur innerlih in der Subflanz den 
Gegenfag von Zellen und Holzfafern, nicht Spiegelfafern. Dice 
Blattrippen find nicht oder weniger getrümmt, in den Bräfern 
gerade fortlaufend. So wenig 18 die Monokotyledonen zu 
einem eigentlihen Stamme bringen, ebenfo wenig zum fertigen 
flachen Blattes; fie find immer diefe eingewidelte Anospe, die auf- 
bricht, aber nie fertig geworden. Daher bringen file es auch nicht 
zum fruchtbaren Samen; ihre Wurzel und ihr ganzer Stamm 
it Mark. Der Stamm iſt eine fortgefegte Wurzel, bat Feine 
Knospen, nod Zweige, fondern immer neue Wurzeln, die ab- 
ı Link: Grundlehren, ©. 185. \ 
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aus äußerft fhmalen und engen Zellen, die eine längliche, ſpitz⸗ 
ovale Form annehmen. — 4) Das unregelmäßige Zellgewebe 
tommt an der Art von Gewächſen vor, an denen man äußer- 
ih nur Fruchtbehälter (sporangia) und den übrigen unters 
flügenden Körper (thallus) unterfeidet. Die Lihenen haben 
entweder einen kruſtenartigen, oder blattartigen thallus; die Krufte 
ifl ganz und gar aus runden Bläschen oder Zellen von fehr 
verfhiedener Größe unordentlid zufammengehäuft. 
Die Algen unterſcheiden fid) fehr von den vorigen Gewächſen. 
Serfäpneidet man den thallus, wo er am didften iſt: fo bemerkt 
man darin fehr deutlihe, aber gleihfam gallertartige Fäden, 
in mannigfaltiger, verwickelter Richtung. Die Grundlage einis 
ger Algen ift eine Membran, oft fehletmartig, oft gallertartig, 
aber nie in Waſſer auflöslih. Das Gewebe der Pilze be 
fteht aus Faſern, die man bald für Zellen ertennt. Zwifchen 
diefem falrigen Gewebe liegen überall Körner zerfireut, wie auch 
bei den Lichenen, wo fie für Gemmen gehalten werben können. 
Dieß betraf die äußere Form des Zellgewehes. — Wie entwil- 
kelt und verändert ſich nun diefes Zellgewebe? Dffenbar ent⸗ 
fteht neues Zellgewebe zwifhen den ältern Zellen. Die Körner 
in den Zellen möchten das Stärtmehl der Pflanzen feyn.‘ ! - 

Mährend die erfle Diremtion fi fogleich auf den Proceß 
nad Außen bezog, indem die Wurzel mit der Erde, das Blatt 
mit Luft und Licht in Wechſelbeziehung fleht: fo ift die zweite, 
nähere Diremtion das Sich-Scheiden der Pflanze felbft in Die 
KHolzfafer oder das thätige Spiral-Gefäß, und in andere 
Gefäße, die Herr Profeſſor Schultz Lebensgefäße genannt hat; 
er ift fo gründlich in feiner Empirie, als er die Sache philo- 
fophifh begründet, wenn man das Legtere au im Einzelnen 
anders wenden könnte. Auch diefe Abſcheidung der Pflanze in 
ihre inneren Gebilde, die Erzeugung von Spiralen u. f. w. ift 


ı Link: Grundlehren, S. 12 (Nachträge J. S. 7), 15— 185 0 —%; 
29— 30, 32, 
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das Holz rund umher umgiebt, wird Rinde genannt, — wel⸗ 
des von ihm rund umher umgeben wird, Markt.’ ! 

„Bielen Pflanzen fehlen alle diefe Gefäße: in den Pflan⸗ 
zen mit anomalem Zellgewebe, den. Lichenen, Algen, Pilzen, 
bat man fie nie angetroffen. Die genuinen Nflanzen mit regel- 
mäßigem Zeligewebe find entweder die fpiralführenden, oder die 
fpirallofen. Zu den legtern gehören die Laubmoofe, die Leber- 
moofe, und cinige wenige Waflergewädfe, wie die Ehara. 
Wie die Spiralgefäße urfprünglih entfichen, weiß ich nicht. 
Da fie fpäter als Zellgewebe vorhanden find, fagt Sprengel, 
fo müflen fie wohl daraus entfliehen. Dieſes fcheint mir nit 
zu folgen; fondern ich glaube, daß fie zwiſchen den Zellen des 
Baſtes aus dort ergoflenem Safte fih erzeugen. Uebrigens 
wachen die Spiralgefäße; und es entfliehen neue zwiſchen ihnen. 
Außer diefen Gefäßen, welche man mit dem allgemeinen Namen 
Spiralgefäße bezeichnen kann (— eigentlie nenne ich fie im 
Segenfage zu den Zreppengängen und getüpfelten Gefäßen —), 
babe ich in den Pflanzen keine Gefäße bemerkt.? Aber wo 
bleiben die Lebensgefäße? 

Rah dem, was Lin? in den NRadträgen (DH. ©. 14) 
fagt, konnte man fließen, dag die Spirals Gefäße aus dem 
Zinearen der Holzfafer entfpringen: ,, Ich fehe mich genöthigt, 
eine alte Dieinung wieder aufzunehmen, daß einfadhe lange 
Faſern in den Gewächſen vorhanden feyen; ob dicht oder hohl, 
läßt ſich nicht deutlich wahrnehmen. Die einfache Faſer, ohne 
Spur von Heften, erfiredt fi Teinesweges durch die ganze 
Pflanze. Man flcht deutlich da, wo die Zweige in den Stamm 
treten, daß fi die Faſern derfelben an die Faſern des Stam⸗ 
mes anlegen und gleihfam einen Keil im Stamme 
bilden. Auch in demfelben Stamme und Zweige feinen fle 
nicht ohne Unterbrechung fortzugehen. — Die Fafergefäße 


’ Link: Grundlehren, ©. 46—49; 54 —58, 615 64 —65. 
2 Ebendaſelbſt, S. 65 — 68. 





512 Zweiter Theil. Naturphilofophie. 


mählig nad diefer polaren Linie an einander. Im Kampf 
zwifchen der Sphäre und der durd das Licht in fie gebrachten 
Linie, legen fih die Schleimkügelchen zwar linear an einander; 
allein fie werden durch den planetarifchen Proceß des Zellgewe⸗ 
bes immer in den Kreis des Ehemismus beruntergezogen, aus 
welchem Kampfe die Spiralform entſteht. Was der Umlauf 
der Sonne, wodurd in jedem Augenblid ein anderer Theil der 
Pflanze beſchienen und ein anderer finfter, alfo bald Stamm 
bald Wurzel wird, für einen Antheil hat, will ih nur berührt 
haben.‘ ! 
c. Die andere Seite hierzu ift endlich der Proceß ſelbſt, die 
Thätigkeit in der erſten Beflimmung, das allgemeine Leben; 
es iſt dieß der formelle Proceß der bloß unmittelbaren Ver⸗ 
wandlung, diefe Infection, als die unendlide Macht des Le⸗ 
bens. Das Lebendige ift ein an und für ſich Feſtes und Bes 
ſtimmtes. Was es chemiſch von Außen berührt, wird durch 
diefe Berührung unmittelbar verwandelt. Die Anmaßung, che⸗ 
mifh zu wirken, überwindet das Lebendige daher unmittelbar, 
und erhält fich in der Berührung durch ein Anderes. Es ver⸗ 
giftet, verwandelt dieß Andere unmittelbar: wie auch der Geifl, 
indem er etwas anfdhaut, es verwandelt und zu dem Geinigen 
macht; denn es ift feine Vorſtellung. Diefer Proceß ift bei 
der Dflanze felbft wieder nad doppelter Seite zu faflen: «) als 
die Thätigkeit der Holzfafern, welde das Einfaugen if, und 
P) als die Thätigkeit, wodurd in den Lebensgefäßen der Saft 
die vegetabiliſche Natur erhält. Das Einſaugen und die Cir⸗ 
eulation des vegetabilifh=organifh gemachten Saftes find die 
wefentlihen Momente des Begriffs, wenn es auch no im 
Einzelnen Veränderungen geben könnte. Das Blatt if nun 
vornehmlid der Sig der Thätigkeit des Lebensfaftes: aber es 
faugt eben fo gut ein, als die Wurzel und die Rinde, da es 
(don in Wechfelbeziehung mit der Luft ſteht; denn bei der 
ı Dfens Lehrbuch ber Raturphiloſophie (1. Ausgabe), Bb. IL ©. 52. 
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Wurzeln ſcheint einiges Licht auf die Entfichung des Bern- 
feins zu werfen, der fo gefammelt worden, che er vom Dicere 
aufgenommen. Auch werden Inſecten, ‚befonders Ameifen, in 
den Stüden des Jataiharzes, fo wie im Bernflein, gefunden.‘ 

Haben nun die Spiralgefäße die erfle Zunction, namlich die 
Keuchtigkeit, wie fie unmittelbar gegeben if, einzufaugen: fo 
ift das Zweite der organifirte Saft. Diefe Verorganifirung ge⸗ 
ſchieht auf unmittelbare Weife, nah der Natur der Pflanze. 
Da ift fein Magen u. f.w., wie bei dem Animalifhen. Diefer 
Saft circulirt durch die ganze Pflanze. Diefes Zittern der 
Lebendigkeit in fidh felbft kommt der Pflanze zu, weil ſie leben⸗ 
dig ifl, — die unruhige Zeit. Das ift der Blutumlauf in den 
Pflanzen. Schon 1774 hatte Abbe Eorti! eine Art von 
Kreislauf des Saftes in der Maflerfadenpflanze (Armleuchter⸗ 
Pflanze, Chara Lin.) bemerft. Amici ? unterfucdte ihn 1818 
von Neuem, und madte mit Hülfe des Mikroſtops folgende 
Entdedungen: „In allen Theilen diefer Pflanze, in den zars 
teften Wurzelfälerchen fowohl, als in den feinen grünen 
Stamm und Zweigfädcdhen, bemerkt man einen regelmäßigen 
Kreislauf des enthaltenen Saftes. Weiße transparente Kü⸗ 
gelchen von verſchiedener Größe bewegen ſich conflant und regel- 
mäßig in ununterbrochenem Kreislaufe, mit einer vom Eentrum 
gegen die Seitenwände allmählig zunehmenden Geſchwindigkeit, 
in zwei abwechfelnd entgegengefegten Strömungen, auf« und 
“abwärts, und zwar in den beiden Hälften eines und deflelben, 
durch keine Scheidewand getrennten einfachen chlindriſchen Ca⸗ 
nals oder Gefäßes, weiches der Länge nach durch die Pflanzen 
fafer läuft, aber firedenweife durch Knoten unterbrohen und 

’ Osservazioni microscopiche sulla Tremella e sulla circola- 


zione del fluido in una pianta aquajuola dell’ Abate Corti. Lucca, 
4774. 8. 


2 Osservazioni sulla circolazione del succhio nella Chara. Me- 


moria del Signor Prof. G. Amici. Modena 1818. 4.; mit einer Ru- 
pfertafel. 
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Unten. Der Proceß gegen die Wandungen iſt der Art, daß 
dieſe auch nicht feſt find, ſondern Alles ſich aus dieſen produ⸗ 
cirt. Das Strömen wird ſo bemerkt, daß ſich ein Kügelchen 
bilden will, und dieß immer wieder aufgelöſt wird. Schneidet 
man die Pflanze entzwei, und läßt man den Saft in Wafler 
laufen, fo fleht man Kügelden, wie die Blutkügelchen im 
Thierifchen. Diefes Strömen ift fo zart, daß es fih nit in 
allen Arten erkennen läßt. Bei den von Profeſſor Schultz 
unterfuchten Pflanzen iſt die Strömung nicht in Einer Röhre, 
wie bei der Chara, fondern es find zwei Gefäße für das Auf- 
und das Abfleigen. Man müßte unterfuhen, ob bei gepropf⸗ 
ten Bäumen diefe Eirculation unterbroden wird oder nicht. 
Durch diefe Eirculation, die durch das Ganze hindurchgeht, ift 
es nun, daß die vielen Individuen, welde eine Pflanze bildet, 
zu Einem Individuum verbunden werben. 

a. Schuls (a. a.O. Bd. J. ©. 488,500) ſtellt jenen dop⸗ 
pelten Proceß (ſ. oben S. 514) nun ſo vor: Erſtens „der Hol z⸗ 
ſaft iſt die noch unvollkommen aſſimilirte“ (wenig particulariſtrte) 
„Nahrung der Pflanze, welcher erſt ſpäter höher organiſtrt und 
in das Kreislaufſyſtem übergeführt wird. Das Holz iſt das 
Aſſimilations⸗Syſtem der Luft, wie des Waſſers; dieſe 
Affimilation iſt Lebensthätigkei.“ Das Holz, welches aus 
Zellgeweben und Spiralgefäßen beſteht, ſaugt in den Holzfaſern 
der Wurzeln das Waſſer, von Oben die Luft ein. „Die Das 
pillen, deutlich an vielen Wurzelfpisen: zu fehen, haben das 
Geſchäft, den Nahrungsfaft einzufaugen; und aus ihnen nehmen 
ihn dann die Spiralgefäße auf, um ihn weiter zu führen.‘ ! 
Haarröhrchen, und ihr Geſetz, die Capillar- Action, paßt nicht 
auf die Dflanzen; die Pflanze will Wafler, bat Dur, und 
fo faugt fie. 

P. Das Andere ift nun die ganz eigenthümlich , höchſt 
wichtige Entdedung von Schultz, dieſe Bewegung von einem 

2 Links Grundlehren, ©. 76. 
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Stück, mit drei unverfehrten Gemmen und Blättern ifolirt, 
ſchwand nicht, blieb überall grün, und lich am untern Theile 
Gummi fließen. Bei abgelöfler Rinde entſteht zuerfi eine 
Schichte von Parenchym, gleihfam als ein neues Mark; auf 
diefes folgte nun eine Baſtſchicht mit einzelnen Spiralgefäßen 
und Treppengängen: und Alles bededte die neue Rinde aus 
Parenchhm, das fich alfo zuerſt erzeugt, wie es auch die Grund⸗ 
lage des jungen Stammes und des Embryo macht. Es war 
gewiflermaßen ein neues Mark, neues Holz und neue Rinde 
entflanden.’’ ! 

y. Der Lebensfaft der Pflanze gebt dann drittens ins 
Product über: „Mit dem Ausbruche des Blattes iſt in allen 
Theilen der Pflanze die Rinde vom Holz leicht abzulofen; uud 
dieß rührt von einer zwiſchen ihnen befindlichen, zarten, weis 
hen Subflanz ber, dem Cambium, das erſt mit dem Blatt 
entſteht. Der Lebensfaft iſt dagegen nicht zwifchen, fondern in 
der Rinde.’ Jener dritte Saft ift das Neutrale: „Das Cams 
bium bewegt fih nit, und hat eine periodifhhe Eriflenz in der 
Pflanze. — Das Sambium ifl das Reflduum des ganzen indis 
viduellen Lebens (— wie die Fruchtbildung des generifchen Lebens); 
es ift Beine Flüſſtgkeit, wie die übrigen Pflanzenſäfte, fondern 
die zarte Embryonen⸗Geſtalt der ganzen, fon gebildeten Pflan⸗ 
zen-ZTotalität, die unentfaltete Zotalität, wie eine bolzlofe Pflanze 
(— oder wie die thieriſche Lymphe). Das Eambium wird nun 
aus dem Lebensfaft der Rinde dur den Kreislauf gebildet; 
und hieraus entficht zugleich das Holz und die Rindelage. — Auch 
das Zellgewebe entwidelt fih aus dem unterſchiedsloſen Cams 
bium. Wie fih alfo in dem Gefäß⸗Syſtem des Kreislaufs der 
Begenfag von Lebensgefäßen und Lebensfaft, im Affimilationss 
Syſtem der Gegenfag von Spiral- Gefäßen und Holzſaft, fo 
tritt im Sellgewebe der Gegenfag von Zellen und feinem flüfs 


ı Links Nacträgel., S. 49 - 51. 
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tion der Pflanze in ſich ſelbſt in Holz und Rindenſubſtanz. — 
Damit haben wir zweitens das Verknoten, als generiſche Ver⸗ 
vielfältigung, und endlich die Knospe, die den Proceß der Ge⸗ 
ſchlechts⸗Differenz andeutet. 

2. Jener vegetabiliſch gemachte Saft, und das Product 
deſſelben, die Theilung des vorher Indifferenten in Rinde 
und Holz, laſſen ſich mit der beim allgemeinen Lebensproceß 
der Erde eintretenden Diremtion des Individuums in die ver⸗ 
gangene, außer ihm fallende Lebens-Thätigkeit als foldhe, und 
in das Syſtem der organifhen Gchilde als das matericlle Sub- 
firat und Reflduum des Proceſſes vergleihen. Die Pflanze, 
wie das Thier, tödtet fi ewig felbfi, indem fie fih das Seyn 
entgegenfest; das ift die Verholzung an der Pflanze, und am 
Thiere das Knochenſyſtem. Diefes iſt der Träger des thicrifchen 
Drganismus, aber, als das abfiracte ruhende Seyn, das AYus- 
gefchiedene, Kalkichte. Ebenfo fegt die Pflanze innerhalb ihrer 
felbft ihren unorganifhen Boden, ihr Knocengerüfl.e Die un- 
aufgefchloflene Kraft, das reine Selbſt, das eben um feiner 
unmittelbaren Einfachheit willen in das Unorganifde zurüdfintt, 
ift die Holzfaſer; chemiſch betrachtet iſt es der Koblenfloff, das 
abfiracte Subject, weldhes in der Wurzel als reines Holz ohne 
Rinde und Mark in der Erde bleibt. Das Holz ift die Brenn: 
barkeit als Möglichkeit des Feuers, ohne ſelbſt Wärme zu feyn; 
es geht darum oft zur Schwefeligkeit fort. In einigen Wur- 
zeln erzeugt fi vollig gebildeter Schwefl. Die Wurzel ift 
eine ſolche Verkrünmung und Bertilgung der Fläche und der 
‚Linie, eine folde Vertnotung, dag jene Dimenfion aufgehoben 
und eine gediegene Continuität if, die auf dem Sprunge ficht, 
ganz unorganifh ohne den Unterſchied der Beftaltung zu feyn. 
Oken hält die Holzfafern für Nervenfäden: „Die Spiral- 
gefäße find für die Pflanze das, mas die Nerven für das Thier 
find.’ * Die Holzfafern find aber nicht Nerven, fondern Knochen. 

’ Ofen: Lehrbuch ber Naturphilofophie, Bb. II. ©. 112. 
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Alnus glutinosa und Betula alba f&eint fle au zu feyn, da 
diefes beim Drechſeln öfter Funken ſprüht.“ 

Line fährt fort: „Ganz anders verhält es fich mit den 
Dikotyledonen. Im erfien Jahre. Zuerſt fichen die Holz⸗ 
bündel von einander getrennt in einem Kreife, und find mit 
Parenchhm umgeben. In diefem früheflen Alter enthalten fie 
nur Bafl, und nah Innen ein Bündel Spiralgefäße. Der 
Baſt ift es, welder vorzüglid anwächſt und fidh zwiſchen das 
Parenchym einfhiebt: fo daß abwechfelnde Lagen von Faſern 
und Parenchym entfliehen. „Die Holzbündel verbreiten fid 
feitwärts, drüden das Parenchhm zufammen, und bilden endlich 
einen zufammenhangenden Ring, der das Mark einfhließt. Der 
Baſt diefer Holzbündel ift nun abwechfelnd dit und loder; 
wahrfcheinlih bat fich alfo ebenfo neuer Baſt zwifchen dem alten 
eingefhoben. Gegen das Mark flehen noch einzelne Holzbündel 
inwendig am Holzringe im Kreife umher. Die fogenannten 
Spiegelfafern rühren fowohl von dem abwechſelnden Baſt, 
als dem zufammengedrüdten Parenchhym ber.” Sie find alfo 
BVerlängerungen des Marks, und gehen von diefem nad Außen, 
der Rinde, ! befinden fi zwifchen den Längefafern, find nicht 
- in den Monokotyledonen. „Durch den Holzring wird nun erft 
Mark von Rinde gefhieden. — Ferner verbreiten fi die Holz⸗ 
bündel nad Innen; der Holzring wird breiter. Reiben von 
Treppengefäßen zeigen ſich ſtrahlenförmig gegen das Mark ge⸗ 
richtet” Caber ohne Zweifel vertical). „An der Innern Seite 
des Ringes um das Mark fliehen von einander getrennte Bün⸗ 
del von Spiralgefäßen im Kreife. Uber die Zellen des Markes 
find nicht Pleiner, fondern größer geworden, obgleich die Dienge 
defielben in Berhältniß zur Die des Stammes fich vermin- 
dert bat. Das Mark nimmt alfo ab, indem der äußere Theil 
davon vermindert und feitwärts in Strahlen -gepreßt wird; 
aber es nimmt keinesweges fo ab, daß es in der Mitte in eis 

” Wären fie nicht hiernach bie Faſern ber Lebensgefäße? nm. b. Her. 
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geſchieht alfo eine wahrhafte Zufammenziehung, welde die Zel- 
len des Bafles verengert. Der Anwuchs im Innern des Holzes 
hört endlih auf, wenn alles Mark verzehrt iſt. Ih babe 
borjährige Zweige beinah täglih vom Mai bis an den Yuli 
unterfuchht, und lange keine Spur von einem zweiten Jahrringe 
gefunden. Zulegt aber erſchien er plötzlich, und zwar fo- 
gleich von einer anſehnlichen Größe. Mir fcheint cs daher, 
daß plöglih eine Zufammenzichung des Holzes den Jahrring 
gemacht habe; — cine Zufammenziehung, welde um oder 
nah Johannis vorgeben muß, und mit dem jährlichen 
Anwuchſe des Holzes in einer Verbindung fiht. Es müßte 
der Fall feyn, daß man den Jahrring des vorigen Jahres im 
Frühling und Sommer ertännte, wenn ein neuer Ring nur zu 
äußerft umgelegt wäre.’ ! Auch das Werden zum Holzringe ifl 
alfo bei der Pflanze immer ein neues Erzeugen, nicht, wie 
beim Thier, bloßes Erhalten. 

3. Mit diefem Produciren iſt zugleich die Reſumtion der 
Individualität in fl verbunden; und das ift die Erzeugung 
der Knospe. Sie ift eine neue Pflanze auf der vorhergehenden, 
oder doch die einfache NRefumtion zu der Anlage einer folden: 
„Eine jede Knospe entfaltet einen Zweig mit Blättern, und 
an der Bafls jedes Blattſtiels ſteht wieder eine Knospe. Dies 
fes ift die Art, wie das Wahsthum überhaupt von Statten 
geht. Das Entwideln von Knospe zu Knospe würde aber ohne 
Grenze fortdauern, wenn nicht jede Knospe, fobald fie Blüthen 
erzeugt, nad vollendeter Blüthe und Frucht verginge.. Das 
Entfalten der Blume und der darauf folgenden Frucht macht 
die unüberfleigbare Grenze des Wachsthums der Zweige aus.’ ? 
Die Blüthe iſt fo eine einjährige Pflanze.’ Damit if der 


Link: Nachträge I. S. 46 — 483 11. ©.41— 42 (Grundlehren, ©. 
151 — 153). 

2 Milldenow, a. a. DO. ©. 402 —403. 
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Seite nah Außen beflimmter bemerkt werden muß, theils aber 
bauptfächlich, infofern die Rückkehr in fih als das Werden des 
Selbſts — das Selbfigefüht, die Befriedigung feiner aus der 
Ueberwindung der unorganifhen Natur — hier die eigenthüms 
lie Geftaltung hat, eine Entwidelung gleichfalls nah Außen 
zu ſeyn, und fo nit in den GeflaltungssProcch genommen 
werden Tann. Das in der Geflalt vorhandene Selbft geht in 
den Proceß nah Außen ein, um ſich dur dieſe Vermittelung 
mit ſich felbft zu vermitteln, das Selbſt zum Selbſt hervorzu- 
bringen. ber das Selbſt bewährt nicht ſich ſelbſt; dieſe Be⸗ 
friedigung feiner wird in der Pflanze nicht ein Vereinen mit 
fich, fondern ein ſich zur Lichtpflanze Ausbilden. Dick vertritt 
die Stelle des Sinnes. Das Selbſt ift in feinem Dafeyn, in 
feiner Geftalt in: fi reflectirt: das heißt hier, fein Dafeyn und 
Geſtalten ift allenthalben ganzes Individuum, felbft ein Seyendes; 
es ift aber in feinem Daſeyn nicht felbft allgemeines Indivi⸗ 
duum, fo daß es die Einheit feiner felbft und des Allgemeinen 
wäre, fondern das andere Einzelne, worauf es fi bezieht, iſt 
nur ein Theil des Ganzen, und felbft eine Pflanze. Das 
Selbſt wird nit Gegenſtand des Selbfis, feines eigenen Selbſts; 
ſondern das zweite Selbſt, zu dem die Pflanze fich dem Be⸗ 
griffe nach verhalten muß, iſt außer ihr. Das Selbſt wird 
nicht für ſie, ſondern fle wird ſich nur im Lichte ein Selbſt; 
ihr Erleuchten, Lichtwerden iſt nit, daß fie fich ſelbſt Licht 
wird, fondern nur am und im Licht wird fie producirt. Die 
Selbſtiſchkeit des Lichts, als gegenftändliche Gegenwart, wird 
daher nicht zum Schen; fondern der Sinn des Sehens bleibt 
nur Licht, Farbe, an der Mlanze, nicht das Licht wiedergeboren 
in der Mitternacht des Schlafs, in der Finſterniß des reinen 
Ich, — nit dieß vergeifligte Licht, als die eriflirende Ne⸗ 
gativität. 

Dieſer geſchloſſene Kreis des Verhaltens nach 
Außen iſt einjährig, wenn auch ſonſt die Pflanze, als Baum, 





Di äufere Ratuar, wozu ſich die Plsnze verhait, find 
die Elemente, nicht das "Jedivitualilirte. Die Plane verhält 
fd ca, sum Lit, 5) zur Suft, 7) sum Maher. 

1. BEährend der Proc der Panze mit den Elementen 
Dre Luft und des Weſſers allgemein iü, fo ſtelt ſich Das Ser⸗ 
hältaiß zum Licht beſonders im der Entrellung der Blö⸗ 
tbentuospe ter, dic aber als Production einer atuen Schalt 
and dem erfien, fo wie als Andeutung des Geſchlechteunterichit⸗ 
des ebenſo dem dritten Proceſſe angehert: zum Berciſe, wie 
Die verſchiedenen Proceſſe der Plane Hd durddringen und nur 
oberflãchlich unterfichen find. Am Lite wird die Pflanze 
kräftig im jeder Nüdfiht, aromatiich, farbig; das Licht iR der 
Grund dieſer Qualificirung, und hält aud die Pilanze aufrecht. 
„Im Lichte werden die Blätter grun; doch giebt es auch grume 
Pflauzentheile, die vor dem Lichte ganz verſchloſſen liegen, 3.82. 


. die innere Rinde. Junge Blätter, in der Dunkelheit erzogen, 


find weiß; aber wenn fie großer und flärker werden, farben fie 
fi in derfelben Dunkelheit grunlid. Die Blumen bekommen 
aber im Lichte ſchönere Farben; die wohlrichenden Dchle und 
Harze nehmen zu. Im Dunkeln wird Alles blafler, geruds 
lofer, Eraftlofer. In beißen Gewächshãuſern ſchießen die Plans 
zen lange Schoflen; aber dieſe find ſchwach, ohne farbe und 
Geruch, fo lange ihnen das Licht mangelt.” Die Rinde und 
das Blatt, welche das Gelbſt des Procefies find, find noch in 
ihrer Ungeſchiedenheit, und darum eben grün. Diefe fonthetis 
ſche Farbe des Blau und Gelb wird mit der Neutralität des 
Waſſers aufgehoben und in Blau und Gelb entzweit; und das 
Gelb geht fpaterhin in Roth über. „ Die tünfllide Gärtnerei 
beficht darin, die Blumen durch alle dieſe Karben und ihre 
Vermiſchung durchzutreiben. In dein Verhältniß der Pflanze 
zu ihrem Selbſt, das außer ihr iſt, verhält fle fich aber zu⸗ 
gleich nicht chemiſch, ſondern nimmt daſſelbe in fich auf, und hat 
Link; Grundlehren, S. 290 — 291. 
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tilgt. Bei der Berwandlung von Luft in Wafler Hilft all 
chemiſche Anſicht nichts, den Mebergang von Stiefloff in Wafler- 
ſtoff zu erklären; denn Beide find ihr unwandelbare Stoffe. 
Die Vermittlung geſchieht aber durch das Sauerſtoffgas, als das 
negative Selbſt. Damit ift der Proceß jedoch nicht geendigt: er 
geht zurüd in Kohlenfloff, in das Feſte; ebenfo umgekehrt Loft 
die Pflanze dich Punktuelle auf, duch den entgegengefegten 
Weg in Luft und Waſſer. Die Pflanze unterhält die Atınos 
fphäre in Feuchtigkeit, und ebenfo faugt fle das Wafler derfelben 
ein; alles Negative iſt ebenfo pofitiv. An der Pflanze ſelbſt aber 
ift diefer Proceß ihr Geftalten, welches bie drei Momente ent⸗ 
hält: a) daß fle zum feſten Selbſt wird, zum Holzigten, 8) zum 
Waſſer⸗Erfüllten, Reutralen, Y) zum luftigen, rein ideellen 
Proceſſe (vergl- 8.346. a. Zuf. &.519 und Note). 

Diefen Proceß der Pflanze mit der Luft flellt Link alſo 
dar: „Ich fand, daß Sauerfloffgas zum Leben der Pflanze 
unentbehrlich if, daß fle aber darin durchaus nit wächſt, daß 
hingegen Kohlenfäure, in dem Verhältniſſe von etwa „'5 dem 
Sauerfloffgafe beigemengt, die Pflanze im Lichte vortrefflich 
wachen madt; es wird Koblenfäure zerfegt, und Saurrfloffgas 
entwidelt. Im Dunkeln fchadet Kohlenfäure. Nah Ver⸗ 
fuhen von Sauffure ziehen die Pflanzen Saurrfloffgas ein, 
verwandeln es in Kohlenfäure, und athmen nad Zer⸗ 
fegung derſelben Sauerſtoffgas aus. Nicht grüne Theile ziehen 
Sauerfloffgas nicht ein, fle verwandeln es gerade zu im 
Kohblenfäure. Das Ertrart. der fruchtbaren Erde dient zur 
Ernährung der Pflanzen. Sauerfloffgas zieht den Kohlenſtoff 
daraus an, um SKohlenfäure zu bilden. Erde aus der Tiefe 
taugt nit für die Ernährung der Pflanzen, wohl aber, wenn 
fie lange an der Luft gelegen bat.” in Regen macht da 
Alles wieder gut. — „Sauffure ſah entblößte, mit der Spige 
in Waſſer getauchte und irrefpirabeln Luftarten ausgeſetzte Wurs 
zen verwelten, in Saurrfloffgas fortieben. Sie nerwan- 
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rubt der Keim todt. „Da liegt das Samentorn — vielleicht 
unzählige Jahre — ohne Lebenstrieb, regungslos und ver⸗ 
ſchloſſen! Ein glüdliher Zufall ift ihm die Erwedung, obne 
welche es noch länger in der Gleihgültigkeit bebarren oder end⸗ 
li verderben würde. — Diefes Wahsthum vom irdifhen Ein 
fluffe zu befreien, und aus der gewachſenen (eigenen) Nahrung 
zu wachſen, ifi der Trieb des fproffenden Stammes. Das 
Wachsthum aus der gewachfenen Nahrung” (der Wurzel) 
‚vom Zufall des Bewachfenen zu befreien, und das eigene Maß, 
die umſchriebene Form gegen die Fülle des irdiſchen Einflufles 
zu erreichen, iſt Das Leben des Blattes.’ ' 

Die meiften Pflanzen brauchen zu ihrer Ernährung keine 
Erde; man kann fie in geſtoßenes Blas, in Kiefelfteine fegen, die 
unangegriffen bleiben, d. h. aus denen die Pflanze keine Nahrung 
ziehen fann. So kommt die Pflanze eben fo gut mit Waſſer fort; 
doch muß, wo möglich, etwas Dehligtes darin feyn. „Zuerſt fand 
Helmont, daß ein Baum, in einem Zopfe mit Erde gefüllt, 
weit mehr an Gewicht zugenommen, als diefe abgenommen habe; 
und er ſchloß daraus, Waſſer fey das eigentlihe Nahrungsmittel 
der Pflanzen. Du Hamel zog einen Eihenbaum in bloßem 
Waſſer, welcher acht Jahre lang fortvegetirte. Vorzüglich bat 
Schrader genaue Verſuche über das Wachen der Pflanzen in 
Schwefelblumen mit reinem Waſſer begoflen angeſtellt; aber fle 
tragen Beinen reifen Samen. Es ift kein Wunder, daß Pflan⸗ 
zen, nicht in ihrem gehörigen Boden, fondern entweder in blos 
Gem Wafler, oder Sande, oder Schwefel erzogen, aud nicht 
die gehörige Vollkommenheit erreihen. Ein Gewächs vom 
Kalkboden geräth nie in bloßem Sande; und umgekehrt tragen 
die Sandpflanzen im fetten Boden in der Regel keinen reifen 
Samen. — Es mögen wohl die Salze wirklich düngen, und 
nicht bloß als NReizmittel dienen; in größerer Menge ſchaden fie 
aber. Die unauflöslihe Grundlage des Bodens ift nicht gleich⸗ 

ı Shelver, a. a. O. Fortſetzung L ©. 235 a. a. ©. ©. 78. 
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Blätter ausgefhlagen haben, Richt aud keiner mchr: alie uuı 
einmal mit dem Anfang der Zhätigkeit der Wurzel im Januar; 
und dann fo lange die Blätter noch ıhätig Find, die Rimde zu 
ernähren. „Der zweite Trieb iſt nicht fo Hark, und kommt ge- 
gen den längfien Tag, alfe um Johannis; woher cr auch Jo⸗ 
hannistricb genannt wird. Er wird dur die im Arubjahr 
eingefogenen Feuchtigkeiten bervorgebradt. In der warmen 
Zone find beide Zricbe glei ſtark, daher dort die Gewächſe 
Üppiger wachſen.““ Alſo find dort auch zwei verſchiedene 
Triebe da; aber in folden füdlihen Pflanzen geht Wade: 
tum und Suspendiren deſſelben zugleih vor fih, wahrend 
bei uns das Line zu einer andern Zeit als das Andere da 
if. Indem die Reproduction des Lebendigen fi als die Wie⸗ 
Derholung des Banzen darftelit, fo if mit dem Entfichen neuer 
Knospen, au das Entfichen eines neuen Holzringes verbunden, 
oder eine neue Diremtion in fi felbf; denn wie um Johannis 
Die Knospen des folgenden Jahres entfichen, fo auch das neue 
Holy, wie wir dieß bereits oben ($. 346.a. Zuf.2. ©. 524) fahen. 

Wie nun durd) Hemmung des Sinausgehens überhaupt, 
fo wird auch insbefondere durch Oculiren die Fruchtbarkeit der 
Baäume vermehrt, chen weil der fremde Zweig mehr vom Leben 
der ganzen Pflanze, das gerade im Hinausgehen beficht, ges 
fondert bleibt. Das Geimpfte trägt alfo a) mehr Früchte, weiles 
als felbffländig dem bloßen Sproffen entnommen ift, und fi 
in einem eigenthümlihen Leben mehr in der zsructification er⸗ 
gehen Tann: A) ferner edlere und feinere Früchte, weil „immer 
die Wurzel des Wildlings vorausgefent iſt, welche dem edlern 
Gewächſe dient, und von diefem edlern Gewächſe das Organ, 
welches geimpft wird, gleihfalls ſchon vorausgefegt iſt.““ Auch 
durch Linfchneiden von Ringen in die Rinde (bei Ochlbäumen) 
wird der Trieb des Wachsthums gehemmt, und der Baum das 


Willdenow, a a. O. S. 448-449 (©. ut). 
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trale, grüne Farbe zu einer fpecififhen befimmt wird. Der 
Gattungsproceß, als das Verhältniß des individuchen 
Selbſt zum Schhf, hemmt als Rückehr in fih das Wachs⸗ 
thum als das für ſich ungemeflene Hinausfproflen von Knofpe 
zu Knoſpe. Die Pflanze bringt es aber nit zum Verhältniß 
der Individuen als ſolcher, fondern nur zu einem Unterſchiede, 
defien Seiten nicht zugleih an ihnen die ganzen Individuen 
find, nicht die ganze Individualität determiniren, der hiermit 
auch zu mehr nicht als zu einem Beginn und Andentung des 
Battungsprocefies tommt. Der Keim if hier für das eine 
und daffelbe Individuum anzufehen, deflen Lebendigkeit diefen 
Proceß durdläuft, und duch Rückehr in fi ebenfo fich ers 
halten bat, als zur Reife eines Samens gedichen ifl; dieſer 
Verlauf iſt aber im Ganzen ein Meberfluß, da der Geſtaltungs⸗ 
und der Affimilationsproceß fhon felbft Reproduction, als Bros 
duction nener Individuen, find. 

JZu ſatz.. Der legte Act bei der Pflanze ifl das Her⸗ 
vorbrechen der Blüthe, wodurd die Pflanze fi objectiv macht, 
fi) das Licht affimilirt, und dieß Yeußerlihe als ihr Eigenes 
produeirt. Oken fagt daher (Lehrbuch der Naturphilofophie, 
Bd. II. S. 112), die Blüthe fey das Hirn der Pflanze: ! An- 
dere dagegen aus derfelben Schule meinten, die Pflanze habe 
ihr Hirn, die Wurzel, im Boden, die Gefchlechtstheile aber 
gegen den Himmel gekehrt. Die Blüthe ift die höchſte Sub- 
jeetioität der Pflanze, die Contraction des Ganzen, wie im 
Einzelnen, ihr Orgenfag in ihr ſelbſt und gu ſich felbft, — aber 
zugleich als zu einem Aeußern, wie diefe Entfaltung des Blü- 
thenflandes ſelbſt wieder eine Succefflon if: „Der Stamm 
blüht früher, als die Hefte, der AR früher, als die Nebenäfte, 
und fo fort. Auf einem und demfelben Afte blühen die unteren 
Dlüthen früher, als die oberen.” ? Da aber näher die Dflanze 


1 u Schelling: Zeitfehrift für ſpeculative Phyſik, Bo. I. 
Heft 2. ©. 1 Anmerk. d. Herausg. 
Eh Hachtäge L. S. 52. 
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a. Auf die erfle frage müflen wir antworten: Die Difs 
ferenz, zu der es die Pflanze bringt, von einem vegetativen 
Selbfl zu einem vegetativen Selbſt, fo daß jedes den Trieb 
babe, fi mit dem andern zu identiſiciren, — dieſe Beflims 
mung if nur wie ein Analogon des Geſchlechts⸗Verhältniſſes 
vorhanden. Denn das, was fih verhält, find nicht zwei Ju⸗ 
dividuen. Nur an einzelnen Gebilden fommt der Geſchlechts⸗ 
unterfhied in der Art vor, daß die getrennten Geſchlechter an 
zwei felbfifländige Pflanzen vertheilt find, — die Diöciften: 
die wichtigften Pflanzen, wie Palmen, Hanf, Hopfen u. f. w. 
Die Diöciften mahen fo einen Hauptbeweis der Befruchtung 
aus. In den Mondöciften aber, wie Melonen, Kürbiffe, 
Hafelnüffe, Tannen, Eichen, ifl die männliche und weibliche Blume 
in derfelben Pflanze vorhanden; d. 5. ſolche Pflanzen find Her⸗ 
maphroditen. Hierzu fommen noch die Bolygamen, welche 
Blumen von getrenntem Geſchlecht und Zwitterbiumen zugleich 
tragen. * Diefe Unterſchiede find aber bei den N flanzen wäh- 
rend Ihres Wachsthums oft fehr wandelbar: bei den Diöeiften, 
wie Hanf, Mercurialis u. f.w., zeigt 3. B. eine Pflanze früs 
ber Anlage, weiblih zu feyn, nachher wird fie aber dennoch 
männlih; der Unterſchied ift fo nur ganz partie. Die vers 
fhiedenen Individuen Tonnen alfo nicht als verfchiedene Bes 
ſchlechter angeſehen werden, weil fie nicht in das Princip 
ihrer Entgegenfegung ganz eingetaudt find, — weil es fie nicht 
ganz durchdringt, nicht allgemeines Wioment des ganzen Indi⸗ 
viduums, fondern ein abgefhiedener Theil deflelben ift, und Beide 
nur nad diefem Theile fl aufeinander beziehen. Das eigentliche 
Geſchlechts⸗Verhältniß muß zu feinen entgegengefchten Diomenten 
ganze Individuen haben, deren Beftimmtheit, in fih vollkommen 
zefleetiet, fi über das Ganze verbreitet. Der ganze Habitus 
des Individuums muß mit feinem Oefhleht verbunden feyn. 
Erf wenn die inneren Zeugungsträfte die ganze Durchdringung 

ı Willdenow, a. a. O. ©. 235 — 236. 
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b. Der erflen frage, ob wahre Geſchlechtstheile Vorbau 
den ſeyen, reiht fih nun die zweite an: ob Begattung al 
ſolche Statt finde. Daß wirklich Kructification vorhanden fe, 
beweift die bekannte Gefchichte in Berlin, ‚daß Gleditſch m 
botanifhen Garten, 1749, den Chaemerops humilis, der weib⸗ 
lich if, und ſchon dreißig Jahre geblüht, allein nie reife Früchte 
getragen hatte, mit Blüthenſtaub des männlichen, Der ihm aus 
dem Boflfhen Garten zu Leipzig zugefchidt wurde, befrudhtete, 
und reife Samen erzielte. Im Frühlinge 1767 ſchickte Kol 
reuter von dem im Carlsruher botanifchen Garten gefammel; 
tn Blumenflaube des Chaemerops humilis einen Zheil an 
Gleditſch in Berlin, und den anderen Theil an den Ober⸗ 
gärtner Edleben in St. Petersburg. An beiden Orten ges 
ſchah die Beftäubung der weiblihen Palme mit glüdlihem Ers 
folge. Die Palme in St. Petersburg war [don hundert Jahre 
alt und hatte immer vergeblich geblüht.’ ! 

c. Müffen wir alfo hiernach eine wirkliche Befruchtung 
zugeben, fo fragt fih immer noch drittens, ob fle nothwen— 
dig fey. Da die Knospen ganze Individuen find, Die Pflanzen 
fih durch Stolonen fortbilden, Blätter, Zweige nur die Erde 
zu berühren brauchen, um für fi als felbfifländige Individuen 
fruchtbar zu feyn (8.345. Zuf. S. 486): fo iſt bei der Pflanze 
das Hervorgehen eines neuen Individuums aus der vermittelns 
den Syntheſe beider Geſchlechter — die Zeugung — ein Spiel, 
ein Zurus, etwas Weberflüffiges für die Kortpflanzung; denn 
die Erhaltung der Pflanze ift felbft nur Vervielfältigung ihrer 
felbf. Die Befrudtung durch Verbindung zweier Geſchlechter 
ift nicht nothwendig, da das Pflanzengebilde ſchon für ſich bes 
fruchtet ift, weil e8 die ganze Individualität ifl, au ohne von 
einem Andern berührt zu werden. Viele Pflanzen haben fo 
Befruchtungswerkzeuge, aber nur unfrutbaren Samen: „Manche 
Mooſe konnen Staubfäden haben, ohne ihrer zur Bermehrung 

ı Willdenow, a. a. O. ©4835 Schelver, a. a. O. ©. 12—12 
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im animalifhen Organismus hat er feinen wahrhaften Sinn. 
Während im Gattungs⸗Proceß des Animalifhen die Gattung, 
als die negative Macht des Individuums, ſich durch die Auf⸗ 
opferung diefes Individuums realifirt, an defien Stelle fic ein 
anderes fest: fo ift diefe pofltive Seite des Proceſſes bei ber 
Pflanze bereits in den zwei erften Procefien vorhanden, indem 
das Verhalten zur Außenwelt fhon eine Reproduction der Pflanze 
felber if, alfo mit dem Gattungs⸗Proceß zufammenfält. Es if 
deßwegen eigentlih das Geſchlechtsverhältniß chen fo fehr oder 
vielmehr als Verdauungs⸗Proceß anzufehen; Berdanung 
und Zeugung find bier daſſelbe. Die Verdauung bringt das 
Individuum felbft hervor; aber in der Pflanze ifl es ein ande- 
res Individuum, das hier wird, wie in der unmittelbaren Bers 
dauung des Wachsthums eben dieß ein Verknoten if. Zum 
Hervorbringen und Reifen der Knospen gehört nur die Hem⸗ 
mung des wuchernden Wachsſthums; das Ganze refumirt fi 
dadurch zum Knoten, zur Frucht, und zerfällt in viele Körner, 
die für fich zu erifliren fähig find. Der Gattungs⸗Proceß hat 
alfo für die Ratur der Nflanze Feine Wichtigkeit. Er ſtellt 
dar, daß die Reproduction des Individuums auf eine vermits 
telte Weife geſchieht, felbft als ein ganzer Proceß, obgleich den⸗ 
noch alles diefes wieder bei der Pflanze ebenfo ummittelbares 
Entſtehen von Individuen if, — fowohl die Geſchlechts⸗Dif⸗ 
ferenz, als die Production des Samens. 

b. Wo aber wirtlih Berührung vorhanden if, was ges 
fhieht? Die Anthere fpringt auf, der Samenflaub verfliegt 
und berührt die Rarbe am Piſtill. Auf diefes BVerfliegen 
folgt das Verwelken des Biftills und das Aufſchwellen des 
Fruchtknotens, des Samens und feiner Hülle. Dazu, daß Indi⸗ 
viduen erzengt werden, ifl aber nur die Regation des Wachſens 
nöthig; ſelbſt das Schidfal der Geſchlechtstheile if nur 
Hemmung, Negation, Zerftäuben, Verwelken. Beim animalis 
ſchen Leben ft auch Hemmung, Negation nöthig. Jedes Ges 
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in ihren Klimaten das Beſchneiden der stamina ebenfo wohl 
thätig zur Befruchtung feyn kann, als es andern und im AU: 
gemeinen ſchädlich iſt. Auch das Befchneiden der Wurzeln und 
Zweige, das Schröpfen der Rinde, die Entziehung des Rab: 
rungsfloffs u. ſ. w. macht oft unfrudhtbare Gewächſe fruchtbar. 
Spallanzani hat aber auch ohne Rachtheil die männliden 
Blumen in der Monöcie abgebrochen, und von den nicht bes 
fläubten Früchten reife, wieder keimende Samen erhalten, 3.8. 
an der Schildmelone und Waffermelone.” ! Daſſelbe fand man 
bei Diöcifien, deren weiblihe Blumen in gläferne Gefäße vers 
fhloflen wurden. Ein foldes Befchneiden der Bäume, Wurs 
zeln u. f.w., um mehr Früchte zu gewinnen, ifl ein Entzichen ber 
zu vielen Nahrung, das als ein Aderlaffen der Bäume angefchen 
werden kann. Eine Menge Verſuche und Gegenverſuche wur: 
den nun gemacht; dem Einen find fie gelungen, dem Audern 
nicht. „Soll die Frucht reifen, ſo muß das Wachſen 
und Sproſſen des Gewächſes beendet ſeyn; denn wenn 
die Vegetation immer wieder von Innen heraus mit neuer Ju⸗ 
gendkraft zu treiben anfängt, ſo kann nothwendig nicht zugleich 
die Beendigung der Vegetation beſtehen, oder die Reife, Die 
Ausbildung der Frucht, zur Ruhe gelangen. Daher tragen 
überhaupt junge Mlanzen, und alle faftreihe, ſtark genährte 
Gewächſe feltener reife Früchte. Die Anfäge der Frucht werden 
ſelbſt oft wieder abgeftoßen oder in Triebe verwandelt, nachdem 
die Frucht bereite zum Theil fhon ausgebildet war, wie in den 
fogenannten durchwachſenen Blumen und Früchten. Als ein 
foldes das Wachsthum befhräntendes, todtendes Gift 
wirkt der Blumenflaub auf die Narbe. Der Griffel 
welkt nämlid immer, fobald das Germen zu fchwellen und zw 
reifen anfängt. Geſchieht nun diefer Tod nicht aus innerer 
Wendung des BegetationssProcefles, fo wird das Germen ohne 
äußere Hülfe nicht reif. Diefe iſt aber im Bollen, weil er 
ı Shelver, a. a. O. ©4—7 (14— 15). 
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und durch ſie bervorgebradpt zu haben: flatt daß in vielen 
Pflanzen, die Teinen Samen baben, die Gattung fi nicht 
auf diefe Weife erhält, fondern der Battungs-Proreß ſchon 
mit dem Proceß der Individualität zufammengefallen ift. 

b. Der Same ift Same als folder, und das Pericarpium, 
feine Umbüllung, — Schote oder Obſt ober holzigteres 
Gehäuſe, worin endlih das Ganze der Natur der Pflanze in 
die Rundung überhaupt zufammengefaßt ifl. Das Blatt, das aus 
dem Samen, dem einfachen Begriff des Individuums, in Linie und 
Fläche auseinander gegangen ift, hat fih als würziges, kräſti⸗ 
ges Blatt zufammengefaßt, um Hülle diefes Samens zu fepn. 
Die Pflanze hat im Samen und in der ruht zwei organis 
{de Weſen hervorgebracht, die aber gleichgültig find und aus⸗ 
einander fallen. Die den Samen gebährende Kraft wird bie 
Erde, und nicht die Frucht iſt fein Mutterleib. 

c. Die Reife der Frucht ift auch ihr Verderben; denn ihre 
Verlegung hilft, ſie reifen machen. Man fagt zwar, wo Inſecten 
den Samenflaub auf die weiblihen Theile übertragen, da ent- 
fiehen keine Früchte. Aber Schelver zeigt bei zeigen, daß 
gerade die Verlegung die Frucht reifen läßt. Er führt (a. a. 
D. S.20— 21) aus Julius Pontedera (Anthologie, Pata- 
vii 1720, c. XXXU.) über die Eaprification an: „Wie 
bei uns bei den meiften Pflanzen die Früchte, durch äußerliche 
Beſchädigung verlcht, bald reif abfallen, fo hat man den Aepfel 
tragenden und welden andern Stämmen, deren Früchte unreif 
abfallen, dadurch geholfen, daß man ihnen Steine auflegte (in- 
duntur), indem man die Wurzel feſtmachte (fixa radice). Hier⸗ 
duch wird oft verhütet, daß die Frucht verloren gebt. Bei den 
Mandelbäumen bewirken die Landleute daſſelbe durch einen eiche⸗ 
nen Keil, den fie hineintreiben. Bei andern werben Prügel (cau- 
lices) bis ins Mart bineingebohrt oder Rinde eingeſchnitten. 
Daher glaube ih, daß eine befondere Art von Müden ( culi- 
cum) erfhaffen ift, welche fih auf den Blüthen der unfrucht 
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Zu ſatz. Die Pflanze it ein untergeordneter Organis- 
mus, deffen Beſſimmung if, fi dem höhern Organismus dars 
zubieten, um von ihm genoffen zu werden. Wie das Licht an _ 
ihe Farbe als Schn für Anderes, und, fie ebenfo als Luftform 
ein Geruch für Anderes fl: fo nimmt ſich die Frucht, als äthe⸗ 
riſches Oehl, in das brennbare Salz des Zuders zufammen, und 
wird weinigte flüfffgteit. Hier zeigt fih num die Pflanze als der 
Begriff, der das Lichtprineip materialiffrt und das Wäßrige zum 
Feuerweſen gemacht Hat: Die Pflanze ift felbft die Bewegung des 
Feurigen in ſich ſelbſtz fle gebt in Gährung über; aber die Wärme, 
welche fie ſich aus ſich giebt, iſt nicht iht Blut, fondern ihre Zerſtö- 
rung. Dieſer höhere, als fie als Pflanze it, dieſer thieriſche Proceg 
iſt ide Untergang. — Indem die Stufe des Blumenlebens nur 
ein Verhältniß zu Anderem ift, das Leben aber darin beftcht, ſich 
als unterfhjieden zu ſich ſelbſt zu verhalten, fo ift diefe Berühs 
rung in der Blume, wodurd die Pflanze für ſich wird, iht 
Tod; denn cs iſt nicht mehr das  Prineip der Pflanze. Diefe 
Berührung it Segen des Individuellen, Einzelnen als iden- 
tiſch mit dem Allgemeinen. Damit ift aber das Einzelne herab⸗ 
gefegt, nicht mehr unmittelbar, fondern nur durch Negation feis 
ner Unmittelbarkeit für' ſich, aber fo ſich aufbebend in die Gat- 
tung, die nun an ihm zur Eriflenz tommt. Damit haben wir 
aber den höheren Begriff des thieriſchen Organismus erreicht. 


"Drittes Kapitel, vn 
TE NE 
vd 8.30. 7 
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bleibt, ift, indem es fich ſelbſt zum Gegenſtande hat, das Sub- 
jeet als Selbſt-ſelbſt, als Selbfigefühl. Das Thier, indem es 
Empfindung hat, hat theoretiſches Verhalten zu Anderem, wäh- 
vend die Pflanze fd entweder gleichgültig oder prattiſch gegen 
das Aeußere verhält, und im lettern Falle: es nicht beflchen 
täßt, ſondern ſich aſſimilirt. Das Thier verhält ſich zwar auch, 
wie die Pflanze, zum Aeußern als zu einem Jdeellen; aber zus 
gleich wird das Andere auch freigelaffen, bleibt beflchen, und 
hat dabei dod ein Verhältnig "zum Subjeet, ohne demfelben 
gleichgültig zu bleiben. Das il ein’ begierdelofes Verhalten. 
Das Thier, als empfindend, ift in ſich befriedigt, indem es dur 
Anderes modificirt wird; und diefe Befriedigung in ſich felbft 
begründet eben das theoretifche Verhältniß · Was ſich prattiſch 
verhält, iſt nicht im ſich befriedigt, indem ein Anderes in ihm 
geſetzt wird: fondern muß gegem diefe in ihm geſette Modifica- 
tion reagiren, fie aufheben und mit ſich identifieiren; denn fie 
war eine Störung. Das Thier aber ift in dem Verhältniß zu 
Anderem doc in ſich befriedigt, weil es die Modification durch 
das Aeußere ertragen kann, indem es diefelbe zugleich als eine 
ideelle fegt.. — Das Andere find ur Folgen der Empfindung. 
a) Ms ſinnlich iR das Thier zwar ſchwer, bleibt ans 
Eentrum gebunden; aber die Einzelnheit des Orts ift der 
Schwere entnommen, das Thier nicht an das Diefe der Schwere 
gebunden. "Die Schwere ift die allgemeine Beſtimmung der 
Materie, die aber auch den einzelnen Ort beftunmt; das mes 
qaniſche Verhältniß der Schwere beſteht eben darin, daß, indem 
etwas im Raume beflimme iſt, es hier feine Beſtimmung mir 
in einem Yeußern hat. Das Thier, als die ſich auf ſich bezies 
hende Einzelnheit, hat diefe Einzelnheit des Orts aber nicht | 
als eine ihm von Außen befimmte; fondern als in ſich zurüds 
getehrte Einzelnheit ift es gleichgültig gegen die unorganiſche 
Natur, und ficht im der freien Bewegung bloß durd Raum umd 
Zeit: überhaupt in Beziehung auf fie. Die Vereinzelung des 
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vollendet ſie. Das Inſect fit die Frucht und bringt fie das 
dur zur Reife, nicht durch hinübergebrachten Pollen: wie 
überhaupt geflodhene Früchte abfallen, und früher reifen. 

„Die Blume, die Verfläubung, die Frucht ruhen aber, 
fo lange das niedere Leben regiert. Gelangt die Blume zur 
Entfaltung, fo herrſcht überall die höchſte Entfaltung des Ge⸗ 
heimniſſes; Wachſen und Keimen find eingehalten, die Kärbung, 
der Duft, welde die Blume hat, werden dann oft in allen 
Theilen entwidelt. Wenn die Verfläubung herrſcht, das Ent⸗ 
faltete als vollendet abflirbt: fo beginnt diefes Welten in allen 
Theilen, die Blätter fallen bald nad, die äufere Rinde trock⸗ 
net und wird gelöfl, das Holz wird hart. Wenn endlidy die 
Frucht herrſcht, fo tritt derfelbe Lebensgeiſt in alle Theile, die 
Wurzel macht Ableger, in der Rinde quellen die Augen, die 
Knospen; in den Achſeln der Blätter keimt ihre Vermehrung. 
Die Verſtäubung iſt für fi felbft Zwed der Vegetation, — 
ein Dioment des ganzen vegetativen Lebens, welches durch alle 
Theile gebt, und endlich, für ſich felbft durchbrechend, nur bie 
Abfonderung feiner Erfheinung in den Antheren erreicht.‘ ' 

8. 349. | 

Was. aber im Begriffe gefegt worden, if, daß ber Proceß 
die mit fich felbft zufammengegangene Individualität darſtellt, 
und die Theile, die zunächſt als Individuen find, au als ber 
Vermittlung angehörige und in ihr vorübergehende Momente, 
fomit die unmittelbare Einzelnheit und das Außerein⸗ 
ander des vegetabilifhen Lebens als aufgehoben zeigt, Dieß 
Moment der negativen Beflimmung begründet den Uebergang 
in den wahrhaften Organismus, worin die äußere Geftaltung 
mit dem Begriffe übereinftimmt, fo daß die Theile weſentlich Glie⸗ 
der und die Subjectivität als die durchdringende Eine des 
Ganzen erifirt. 


ı Schelver, aa. O. S. 56 — 57, 69. 
2Zuſaßtz ber zwei erſten Ausgaben: bie Allgemeinheit. 
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alifirt ifl, der Organismus in feinem Proceſſe nach Außen die 
ſelbſtiſche Einheit in fi erhält. Dieß ift die animaliſche 
Natur, weldhe in der Wirklichkeit und Aeußerlichkeit der un- 
mittelbaren Einzeinheit ebenfo dagegen in fi reflectirtes 
Selbſt ber Einzelnheit, in fich ſeyende fubjectine Allge⸗ 
meinheit ($. 163.) if. 

Zutat. Im Thiere hat das Licht fi ſelbſ gefunden, 
denn das Thier hemmt ſeine Beziehung auf Anderes; es iſt 
das Selbſt, das für das Selbſt iſt, — die exiſtirende Einheit 
Unterſchiedener, welche durch Beide hindurchgeht. Indem die 
Pflanze zum Fürfichſeyn fortgehen will, fo find es zwei ſelbſt⸗ 
fländige Individuen, Pflanze und Knospe, die nicht als ideell find; 
dieß Beides in Eins gefegt, ift das Animalifhe. Der animali- 
ſche Organismus ift alfo diefe Verdoppelung der Subjectivität, 
die nicht mehr, wie bei der Pflanze, verſchieden exiſtirt, fondern 
fo dag nur die Einheit diefer Verdoppelung zur Erifienz kommt. 
So eriftirt im Thier die wahrhaft fubjective Einheit, eine eins 
fache Serle, die Unendlichkeit der Form in fi ſelbſt, bie in 
die Aeußerlichkeit des Leibes ausgelegt if; und diefe fleht wies 
der in Zuſammenhang mit einer unorganifchen Natur, mit einer 
äußerlihen Welt. Die animaliſche Subjectivität ik aber diefes, 
in ihrer Leiblileit und dem Berührtwerden von einer äußern 
Welt fi felbft zu erhalten, und als das Allgemeine bei ſich 
felbft zu bleiben. Das Leben des Thiers iſt fo, als diefer höchſte 
Punkt der Natur, der abfolute Jdealismus, die Beflimmtheit 
feiner Leiblichkeit zugleich auf eine volltommen flüfflge Weiſe 
in fih zu haben, — dieß Ummittelbare dem Subjectiven ein⸗ 
zuverleiben und einverleibt zu haben. 

Die Schwere ift fo hier erſt wahrhaft überwunden; Das 
Centrum iſt erfülltes Centrum geworden, das fi zum Vor⸗ 
wurf bat, und erſt fo wahrhaftes für ſich feyendes Centrum ifl. 
Im Sonnenfyftem haben wir Sonne und Glieder, die felbft« 

Erſte und zweite Ausgabes bie felbftifhe Sonne inwendig behält. 
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Subjeetivität, wie das Licht, * die der Schwere entriffene Ide⸗ 
alität, eine freie Zeit if, die, als der reellen Aeußerlichkti 
entnommen, fi nad innerem Zufall aus ſich ſelbſt zum 
Drte befimmt. Damit verbunden if, Daß das Thier Stim-; 
me but, indem feine Subjectivität, ale wirkliche Ideali⸗ 
tät (Seele), die Herrſchaft über die abftracte Jdealität von Zeit 
und Raum ift, ımd feine Selbſtbewegung als ein freies Erzit⸗ 
tern in fich ſelbſt darfilt. Es hat animalifde Wärme, 
als fortdauernden Auflofungsprocch der Eohäflon und des 
ſelbſtſtändigen Veſtehens der Theile in der fortbauernden Er: 
haltung der Geſtalt: ferner unterbrodene Intusſuscep⸗ 
tion, als fi individualifirendes Verhalten zu einer indivis 
duellen unorganifhen Natur: vornehmlid aber Gefühl, als 
die in der Beflimmtheit fi unmittelbar allgemeine, einfad 
bei fi bleibende und erhaltende Individualität, — Die eris 
flirende Idealität des Beflimmtfeyns. 

Zufag. Darin, daß beim Thiere das Selbſt für das 
Selbſt ift, liegt fogleih, als das ganz Allgemeine der Subjerti= 
pität, die Beflimmung der Empfindung, welde die diffe- 
rentia specifica, das abſolut Auszeichnende des Thiers if. Das 
Selbſt iſt ideell, nicht ausgegoflen und verfentt in die Mate⸗ 
rialität, fondern in ihre nur thätig und prafent, aber zugleid 
fi in ſich feld findend. Diefe Idealität, welche die. Empfin- 
dung ausmacht, ift in der Natur der höchſte Reichthum der 
Exiſtenz, weil darin Alles zufammengedrängt if. Freude, 
Schmerz u. f. w. bilden ſich zwar aud körperlich aus; aber alle 
diefe körperliche Exriftenz ift noch verſchieden von dem, daß fle als 
Gefühl, d. h. in die einfache, für fi ſeyende Exiſtenz zurück⸗ 
genommen find. Ich bin beim Sehen, Hören einfach bei mir 
ſelbſt; und es iſt nur eine Form meiner reinen Durchfichtigkeit 
und Klarheit in mir ſelbſt. Dieſes Punktuelle und doch un⸗ 
endlich Beſtimmbare, das ſo ungetrübt in feiner Einfachheit 

Zuſaztz ber erſten und zweiten Ausgabe: und Feuer. 
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it, das zur Individualität gelangt, fo ſchließt und fondert es 
fih aus, trennt fid von der allgemeinen Subflanz der Erde 
ab; und diefe hat ein Außerlihes Dafeyn für es. Das Aeußer⸗ 
lihe, was nicht unter die Herrſchaft feines Selbſt gefommen 
if, iſt für es ein Negatives feiner ſelbſt, ein Gleichgültiges; 
und damit hängt unmittelbar zufammen, daß feine unorgani- 
ſche Natur ſich ihm vereinzelt hat: denn vom Elemente findet 
keine Entfernung Statt. Dieß Verhältniß zur unorganifchen 
Natur ift der allgemeine Begriff des Thiers; es iſt ein indivi⸗ 
duelles Subject, das ſich zu Individuellem als foldem verhält, 
nicht, wie die Pflanze, nur zu Elementarifhem, auch nicht zu 
Subjectivem, außer im Gattungs⸗Proceß. Das Thier hat aud 
die vegetabilifche Natur, ein Verhältniß zum Licht, zur Luft, zum 
Wafler: weiter aber die Empfindung, wozu im Menfchen noch 
das Denken tommt. Arifloteles fpricht fo von brei Seelen, 
der vegetabilifhen, thierifchen und menſchlichen, als den drei 
Beflimmungen der Entwidelung des Begriffe. Als in fi res 
fleetirte Einheit verſchiedener Einzelnheiten, exiſtirt das Thier als 
Zweck, das ſich felbft ſich ſelbſt hervorbringt, — ifl eine Bewegung, 
welde in die ſes Individuum zurüdgeht. Der Proceß der In⸗ 
bividualität ift ein gefchloffener Kreislauf, überhaupt im Orga» 
nifchen die Sphäre des Fürſichſeyns; und weil dieß fein Bes 
geiff if, ift fein Wefen, feine unorganifhe Natur, vereinzelt 
für es. Weil es fi aber ebenfo als für fich feyendes Selbſt 
zu fich feloft verhält, ſo fegt es fein Fürſichſelbſtſeyn als unter: 
fhieden davon, im Berhältniffe zur unorganifhen Ratur zu 
fepn. Diefes Verhältniß nad Außen unterbricht es, weil es 
befriedigt, weil es fatt ifl, — weil es empfindet, für fich feyen- 
des Selbſt iſt. Im Schlafe verfentt das Thier ſich in Die 
Identität mit der allgemeinen Natur, im Wachſeyn verhält es 
ſich zu individuchem Organifhen, unterbricht aber auch Die 
Berhältniß; und das Leben des Thiers ift das abwechſelnde 
Wogen zwifchen diefen beiden Beflimmungen. 
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Thätigkeit der Realifirung eintritt, die der vorhandenen Be⸗ 
Rimmung gemäß feyn muß, fo kommt nichts Anderes heraus. 
Die Realifirung tft ebenfo das Zurüdgehen in fh. Der ers 
reichte Zwed hat denfelben Inhalt, der im Thätigen ſchon vors 
banden ifl; das Lebendige bringt es alfo mit allen feinen Thätig⸗ 
teiten nicht weiter. Wie die Organifation ſich felbft Zweck if, 
fo ift fie ebenſo ſich ſelbſt Mittel, indem fie nichts Beſtehendes 
ft. Die Eingeweide, die Glieder überhaupt werden immer ideell 
gefegt, indem fie gegen einander thätig find: und wie jedes 
ih, als Diittelpuntt, auf Koften aller andern hervorbringt, fo 
eriftirt es nur durch den Proceß; d. h. was als aufgehoben zum 
Mittel heruntergefegt wird, iſt felbft der Zwei, das Product. — 
Als das den Begriff Entwidelnde, iſt der thieriſche Organis⸗ 
mus die dee, welche nur die Unterſchiede des Begriffs offen- 
bart; und fo enthält jedes Moment des Begriffs die anderen, 
ift ſelbſt Syſtem und Ganzes. Diefe ZTotalitäten bringen, als 
beflimmte, in ihrem Uebergehen das Ganze, das jedes Syſtem 
an fih if, als Eines, als Subject hervor. 

Der erfte Proceß ift der des ſich auf ſich bezichenden, ſich 
verleiblidenden Organismus, der das Andere an ihm felbfl hat: 
während der zweite,» der gegen die unorganifhe Natur, d. h. 
gegen fein Ansfich als ein Anderes gerichtete, das Urtheil des 
Lebendigen, der thätige Begriff deſſelben if; der dritte iſt der 
höhere, nämlich der der Einzelnheit und der Allgemeinheit, des 
Individuums gegen fi als Gattung, mit det es an fl iden- 
tiſch iſt. — Im volltommenen Zhier, im menfhlichen Organiss 
mus, find diefe Proceſſe am vollfiändigften und deutlichfien aus⸗ 
gebildet; an diefem höchſten Organismus ift alio überhaupt ein 
allgemeiner Typus vorhanden, in dem und aus dem bie 
Bedeutung des unentwidelten Organismus erſt erkenubar ik und 
an ihm entwidelt werden fann.') 


” Wie die Anatomie und Phyfiologte dieſen Typus im Begriff, fo ſtellt die 
Zoologie feine Realität, die Mebisin den Kampf beiber Seiten Dar. Aum. b. Her. 
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dualität. — Die einfache Identität der allgemeinen Subiecti⸗ 
vität des Begriffs mit fich ſelbſt, das Empfindende, was im 
Geiſte das Ich, iſt die Senfibilität; wird fie durch Anderes bes 
rührt, fo verkehrt fle daffelbe unmittelbar zu fih. Die zuerſt 
ideell gefegte Befonderheit kommt in der Irritabilität zu ihrem 
Rechte, die Thätigkeit des Subjects befteht darin, das Andere, 
zu dem es fi verhält, zu repelliren. Irritabilität if auch 
Empfindung, Subjectivität, aber in der Form des Verhältniſſes. 
Da die Empfindung dieß aber nur ift, als negirtes Verhalten 
zu Anderem: fo ift die Reproduction diefe unendliche Negativis 
tät, die Heußerlichteit zu mir, und mid zum Aeußerlichen zu 
maden. Das ift erſt die reale, nicht die abftracte Allgemeinheit, 
— die entwidelte Senfibilität. Die Reproduction geht durch 
die Senflbilität und Srritabilität hindurch, und abforbirt fie; 
fo ift fie entfpringende, geſetzte Allgemeinheit, die aber, ale das 
Sich⸗Produciren, zugleich concrete Einzelnheit if. Die Res 
production ift erft das. Ganze, — die unmittelbare Einheit mit 
fih, in der es zugleih zum Verhältniſſe gelommen il. Der 
animalifhe Organismus iſt reproductiv; dieß if er, weientlich, 
oder dieß ift feine Wirklichkeit. Die höheren Raturen des Les 
bendigen find die, wo die abflracten Momente, Genflbilität 
und Ireitabilität, für fi hervortreten: das niebere Lebendige 
bleibt Reproduction, das Höhere hat die tieferen Unterſchiede 
in fi und erhält ſich in diefer flärkern Diremtion. Es giebt 
fü Thiere,, die nichts find als Reproduction, — ein geflaltlofer 
Gallert, ein thätiger Schleim, der in ſich reflectirt if, wo Sen⸗ 
fibilität und SIrritabilität noch nicht getrennt find. Dieß find 
die allgemeinen animalifhden Momente; fie find indeſſen nicht 
als Eigenfhaften zu nehmen, fo daß jede gleichſam befonders 
wirkte, wie Farbe befonders aufs Geſicht, Geſchmack auf die 
Zunge u.f.f. Die Natur legt fretlich auch die Momente fo 
gleichgültig aus einander, aber ganz allein in der @eftalt, d. h. 
im todten Sehn des Organismus. — Das Thier if das 
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men: dem Nerven⸗, Bluts und Berdauungsfyflem, 
Seren jedes als Zotalität fih nach denfelben Begriffsbeftim« 
mungen in fi unterfcheidet. 

a. So beflimmt fi das Syſtem der Senfibilität: a) zu 
dem Extreme der abfiracten Beziehung ihrer ſelbſt auf ſich 
felbft, die hiermit ein Mebergeben in die Unmittelbarkeit, 
in das unorganifhe Seyn und in Empfindungslofigteit, aber 
nit ein darein Aebergegangenfeyn iſt, — das Knodhenfuflem, 
das, gegen das Innere zu, Umhüllung, nah Außen der 
fehle Salt des Innern gegen das Neuere if; 4) zu dem Mo⸗ 
ment der Srritabilität, dem Syſteme des Gchirns, und 
defien weiterem Auseinandergehen in den Nerven, die ebenfo 
nah Annen Nerven der Empfindung, nah Außen des Bes 
wegens find; y) zu dem der Reproduction angehörenden 
Spftem, dem fompathetifhen Nerven mit den Banglien, 
worein nur dumpfes, unbeflimmtes und willenlofes Selbſige⸗ 
fühl fallt. 

b, Die Irritabilität it eben fo fchr Reizbarkeit durch 
Anderes und Rückwirkung der Selbflerhaltung dagegen, als 
umgekehrt actives Selbfterhalten und darin fi Anderem Preis⸗ 
geben. Ihr Syſtem ifl a) abflracte (fenfible) Srritabilis 
tät, die einfache Veränderung der Recrptivität in Reactivität, 
— der Muskel überhaupt; welder, an dem Knochengerüſte 
den außerlihen Halt (unmittelbare Beziehung auf fi für feine 
Entzweiung) gewinnend, fih zum Streds und Beugemus⸗ 
Tel zunächſt differenzirt und dann ferner zum eigenthümlichen 
Syſteme der Ertremitäten ausbildet. 4) Die Irritabilität, 
für fich und different gegen Andere fi) concret auf ſich beziehend 
und fich in ſich haltend, ift die Yetivität in fi, das Pulſiren, 
die lebendige Selbfibewegung, deren Diaterielles nur eine Flüſ⸗ 
figkeit, das Icbendige Blut, — und die nur Kreislauf ſeyn 
kann, welder zunächſt zur Befonderbeit, von der er her⸗ 
kommt, fpecificirt, an ihm felbft ein gedoppelter und hierin zu⸗ 
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des vegetabiliſchen Organismus zur unorganiſchen Natur. Hat 
nun aber auch jedes Syſtem, als das entwickelte Ganze, die 
Momente der andern Syſteme ebenſo an ihm, ſo bleibt in 
einem jeden doch die Eine Form des Begriffs die herrſchende. — 
Die unmittelbare Geſtalt iſt der todte, ruhende Organismus, 
der für die Individualität ſeine unorganiſche Natur iſt. Weil 
er dieß Ruhende iſt, ſo iſt der Begriff, das Selbſt noch nicht 
wirklich, noch nicht ſein Erzeugen geſetzt: oder dieſes iſt nur ein 
inneres, und wir find es, die ihn aufzufaſſen haben. Dieſer 
äußere Organismus ift in feiner Beflimmung ein Berbalten 
gegen ebenfo gleihgültige Geſtalten; er ift der Mehanismus 
des Ganzen, das in feine beftehenden Theile gegliedert if. 

Die Senflbilität, als Identität der Empfindung mit fid, 
zur abflraeten Identität reducirt ift das Infenfible, das bewe⸗ 
gungslofe Zodte, das Ertödten feiner ſelbſt, das aber immer 
noch innerhalb der Sphäre der Lebendigkeit fällt; und das ifl 
Das Erzeugen der Knochen, wodurch der Organismus fi feinen 
Grund vorausfest. So hat felbfi noch das Knochenſyſtem am 
Leben des Organismus Theil: „Die Knochen werden Pleiner im 
hohen Alter, die Schädelknochen, die cHlindrifhen Knochen 
bünner; ihre Markhöhle fcheint ſich“ gleihfam ‚auf Unkoſten 
der Knochenſubſtanz zu vergrößern. Das ganze trodene Kno⸗ 
chenſtelett eines Alten wird verhältnigmäßig leichter; daher alte 
Leute Pleiner werden, aud ohne die Krümmung ihres Rüdens 
zu rechnen. — Knochen verhalten fih im Allgemeinen, ſchon 
wegen der größern Menge ihrer Blutgefäße, als belebtere 
Theile“ (im Vergleich zu den Knorpeln); ‚was ihre leichtere 
Entzündung und krankhafte Veränderung, ihre Reproduction: 
was ferner das leichte Aufiaugen fharfer Knochenſpitzen, das 
leichtere Erweden von Empfindung in ihnen, und 
feloft ihr zufammengefester Bau noch weiter erweill.”! Der 


ı Autentieth (Joh. Heinr. Ferd.): Handbuch ber Phyſiologie, Th. I. 
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das unmittelbar Feſte; aber fernerhin hört er auf, das Innere zu 
ſeyn. Wie das Holz der Pflanze das Innere der Pflanze, und 
die Rinde das Aeußere iſt (im Samen hingegen iſt das Holz 
überwunden, es iſt nur deſſen äußerliche Scale): fo wird der 
Knochen: für die Eingeweide äußerlihe Schale, die Teinen eiges 
nen Mittelpunkt mehr bat, zunächſt aber noch unterbrochen 
ift und durch eine eigene Linie (sternum) zufammenhängt, noch 
eine eigene Gegliederung bat. Uber zulegt wird fle wieder reine 
Fläche, ohne eigene Innerlichkeit, — ein Umſchlagen in den 
Punkt oder die Linie, von wo Linien ausgehen, bis zur Ver⸗ 
flächung, welche bloße umſchließende Oberfläche if. Dieß ift die 
Totalität, die ſich noch nicht vollig gerundet hat, noch dieß an 
ihr bat, fih nad Außen zu kehren. Die Beflimmung des Kno⸗ 
chens ift fo zweitens: von einem Andern regiert zu fehn, ein 
Anderes als Subject in ſich zu haben, und nad Außen in fefte 
Anhaltspunkte, wie Hörner, Krallen u.f.w., auszulaufen. Die 
Haut verlängert fih zu Nägeln, Baden u. ſ. w.: fle if das 
Unzerflörbare am Organismus, da, nachdem Alles an einem 
Leihnam in Staub zerfallen, noch die Haut oft an einigen 
Theilen fihtbar if. 

3. Zugleid if, indem im Rüdenwirbel der Knoten der 
Mitte durchbrochen, der Knochen, nun in fi zurüdtchrend, drit- 
tens der hohle Schädel. Den Schädelknochen liegt die Form 
der Rüdenwirbel zu Grunde, und fie können darin auseinan- 
der gelegt werden. Das os sphenoideum geht aber darauf, den 
Mittelpuntt ganz zu überwinden, und die Schädelknochen ganz 
zu verflähen ohne eigenen Mittelpuntt. Zugleich geht aber 
diefes vollige Aufheben der Kernigkeit in die Wiederherftellung 
der Kerne über; die Zähne find nun diefe Rückkehr der Kerne 
in fi, Die den Proceß durchlaufen, d. h. negative, thätige, wirk⸗ 
fame find, alfo aufhören, nur paffive Abfonderung zu ſeyn, — 
die unmittelbare Scenflbilität, die zur Irritabilität geworden. 
Die Beinhaut ift bei ihnen nicht mehr äußere, fondern nur ins 
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Das Moment der Differenz in der Senſibilität iſt das 
nach Außen gerichtete, in Juſammenhang mit Anderem ſtehende 
Nervenſyſtem: die Empfindung als beſtimmte, — es ſey nun 
unmittelbar äußerlich geſetztes Fühlen, oder Selbſtbeſtimmung. 
Vom Rückenmark gehen mehr die Nerven der Bewegung aus, 
von dem Gehirn vornehmlich die der Empfindung: jene find das 
Nervenſyſtem, infofern es prattifh if, — diefe daffelbe als Bes 
flimmtwerden, wozu die Sinneswerkzeuge gehören. Weberhaupt 
aber concentriren fi) Die Nerven im Gehirn, und dirimiren fi) auch 
wieder von ihm aus, indem fie fi in alle Theile des Körpers 
vertheilen.. Der Nerv ift die Bedingung dazu, daß Empfin- 
dung vorhanden ift, wo der Körper berührt wird; ebenfo if er 
die Bedingung des Willens, überhaupt jedes felbfibefiimmenden 
Zwecks. Sonft verficht man aber noch fehr wenig von der Or⸗ 
ganifation des Gehirns. „Die Erfahrung lehrt, daß Bewe⸗ 
gung der beflimmten Organe, um willtührliche Sandlungen zu 
vollbringen, und Erregung von Empfindung von diefen Orgas 
nen ‘aus, leidet oder ganz aufhört, wenn die aus diefen Thei⸗ 
Ien ausgehenden Nerven, oder das Rückenmark, das kleine Ge⸗ 
bien, oder das große Hirn, welde mit jenen Nerven zuſammen⸗ 
hängen, verlegt oder zerftört werden. — Die einzelnen Nerven 
fafern mit ihren Scheiden werden durch Zellgewebe in Bündel, 
und diefe in einen größeren fühlbaren Strang loderer oder fefter 
vereinigt. — Schon die einzelnen Martfafern der Nerven hän- 
gen überall durch Fleine mit Mark gefüllte Nebencanäle, die 
bei ihrem Zufammenftoßen ſehr feine Knötchen zu bilden ſchei⸗ 
nen, vielfach unter fi zufammen; und in diefer Hinſicht gleicht 
ein Nervenbündel einem fehr gedehnten Netze, das flridartig in 
die Länge gezogen iſt, und defien Fäden nun beinahe parallel 
liegen. Die. Communication mit einem äußern Theile 
vom Gehirn aus ift nicht fo vorzuftellen, als ob, nachdem der 
beflimmte Theil in feinem Nerven afflcirt worden, jegt diefe 
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fen, das Kauen, das Hinabflingen, fo wie am Ende die Aus- 
leerung des Untauglichen, großen ZTheils überließ.” * Im 
Zuftande des Somnambulismus, wo die äußeren Sinne kata⸗ 
Icptifch erflarrt find und das Selbfibewußtfeyn innerlich ift, fallt 
diefe innere Lebendigkeit in die Ganglien und in das Gehirn 
dieſes Dunkeln unabhängigen Selbftbewußtfeyns. Richerand? 
fagt daher: „Durch den ſympathetiſchen Nerven find die inneren 
Drgane der Herrſchaft des Willens entzogen.” Das Syflem 
diefer Rerventnoten ift unregelmäßig. * „Man Tann,’ fagt 
Bichat,“ „das Spflem der Ganglien eintheilen in die des 
Kopfes, des Halfes, des Thorar, des Abdomen und des Bel: 
tens.‘ "Sie befinden fih alfo im ganzen Körper, vorzüglid 
jedoch in den Theilen, die zur innern Geflultung gehören, vor: 
nehmlich im Unterleibe. „Eine Reihe von diefen Nerventnoten 
liegt auf beiden Seiten in den Oeffnungen zwifden den Wir⸗ 
belbeinen, wo die hinteren Wurzeln der Rückenmarksnerven 
diefe Knoten bilden.® Durch Zufammenhänge unter fich bilden 
fie den fogenannten fumpathetifhen Nerven, ferner den plexus 
semilunaris, solaris, splanchnicus, endlid die Communication 
des ganglion semilunare durch Zweige mit den Ganglien des 
Thorax. ‚Man findet den fogenannten ſympathetiſchen Rer⸗ 
ven bei vielen Subjecten unterbrochen, nämlich den Theil im 
Zhorar von dem im Bauche (pars lumbaris) durch einen Zwi- 
fhenraum getrennt. Oft, nachdem er vicle Fäden am Halfe 
abgegeben, ift er dider als vorher. — Die Nervenfäden diefer 
Spfteme find fehr verfhieden von den eigentlichen Gehirn⸗ und 
Rüdenmarts-Nerven. Diefe find dider, weniger zahlreich, 
weißer, dichter in ihrem Gewebe, haben wenig Barietät in ihrer 


. 2 Yutenrieth, a. a. DO. Th. IL. 8. 587. 
? Nouveaux elements de Physiologie, Vol.1. Prolegom. CI. 
® Autenrieth, a. a. O. Th. DIL. 8. 871. 
4 Recherches pbysiologiques sur la vie et lamort (4 ed. Paris, 
1822.), p- 91. j 
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ſchloß einen an beiden Enden offenen Blascylinder unten wi 
einem Kork, durch weldhen ein Platine» Draht ging, und füllte 
ihn mit Waſſer. In dieſes brachte er ein Stück von ber 
Schwanze eines lebenden Aals, und verflopfte dann Die ob 
Oeffnung des Cylinders chenfalls durch einen Kork, durch wel 
hen aud ein Dlatinas Draht, und außerdem noch eine an ki 
den Enden offene, enge Blasröhre ging. Bei dem Eindrüda 
des letztern Korks trat etwas Wafler in die Röhre, deffen Steam 
genau bezeichnet wurde. Als hierauf Erman das Rüdenmarl 
mit dem einen, die Muskeln mit dem andern Draht verband, 
und beide Drähte mit den Polen einer Voltaiſchen Säule ia 
Berührung feste: fiel jedeemal das Wafler in der kleinen Röhre 
bei der Zufammenziehung der Muskeln um vier bis fünf & 
nien, und zwar floßmweife.” Die Musteln find übrigens fik 
fi reizbar, 3.8. die des Herzens, auch ohne deffen Nerven zu 
reizen: ebenfo werden die Muskeln in der galvanifhen Kette in 
Bewegung gefest, auch ohne Nerven zu berühren. 2? Trevi⸗ 
ranus behauptet auch (Bd. V. S. 346), feine „Hypotheſe, daß 
die Fortpflanzung der Willensreize zu den Muskeln und die 
Ueberbringung der äußern Eindrücke zum Gehirn Wirkungen 
verfhiedener Beftandtheile der Nerven ſeyen, daß jene durch Die 
Nervenhäute, dieſe dur das Rervenmark geſchehe,“ ſey noch 
nicht widerlegt. 

Die Bewegung der Muskeln iſt die elaſtiſche Irritabilität, 
welche, Moment des Ganzen, eine eigenthümliche ſich trennende, 
das Einftrömen hemmende Bewegung fest, und, als Bewegung 
an fich felbft, einen Feuerproceß, der jenes träge Beſtehen auf- 
hebt, aus ſich fest und erzeugt. Diefe Auflöfung des Beſtehens 
ift das Lungenſyſtem, der wahre ideelle Proceß nad) Außen mit 
der unorganifhen Natur, mit dem Elemente der Luft; er ifl 
das eigene Sich⸗Bewegen des Organismus, der als Clafticität 


ı Tresiranus, a. a. O. Bd. V. ©. 243. 
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ganze ſeyende Organismus; 5) das Vereinzelte.e Das Blut 
bereitet ſich aus der Luft, der Lymphe und der Verdauung, und 
ift die Verwandlung diefer drei Momente. Aus der Luft nimmt 
es ſich die reine Auflöfung, das Licht derfelben, Oxygen: aus 
der Lymphe die neutrale slüfflgkeit: aus der Verdauung die 
Einzelnheit, das Subftantielle. Und fo die ganze Individua⸗ 
lität, fegt es fi wieder felbft entgegen, und erzeugt die Geflalt. 

x. Das Alut im LZungentreislauf, eine eigene Bewegung 
habend, iſt dieß rein negative immmaterielle Leben, für welches die 
Natur Luft ift und das ſich bier die reine Weberwindung ders 
felben hat. Der erſte Athemzug if das eigene individuche Les 
ben des Kindes, das vorher in der Lymphe ſchwamm und fid 
vegetabilifeh einfaugend verhielt. Aus dem Ei oder Mutter⸗ 
ſchooße hervortretend, athmet es; es verhält fih zur Natur, 
als einer zu Luft gewordenen, und ift nicht diefer continuirliche 
Strom, fondern die Unterbredung deflelben, — die einfache 
organifche SJrritabilität und Thätigkeit, wodurd das Blut ſich 
als reines Feuer beweiſt und wird. 

2. Das Blut iſt das Aufhebende der Neutralität, des 
Schwimmens in der Lymphe; es überwindet dieſe, indem es den 
ganzen äußeren Organismus erregt, bewegt, ihn zu feinem Rück⸗ 
gehen in fih disponirt. Dieſe Bewegung iſt gleihfalls ein 
Verdauungsſyſtem, ein Kreislauf unterfchiedener Diomente. Die 
lymphatiſchen Gefäße bilden fih allenthalben eigene Sinoten, 
Magen, worin die Lymphe ſich verdaut, und endlich fih im 
ductus thoracicus zufammenführt. Das Blut giebt fih darin 
feine Flüfflgteit überhaupt; denn es kann nichts Starres feyn. 
Die Lymphe wird aus ihrer wäflrigten Neutralität zum Fette (das 
Mark der Knochen ift diefes felbe Fett), alfo zu keiner höhern 
Animalifation, fondern zu vegetabilifhem Oehle, und dient zur 
Nahrung. Die Thiere, die einen Winterfchlaf haben, werden 
daher im Sommer fehr fett, und zehren im Winter aus fih, 
fo daß fie im Frühjahr ganz mager find. 
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davon die Rede geweien, daß die Säfte, weil fie das Ausge- 
ſchiedene feyen, unorganifch feyen, und das Leben allein den 
feften Theilen angehöre. Allein theils find ſolche Unterſchei⸗ 
dungen an ſich etwas Sinnlofes, theils ift das Blut — nidt 
das Leben, fondern das Ichendige Subject als foldes, im Ges 
genfage gegen die Gattung, das Allgemeine. Das ſchwache 
Blumenvolt, die Indier, verzehren kein Thier, und laſſen es 
ganz leben; der Jüdiſche Gefengeber verbot nur, das Biut 
der Thiere zu verzehren, weil, heißt der Grund, das Leben bes 
Thieres in dem Blute if. Das Blut ift diefe unendliche, uns 
getheilte Unruhe des Aus⸗ſich-Heraustreibens, während der 
Nerv das Ruhige, Beifihbleibende if. Die unendlide Ver⸗ 
theilung und dirfes Auflöfen des ZTheilens und dieſes Wieder⸗ 
Theilen ifl der unmittelbare Ausdrud des Begriffs, den man 
bier, fo zu fagen, mit Augen ficht. Er ſtellt fih in der Bes 
fhreibung, die Herr Profeſſor Schultz davon macht, unmittels 
bar finnli dar: Kügelden wollen fih bilden, fie entfliehen aber 
auch nicht. Läßt man das Blut in Waſſer laufen, fo ballt cs 
fih in Kügelden: aber das Blut felbft, in feiner Lebendigkeit, 
nit. Die Blutkügelchen kommen fo nur bei feinem Sterben 
zum Vorſchein, wenn das Blut an die Atmofphäre kommt. 
Ihr Beftehen ift alfo eine Erdichtung, wie die Atomiflit, und 
ift auf faliche Erfcheinungen gegründet, wenn man nämlid das 
Blut gewaltfam hervorlodt. Dieß Pulſiren des Blutes bleibt 
die Sauptbeflimmung; diefer Kreislauf ift der Lebenspuntt, wo 
keine mechaniſchen Erklärungen des Werftandes helfen. Mit 
der feinften Anatomie und Diitroftopen bleibt man zurüd. Bes 
feuert das Blut fih an der Luft in fi felbft, fo werde, heißt 
es, Atmofphäre eingeathmet, und Stid= und Kohlenſtoff auss 
geathmet. Uber durch diefe Chemie iſt nichts zu faflen; es ift 
kein chemifcher Proceß, fondern das Leben, das ihn immerfort 
unterbricht. 

Das Zufammenfaffen diefer innerlihen Differenzirung in 
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Grund und die Bewegung felbfl. Es tritt aber ebenfo auf bie 
Seite, als Ein Moment; denn es ift die Unterſcheidung feiner 
von fih felbfl. Die Bewegung ift eben diefes Auf die Seite 
Treten ihrer felbfi, wodurd fie Subject, Ding if, und das 
Aufheben ihres auf der Seite Stehens als das Webergreifen über 
fih und das Entgegengefegte. Sie erfiheint aber als ein Theil 
und NRefultat, weil eben das Entgegengefekte an fich felbft ſich 
aufbebt und der Rückgang von feiner Seite geſchieht. Go wird 
die lebendige und beicbende Kraft des Bluts aus der GBeflalt; 
und feine innere Bewegung erfordert auch die eigentliche mecha⸗ 
niſche Äußere Bewegung. Es bewegt, hält die Theile in ihrem 
negativen qualitativen Unterſchiede, aber bedarf des einfachen 
Negativen der äußern Bewegung: ein Kranker, der fich lange 
nicht bewegt, 3. B. bei Amputationen, betommt Antplofen; das 
Gelenkwaſſer vermindert fi, die Knorpel verhärten fi zu Kno⸗ 
Gen, die Muskeln werden weiß durch diefe äußere Ruhe. 
Der Blutlauf felbft ift eines Theile als diefer allgemeine 
Kreislauf zu nehmen, woburd jeder Theil diefen Eirkcllauf nimmt; 
allein er ift ebenfo etwas ganz in fi Elaflifches, das nit nur 
jener Cirkellauf il. Schon if der Lauf in verfhiedenen Theis 
len überhaupt etwas verfähieden: im Pfortaderſyſtem ift er lang⸗ 
famer, innerhalb des Schädels ebenfo, als in den übrigen Theis» 
len, in der Lunge bingegen befchleunigter. Bei einem pana- 
ricium hat die Arterie (radialis) hundert Yulsfhläge in einer 
Minute, während die auf der gefunden Seite nur flebzig, 
gleichzeitig mit dem Pulſe des Herzens, hat. Ferner der Ueber⸗ 
gang der Arterin und Venen in einander geſchieht durch Die 
feinften Eanäle (Haargefäße), die zum Theil fo fein find, daß 
fle teine rothe Blutkügelchen enthalten, fondern nur gelbliches 
Blutwaſſer. „Im Auge,” fagt Sömmerring ($. 72.), „ſcheint 
der Fall zu feyn, dag die Arterien in feinere, kein rothes Blut 
mebr enthaltende Zweigchen fortgefegt werben, bie Anfangs in 
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Die Unterfpeidung des arterichen und venöfen Blutes kommt 
zu ihrer Realität in Lunge und Leber; es ift der Gegenſatz des 
Stred= und Beuge- Diustels. Das arterielle Blut ift die bins 
ausgehende, auflöfende Thätigkeit: das venöſe, das In ſich Gehen; 
Zunge und Leber find, als Syſtem, ihr cigenthümliches Leben. 
Die Chemie zeigt den Unterſchied fo auf, daß das arterielle 
Blut mehr Sauerfloff enthalte, und dadurch heller roth if: 
venöſes Blut gekohlenftoffter, das auch, in Sauerfloffgas gefdhüts 
telt, heller zoth wird; ein Unterſchied, der nur das Ding, nicht 
ihre Ratur und ihr Verhältnig im ganzen Syſteme ausdrüdt. 

Der allgemeine Proceß ift diefe Rüdtehr des Selbſts aus 
feiner tometarifchen, Tunarifhen und irdifhen Laufbahn zu 
fih felbfi, aus feinen Eingeweiden zu feiner Einheit. Diefe 
Rückkehr if dann feine allgemeine Verdauung, und fo zurüds 
gekehrt ift fein Daſehn die Ruhe; d. h. es kehrt zur Geſtalt 
überhaupt zurüd, die fein Refultat if. Jener die Geſtalt aufs 
bebende Proteß, der fih nur in Eingeweide entzweit, damit fid) 
aber eben felbft geflaltet, if der Ernährungs Proceg, deſſen Pros 
duct ebenfo die Geſtalt if. Diefe Ernährung beſteht nun nicht 
darin, daß das arterielle Blut feinen fauergeftofften Faſerſtoff 
abfege. Sondern die aushauchenden Gefäße der Arterien find 
mehr Dunft, der verarbeitet ifl: ein ganz allgemeines Nahrungs⸗ 
mittel, aus dem jeder einzelne Theil fi) das Seine nimmt, und 
das daraus macht, was er im Ganzen ifl. Diefe aus dem 
Blute geborne Lymphe ift das belchende Nahrungsmittel: oder 
vielmehr es ifl die allgemeine Belebung, das Fürſichſeyn eines 
jeden Gliedes, um die unorganifhe Ratur, den allgemeinen 
Organismus, in ſich zu verwandeln. Das Blut führt nicht 
Diaterien zu, fondern if die Belebung eines jeden Gliedes, 
defien Form die Hauptfache if; und dieß thut nicht nur Die 
Arterie, fondern eben das Blut als diefes Beboppelte, als Bene 
und Arterie. So ift das Herz allenthalben, und jeder Theil 
des Organismus nur die fpecificirte Kraft des Herzens felbft. 
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daſſelbe die verſchiedenen Momente durdlaufen laßt; — die Re: 
production im Begenfage. Die unmittelbare einfache Bas 
dauung erplicirt fid in den höhern Thierarten in ein Syſtem der 
Eiugeweide: die Galle, das Leberſyſtem, das Pankreas oder 
die Magendrüfe, den pantreatifhen Saft. Die animaliidı 
Wärme if überhaupt dadurd gefekt, daB es einzelne Geſtalten 
überhaupt find, weldhe dur fie aufgehoben werden. Dick 
Wärme ift die abfolut vermittelnde Bewegung des in fid re 
flectirten Organismus, ber die Elemente an ihm felbfi hat, und 
durch dieſe fich thätig verhält, indem er das Einzelne mit ber 
Bewegung aller angreift: x) mit der organifhen Lymphe, als 
Speichel, es inflcirt; 3) mit der Neutralität bes Kaliſchen und 
Sauren, dem animalifhen Magen» und pantreatifhen Safte; 
3) endlih mit der Galle, dem Angriff des Feurigen auf bie 
empfangene Nahrung. 

y Die in fi gekehrte oder die Eingeweide⸗Repro⸗ 
buction if der Magen und Darmtanal. Unmittelbar ifl der 
Magen diefe verdauende Wärme überhaupt, und der Darmkanal 
die Entzweiung des Verdauten: x) in ganz Unorganiſches, 
Auszufcheidendes; und =) in volltommen Animalifirtes, welches 
ebenfo die Einheit der beftehenden Geſtalt, als der Wärme des 
Auflöfens it, — das Blut. Die einfahften Thiere find nur 
ein Darmlandl. 


8. 355. 
3. Die totale Geſtalt. 


Für die Geftalt vereinigen ſich die Anterfchiede der Ele⸗ 
mente und deren Syſteme ebenfowohl zu allgemeiner concreter 
Durddringung, fo daß jedes Gebilde der Geflalt fie an ihm vers 
Tnüpft enthalt, ale fie ſelbſt fih: a) in bie Eentra von den 
drei Spflemen abtheilt (inseotum), Kopf, Bruft und Un⸗ 
terleib, wozu die Extremitäten, zur mechanifhen Bewegung 
und Ergreifung, das Moment der. ſich nad Außen unterfchies 
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duetion, welche die cdlen Eingeweide, das Innere enthalten. 
während die Extremitäten, Hände, Füße, Flügel, Floſſen u. f. 
w., das Berhalten des Organismus zur Außenwelt bezeichnen. 
6. Diefe Eentra find zweitens auch entwidelte Totalitä⸗ 
ten, fo daß die anderen Beflimmungen nicht bloß als formen bes 
flimmt, fondern in jeder dieſer Zotalitäten dargeflellt und ent⸗ 
halten find. Jedes abftrarte Syftem gebt dur alle hindurch 
und hängt mit ihnen zufammen, jedes ftellt die ganze Geſtalt 
dar: alfo das Spflem ber Nerven, Adern, des Bluts, ber 
Knochen, Diusteln, der Haut, der Drüfen u.f. w. iſt jedes ein 
ganzes Skelett; und das macht die Verfchräntung bes Orga⸗ 
nismus aus, indem jedes, in das andere herrſchende verfchrantt, 
. zugleich innerhalb feiner felbft den Zufammenbang erhält. Der 
Kopf, das Gehirn hat Eingeweide der Senflbilität, Knochen, 
"Nerven; aber ebenfo gehören dazu alle Theile der andern 
Syſteme, Blut, Adern, Drüfen, Haut. Ebenfo hat die Bruft 
Nerven, Drüfen, Haut u. f. w. - 
y. Zu diefen zwei unterfehiedenen Formen diefer Zotalis 
täten Tommt die dritte Form der Zotalität, welde der Em⸗ 
pfindung als foldher angehört, wo alfo das Seelenhafte die Haupt⸗ 
ſache ausmacht. Diefe höheren Einheiten, weldhe Organe aller 
Totalitäten um ſich verfammeln, und ihren Vereinigungspuntt 
im empfindenden Subjecte haben, machen nod große Schwie= 
rigkeiten. Es find Zuſammenhänge befonderer Theile eines 
Spflems mit befondern des oder der andern, die aber in An⸗ 
fehung ihrer Functionen zufammenhängen, indem fle theils einen 
concreten Mittelpuntt bilden, theils das Anſich ihrer Vereini⸗ 
gungen, ihre tiefere Beftimmung, im Empfindenden haben, — 
fo zu fagen, feelenhafte Knoten find. Ueberhaupt ift die Seele 
als für fich beſtimmend im Leibe gegenwärtig, ohne dem fpecis 
fifden Zufammenhang des Körperlihen bloß nachzugehen. 
x) So gehört 3.8. der Mund einem einzelnen Syſteme, der 
Senflbilität, an, infofern fly in ihm die Zunge, das Organ des 











586 Zweiter Theil. Naturphilofophie. 


fieht. Hier iſt das Empfindende dann allerdings in allem dies 
fen wirtend, aber die Empfindung ifolirt diefen Punkt der 
Thätigkeit; fo daß fle durch diefen Nerven erfolgt oder vermit- 
telt wird, ohne daß der übrige körperliche Zufammenbang babei 
betbeiligt if. Autenrieth (a. a. O. Th. III. 8. 937.) giebt 
hiervon folgendes Belfpiel an: ,, Schwerer erflärlich ift Weinen 
von innern Urfachen ; denn die Nerven, welde zur Thranendrüfe 
gelangen, find vom fünften Paar, das zugleih fo viele andere 
Theile verfleht, in welchen traurige Leidenſchaften keine Veraän⸗ 
derungen, wie in den Thränendrüſen, hervorbringen. Die Seele 
befigt aber die Fähigkeit, nad gewiffen Richtungen bin von 
Innen aus zu wirkten, ohne daß diefe Richtung durch Die ana» 
tomifche Verbindung der Nerven beflimmt würde. So können 
wir nach einer gewiffen Richtung einzelne Theile durch einzelne 
Muskeln bewegen, wenn diefe gleich mit vielen andern Mus⸗ 
teln durch gemeinſchaftliche Nervenftämme in Verbindung flehen, 
ohne daß alle diefe Muskeln jest auch mitwirkten. Und doc 
wirkt ja der Wille in einem ſolchen Kalle fo deutlich bloß durch 
den ihnen allen gemeinfhaftlihen Nervenflamm, deſſen einzelne 
Fäden fo vielfad unter einander confluiren, daß, wenn der 
Nerv durchſchnitten oder unterbunden ifl, die Seele gar keinen 
Einfluß mehr auf die Muskeln, zu denen er geht, beflgt, wenns 
gleih fonft alle übrigen Verbindungsarten diefer Muskeln mit 
dem übrigen Körper, 3. B. durch Gefäße, Zellſtoff u. f. f., un 
verlegt bleiben.” Leber den organifhen Zufammenhang und 
die Wirkſamkeit der Syſteme ſteht alfo, als das Höchſte, das Ans 
fi des Empfindenden, welches Zufammenhänge knüpft, die phyſi⸗ 
califch nicht da find, oder umgekehrt foldhe unterbricht, die es find. 
Die Symmetrie in diefer Geftalt if auch vorhanden, aber 
nur nah Einer Seite: nah der Seite, die nad) Außen geht; ! 
denn im Verhältniß zu Andern flellt ſich die Identität mit ſich 
nur als Gleichheit dar. Die unterfhiedenen Momente der Ges 
’ Bichat, l. c. p. 14, 
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Doch aud das gleihförmig Gedoppelte ift nicht vollkommen 
| gleich. Beim Menſchen namentlich) wird biefe Gleichheit der Geſtal⸗ 
tung durch Beſchäftigung, Gewohnheit, Thätigkeit, Geiſtigkeit 
überhaupt wieder zur Ungleichheit modificirt. Als Geiſtiges con⸗ 
centrirt er vornehmlich ſeine Thätigkeit auf Einen Punkt, ſpitzt fich 
ſo zu ſagen zu, nicht bloß zum Munde für die thieriſche Nahrung, 
wie der thieriſche Mund von Natur zugeſpitzt iſt: ſondern bildet 
ſeine Form, indem er ſeine Einzelnheit nach Außen ſetzt, alſo auf 
einzelne Weiſe ſeine leibliche Kraft in Einen leiblichen Punkt 
bringt, und ſomit auf Eine Seite legt — nach Zwecken, z. B. des 
Schreibens — und nit fowohl im Gleihgewiht halt. Go 
ift beim Menſchen der rechte Arm geübter, als der linke, ebenſo 
die rechte Sand; dieß hat natürlih feinen Grund in einem 
Zufammenhang mit dem Ganzen, meil das Herz auf der lin» 
ten Seite ift und man diefe immer zurüdhält und fle mit ber 
rechten vertheidigt. Ebenſo hören die Menſchen felten mit beis 
den Ohren gleich gut, auch die Augen find oft ungleich ſcharf, 
auch die Seiten der Gefihtsbaden felten bei Dienfhen ganz 
gleih. Bei den Thieren bleibt diefe Symmetrie viel beflimmter. 
Die Gleichheit iſt alfo in den Bliedern und der Stärke vor⸗ 
handen, aber die Agilität ift eine unterfhicdene. Weniger durch 
geiflige Zhätigkeit beflimmte Uebungen erhalten indeffen bie 
Symmetrie in den Bewegungen. „Thiere fpringen mit fo 
vieler Geſchicklichkeit von Klippe zu Klippe, wo die allergeringfle 
Abweichung fie in den Abgrund flürzen würde, und gehen mit 
bewundernswürbiger Präciſion auf Flächen, die kaum mit Den 
Extremitäten ihrer Glieder von gleiher Breite find. Selbſt 
diejenigen Thiere, welde fehr unbeholfen find, machen nicht fo 
viel Fehltritte, als der Menſch. Bei ihnen iſt das Gleihgewicht 
in den ortsbewegenden Organen beider Seiten‘ noch viel firen- 
ger erhalten, als beim Dienfchen, der durch feinen Willen Uns 
gleichheit hineinbringt. Wenn Menſchen geiflige und befondere 
Geſchicklichkeiten erwerben, 3. B. viel fehreiben, Muſik, ſchöne 
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ift fie als folde der abfiracte, ! der Seftaltungsproccd 
innerhalb ihrer felbfl, in weldem der Organismus fein 
eigenen Glieder zu feiner unorganifdhen Natur, zu Mitteln madt, 
aus fi zchrt, und ſich, d. i. eben diefe Zotalität der Geglie⸗ 
derung, felbft producirt: fo daß jedes Glied, wechfelfeitig Zwrd 
und Mittel, aus den andern und gegen file fih erhält; — be 
Nroceh, der das einfadhe unmittelbare Selbſtgefühl zum 
Refultate hat. 

Zuſatz. Der Geftaltungs- Proc if, als der erfe 
Proceß, der Begriff des Proceſſes, die Ocflaltung als Unruhe, 
aber nur als allgemeine Thätigkeit, als allgemeiner animaliſcher 
Proceß. Als diefer abfiracte Proceß, ift er. zwar wie Der vege- 
tabilifche Proceß mit der Außenwelt zu faflen, infofern die Kraft 
des Lebendigen die unmittelbare Verwandelung des Aeußerlichen 
in Animalität if. Indem das Organiſche aber als ein Ent⸗ 
wideltes fi in feiner befondern Gliederung äußert, Die nicht 
ſelbſtſtändige Theile enthält, fondern nur Momente in der le⸗ 
bendigen Subjectivilät: fo find fle aufgehoben, negirt, und 
durdy die Lebendigkeit des Organismus gefest. Diefer Widers 
fpruch, daß fie find und nicht find, herausgeboren und doch in 
der Subjectivität gehalten, ſtellt fih als dieſer fortdauernde 
Proceß bar. Der Organismus ift die Einheit des Innern und 
Yeußern, fo daß er: a) als innerer, der Proceß des Geſtaltens, 
und die Seflalt ein Aufgehobenes if, das im Selbſt einges 
ſchloſſen bleibt; oder diefes Acußere, Andere, das Product ifl in 
das Hervorbringende zurüdgetcehrt. Das organifhe Eins bringt 
fich felbft hervor, ohme daß es, wie bei der Pflanze, ein anderes 
Individuum würde; es ifl ein in ſich zurüdtchrender Kreislauf. 
P) Das Andersfeyn des Organisınus, oder er als äußerer, ifl 
freie feyende Geftalt, die Ruhe, die dem Procefle entgegenge- 
fest il. 9) Der Organismus felbft iſt die höhere Ruhe, als Eins 
heit Beider, — der unruhige Begriff, der ſich felbft gleich if. 

» Bufah ber erften und zweiten Ausgabes ber lebendigen Einzelnheit. 
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heit, indem der Organismus nicht mehr die Kraft hat, Das Un⸗ 
organifche zu aſſimiliren, fondern nur noch die, fich felbft zu 
verdauen. In der Blumaucr’fchen Aeneis verzehren fo Die Ge⸗ 
führten des Aeneas ihren Magen, und bei verhungerten Hunden 
‚ bat man wirklich den Magen angefreſſen und theilweife von ben 
lymphatiſchen Gefäßen abforbirt gefunden. Dieſer Proceß des Sich⸗ 
Auslegens feiner felbft und des Sih-Zufammenfaflens in ſich ifl ein 
immer fortgehender Proceß. Nach fünf, zehn oder zwanzig Jahren, 
fagt man, hat der Organismus nichts mehr von fih an ihm; alles 
Materielle ift aufgezchrt, nur die fubftantielle Form beharrt. 
Die höhere Einheit ift überhaupt die, daß die Thätigkeit bes 
Einen Spflems. dur die des andern bedingt iſt. Hier find 
nun viele Verſuche und Unterfuhungen angeftellt worden, ins 
wiefern 3. B. die Verdauung, der Blutumlauf u. f. w. von ber 
Nerventhätigkeit, die Refpiration vom Gehirn u. ſ. f. unabhäns 
gig fey, und umgekehrt, folglich das Leben noch beftehen könne, 
wenn das Eine oder da6 Andere gehemmt ift: ferner, was für 
einen Einfluß das Athemholen auf den Blutumlauf ausübe u. 
f.w. In diefer Hinfiht führt TZrevirannıs (aa. DO. Bd. IV. 
©. 264) den Fall ‚eines Kindes” an, „welches ohne Herz 
und Lungen geboren wurde, dennoch aber Arterien und Vevren 
hatte.“ Im Drutterleibe konnte es fo freilich wohl gelebt has 
ben, aber nicht außer demfelben. Aus diefem Beifpiel ſchloß 
man nun, Haller’s Behauptung, „daß das Herz die einzige 
Zriebfeder des Blutumlaufs“ fey, ſey falih; und das war eine 
Hauptfrage. Es fragt fih aber, ob, wenn das Herz ausges 
fhnitten worden, das Blut noch umlaufe. Befonders Herzen 
von Fröſchen hat Treviranus (a.a.D. Bd. IV. ©. 645 fig.) 
vielfach unterfucht; wobei aber nichts heraustommt, ale wie er 
diefe Thiere torquirte. Im Gegenfage zu Haller’s Meinung, 
daß bloß der Herzſchlag den Kreislauf des Bluts bewirkte, flellte 
Treviranus nun auf, „daß das Blut eine eigene beivegende 
Kraft hat, die von dem Nervenſyſtem abhängt und zu deren 


Dritter Abſchnitt. Der Geftaltungs-Proceß des Third. 593 


Fortdauer der ungeflörte Einfluß diefes Syſtems, befonders des 
Rückenmarks, nothwendig ift.” Denn indem der Nervenſtamm 
und das Rückenmark eines Gliedes durchſchnitten werden, fo 
höre der Blutumlauf in diefem Theile auf; woraus alfo folge, 
daß ‚‚ieder Theil des Rückenmarks und jeder daraus entfprins 
gende Nervenflamm den Blutumlauf in denjenigen Organen 
unterhält, die er mit Nervenzweigen verforgt.” Gegen Tre⸗ 
viranus flellt Ze Gallois, der „gar nicht ſcheint geahnet 
zu haben, daß eine andere Theorie der Bewegung des Bluts 
möglih wäre als die Haller'ſche,“ die Hypotheſe auf, daß 
„der Blutumlauf bloß von den Zufammenziehungen des Herzens 
abhängt, und partielle Zerftörungen des Nervenfyftems ihn nur 
durch ihre Einwirtung auf diefes Organ ſchwächen oder ganz 
aufheben,’ überhaupt behauptet er, daß das Herz feine Kraft 
vom ganzen Rüdenmark erhalte. ! Die Verſuche, die Le Gal⸗ 
lois an Kaninden, auch an Thieren mit kaltem Blute machte, 
bradıten ihn nun zu folgendem Nefultate: Eine Portion Rük⸗ 
kenmark, 3. B. die des Radens oder der Bruft oder der Lens 
den, ſtehe mit der Girculation des ihr entfprechenden Theils des 
Körpers, der die Bewegungsnerven von derfelben erhält, allers 
dings in der genauften Verbindung. Die Zerflörung einer ſolchen 
Portion habe nun aber die doppelte Wirkung auf die Eirculas 
tion des Bluts: a) daß fle die allgemeine Circulation ſchwächt, 
indem fie das Herz des Eontingents von Kräften beraubt, die 
es von dieſer zerflörten Markportion erhielt; 4) daß fie zus 
nächſt die Eirculation in dem entſprechenden Theile ſchwächt, und 
dann das Herz, das nicht mehr die Kraft des ganzen Marks 
hat, nöthigt, doch für den ganzen Bereich der Eirculation noch 
daſſelbe zu leiften. Wenn hingegen an dem Theile, 3. B. der 
Lende, wo das Markt zerflört ift, die Arterien unterbunden wor⸗ 
den, fo habe er keine Eirculation nöthig; und da in dem über- 


ı Treviranns, a. ca. O. Br.IV. &. 653, 272, 266-267, 269 — 
- 270, 273, 644. 
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bleibenden Theile des Körpers Rüdenmark ſey, fo bleibe das 
Herz und die Circulation darin im. Bleihgewidt. Ja, dieſer 
übrige Theil lebte dann fogar länger; oder wenn Le Ballois 
das Hirn und das Cervicals Rüdenmark zerflörte, fo dauerte die 
Eirculation durch die Jugulararterien fort. So lebte ein Kanin⸗ 
chen noch länger als 3 Stunden, nahdem ihm der Kopf ganz 
abgefchnitten und die Verblutung verhindert wurde, weil dann 
ein Gleichgewicht eintrat; dieſe Verfuche wurden an Kaninden 
von drei, zehn bis höchſtens vierzehn Zagen gemacht, während 
bei ältern der Tod ſchneller erfolgte. ! Rämlich bier bat das 
Reben eine intenflvere Einheit; dort ifl es noch mehr polypen- 
artig. Treviranus widerlegt die Schlüſſe von Le Gallois 
nun bauptfählih mit der Erfahrung, daß, auch wenn ber 
Blutumlauf durch Zerflörung des Rüdenmarts fon aufgehort 
babe, doch der Herzſchlag noch eine Zeit lang fortdauere; woraus 
er dann, die Unterfuhung endend, gegen Le Gallois das 
Refultat zieht: ‚„„Haller’s Lehre, daß der Schlag des Herzens 
in teiner unmittelbaren Abhängigkeit von dem Einfluß bes 
Nervenſyſtems ſteht, ift alfo unwiderlegt.‘? Kür fo widtig 
dergleichen Beflimmungen und Refultate gehalten werden, fo 
kann man c6 nie weiter bringen, als zu einigem Unterſchiede, 
daß z. B., wenn das Herz erflirpirt ifl, doch nod Verdauung 
beſtehe n.f.w. Dieß Beſtehen ift aber von fo kurzer Dauer, 
daß Beides gar nidht als unabhängig voneinander angefchen 
werden Tann. Je volllommener die Drganifation, d. i. je 
mehr aus einander getreten die Functionen, gerade deflo abs 
bängiger find fle von einander; in unvolltommnen Thieren 
haben diefe daher flärkere Lebenstenacität. Zreviranus (a. 
a. O. Bd. V. 8.267) führt hier Amphibien als Beifpiele an, 
nämlich „Kröten und Eidehfen, die man in vollig verſchloſſenen 


ı Moniteur universel, 1811, no. 312, (Vergl. Treviranus, a. a. 
O. 8. IV. ©. 273275.) 


2 Treviranns, a. a. ©. Bd. IV. S. 651— 659. 
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Ratur zu feinem Unorganiſchen macht; fondern das Andere, 
weldhes im Organismus Moment if, muß er auch zu Diefer 
Abfiraction entlafien, daß es als unmittelbar vorhandene Aus 
Genwelt, zu der er in Verhältniß tritt, da fey. Der Standpunft 
der Lebendigkeit ift eben dieß Mrtheil, Sonne und Alles fo aus 
fi heraus zu werfen. Die Idee des Lebens iſt an ihr dief 
bewußtlofe Schöpferifhe, — eine Raturerpanflon, die in dem 
Lebendigen in ihre Wahrheit zurüdgegangen iſt. Aber für das 
Individuum wird die unorganifhe Natur cine vorausgeſetzte, 
vorgefundene; und darin befteht die Endlichkeit des Lebendigen. 
Das Individuum ift für fih dagegen, aber fo daß diefer Zus 
fammenbang Beider ſchlechthin ein abfoluter, untrennbarer, in⸗ 
nerlicher, wefentlicher ift; denn das Organifche hat Diefe Nega⸗ 
tioität in fi felbf. Das Aeußerliche hat nur die Beflimmung, 
für das Organifhe zu ſeyn; und diefes ift das fl dagegen 
Erhaltende. Indem das Drganifhe aber ebenfofehr auf das 
Aeußere gerichtet ift, als es ſich innerlich dagegen fpannt: fo ifl 
damit der Widerſpruch gefest, dag in diefem Verhältniffe zwei 
Selbſtſtändige gegen einander auftreten, und das Aeußerliche 
zugleich aufgehoben werden muß. Der Organisnns muß alfo 
das Aeußerliche als fubjectiv fegen, es fich erfl zu eigen madyen, 
mit ſich identificiren, und das ift das Affimiliren. Die For⸗ 
men diefes Proceſſes find dreifah: erflens der theoretifhe Pro⸗ 
ceß; zweitens der veale praktifhe Proceß; drittens Die 
Einheit beider, der ideell reelle Proceß, die Ambildung des 
Unorganifhen zum Zwed des Lebendigen, — d. i. der Inflinct 
und der Bildungstrich. 


1. Der theoretifhe Proceß. 


§. 357.a. 
Indem die thieriſche Organifation in diefer äußerlichen Bes 
ziehung unmittelbar in fid reflectirt if, fo iſt dieß ideelle 
Verhalten der theoretifche Brock, die Senfibilität als äuße- 
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| $. 358. 

Die Sinne und die theoretifhen Proceſſe find daher: a) 
der Sinn der mehanifhen Sphäre, — der Schwere, der 
Eohäfion und ihrer Veränderung, der Wärme, — das 
Gefühl als foldes; b) die Sinne des Gegenſatzes, a) der 
befonderten Luftigteit, und 4) der gleichfalls realifirten Neu⸗ 
tralität des concreten Waflers, und der Gegenfäge der Auflö⸗ 
fung der concreten Neutralität, — Geruch und Geſchmac. 
o) Der Sinn der Jdealität ift ebenfalls ein gedoppelter, infos 
fern in ihr als abflracter Beziehung auf fi die Befonderung, die 
ihr nicht fehlen kann, in zwei gleichgültige Beſtimmungen auss 
einander fällt: a) der Sinn der Ydealität ale Manifeflation 
des Aeußerlichen für Aeußerliches, des Lichtes überhaupt, 
und näher des in der concreten Aeußerlichkeit beflimmt werden⸗ 
den Lichtes, der ZJarbe, und P) der Sinn der Dianifeflation 
der Innerlichkeit, die ſich als foldhe in ihrer Aeußerung tun 
giebt, des TZones; — Geſicht und Gehör. - 

Es ift hier die Art angegeben, wie die Dreiheit ber 
Begriffsmomente in eine Fünfheit der Zahl nad übergeht; 
der allgemeinere Grund, daß diefer Mebergang hier Statt 
findet, ifl, daß! der thierifhe Organismus die Reduction 
der außereinander gefallenen unorganifhen Natur in die un⸗ 
endliche Einheit der Subjeetivität, aber in diefer zugleich 
ihre entwidelte Zotalität ifl, deren Momente, weil fie noch 
natürliche Subjectivität ift, befonders erifliren. ? 


Erſte Ausgabe: Tie Treiheit der Begriffsmomente geht hier darum 
in eine Zünfheit ber Zahl nach über, weil bas Moment ber Befonberheit 
ober bed Gegenſatzes in feiner Zotalität ſelbſt eine Dreibeit if, und. ° 

” Zuſatz der erften Ausgabe: Die Allgemeinheit, als das noch 
innerlich Concrete, bie Schwere mit ihren individualiſirten Beſtimmungen, 
bat alfo am Getafte ihren befonderen Sinn, ven zum Grunde liegenden 
allgemeinen Sinn, der deßwegen auch befier bag Gefühl überhaupt heißt. 
Die Beſonderheit ift ver Gegenſatz, und biefer ift die Spentität und ber 
Gegenſatz felbft: ihr gehört daher ber Sinn bes Lichte, als ber abflracten, 
aber eben darum felbft beftimmten, eine Seite bes Gegenſatzes ausmachenden 
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gültigen Dafeyns der Dinge ift, fo find Geruh und Geſchmad 
die praktiſchen Sinne, deren Gegenfland das reale Schn ber 
Dinge für Anderes ifl, wodurd fie verzehrt werden. 

Am Licht manifefirt etwas ſich nur unmittelbar als un- 
mittelbares Dafeyn. Aber die Dranifeflation der Innerlichkeit, 
welche der Klang ifl, ift die geſetzte, hervorgebrachte Manifeſta⸗ 
tion der Innerlichkeit als Innerlichkeit. Im Schen manife- 
flirt fih das phyſiſche Selbſt als räumlihes, im Hören als 
zeitlihes. Im Gehör hört der Gegenfland auf, ein Ding zu 
feyn. Wir fchen mit zwei Augen baflelbe, weil fle Ddaffelbe 
fehen, ihr Schen am Gegenflande zu Einem Sehen madıen, 
wie viele Bfeile nur Einen Punkt treffen; eben durch die Ein- 
heit der Richtung ift die Verfchiedenheit des Empfindens anf: 
gehoben. Ebenfogut kann ich aber auch machen, daß ich einen 
Gegenſtand doppelt fehe, wenn er im Gefihtstreife der Augen 
ift, aber diefe auf etwas Anderes aufmerkfam find. Wenn ich 
3. B. einen entfernten Gegenſtand firire, und zugleih auf den 
dinger Acht gebe, fo weiß ih vom Singer ohne die Richtung 
des Auges zu verändern, und fehe Beides auf einmal; dieß 
Bewußtwerden des ganzen Geflchtskreifes ift das ZerftreutsSchen. 
Es findet fi hierüber ein intereffanter Auffag vom Regierungs- 
Bevollmädtigten Schulz in Schweiggers Journal (Jahr⸗ 
gang 1816). 

Die Bierheit, als die entwidelte Totalität des Begriffs in 
der Natur, geht auch zur Fünfheit fort, infofern die Differenz 
nit nur gedoppelt, fondern felbft als Dreiheit erfheint. Wir 
hätten auch mit dem Sinne der Jdealität anfangen können; 
er cerfcheint darum als gedoppelt, weil er das Abflracte if, aber 
zugleich die Totalität feyn fol. Wie wir alfo in der Ratur 
überhaupt mit dem ideellen Yußereinander anfingen, das Raum 
und Zeit war, welde zwei find, weil der Begriff concret ifl 
(feine Momente find volfländig vorhanden, fle erfcheinen aber 
im Abſtracten aus einander geworfen, weil der Inhalt noch nicht 
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in feiner Concretion gefegt war): fo haben wir jeßt einerfeits den 
Sinn des phyſiſch beflimmten Raums, und andererfeits den der 
Zeit, die phyſtſch if; der Raum ift hier nach der phnflcalifchen 
Abftraction des Lichts und der Finſterniß beflimmt, die Zeit ifl 
das Erzittern in ſich, die Negativität des Inſichſeyns. Das 
zweite Eintheilungsglied in der Zotalität der Sinne, Berud 
und Geſchmack, behält feine Stelle; und das Gefühl iſt dann 
das Dritte. Die Stellung ift mehr oder weniger gleichgültig; 
die Hauptfache ift, daß die Sinne als vernünftig eine Tota⸗ 
lität machen. Weil alfo der Kreis des theoretifhen Verhaltens 
durch den Begriff beflimmt if, fo Tann es zwar nicht mehr 
Sinne geben, dod können in niedern Thieren welche fehlen. 
Die Sinneswertzeuge als Gefühl find der allgemeine 
Sinn der Haut: der Geſchmack ift der Muskel der Zunge, die 
fi mit dem Munde verbindende Neutralität, d. h. mit ber 
innerlich zu werden beginnenden Haut, oder mit der Zurück⸗ 
nahme der vegetabilifhen Allgemeinheit der ganzen Obherfläche; 
die Nafe, als das Sinneswertzeug des Geruchs, hängt mit der 
Luftigkeit und dem Athmen zufammen. Während das Gefühl 
der Sinn der Geſtalt überhaupt if, fo ift der Geſchmack der 
Sinn des Verdauens, als des In fi Gchens des Aeußern; 
der Geruch gehört dem innern Organismus als Luftigkeit an. 
Das Geficht iſt nicht der Sinn einer frühern Junction, fondern, 
wie das Gehör, der Sinn des Gehirns; im Auge und Ohr 
bezieht fi der Sinn auf ſich ſelbſt, — dort aber ift die gegen 
ſtändliche Wirklichkeit als gleichgültiges Selbſt, bier als fi 
aufhebendes. Die Stimme, als das thätige Gehör, ift das 
reine Selbſt, das fih als Allgemeines fegt: Schmerz, Begierde, 
Freude, Zufriedenheit ausdrüdt. Jedes Thier hat im gewalt- 
famen Tode eine Stimme, fpricht fih als aufgehobenes Selbſt 
aus. In der Stimme tehrt der Sinn in fein Inneres zurüd, 
und ift negatives Seldfl oder Begierde, — Gefühl der Subs 
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ftanzloflgteit an ihm felbft als bloßer Raum, während Die 
Sinne der fatte, erfüllte Raum find. 


8. 359. 
2. Das prattifhe Verhältniß. 

Der reelle Proceß oder das praktiſche Verhältnig zu 
der unorganifhen Natur beginnt mit der Diremtion in fid 
ſelbſt, dem Gefühle der Aeußerlihkeit als der Negation des 
Subjects, welches zugleich die pofltive Beziehung auf fich felbfl 
und deren Gewißheit gegen diefe feine Negation if, — mit 
dem Gefühl des Drangels, und dem Trieb ihn aufzuheben, 
an weldem die Bedingung eines Erregtwerdens von Außen, 
und die darin gefehte Negalion des Subjects in der Weiſe eines 
Objects, gegen das jenes gefpannt ift, erfcheint. 

Nur ein Lebendiges fühlt Mangel; denn nur es iſt in 
der Natur der Begriff, der die Einheit feiner ſelbſt 
und feines-beftimmten Entgegengefesten if. Wo 
eine Schranke if, ift fle eine Negation nur für ein Drits 
tes, für eine äußerlihe Vergleichung. Mangel aber ift 
fie, infofern in Einem ebenfo das Darüberbinausfegn 
vorhanden, der Widerſpruch als folder immanent und in 
ihm gefegt if. Ein Soldhes, das den Widerfprud feiner 
felbſt in fi zu haben und zu ertragen fähig if, if das 
Subject; dieß madt feine Unendlichkeit aus. — Auch 
wenn von endliher Bernunft geſprochen wird, fo beweift 
fie, daß fle unendlich ift, eben darin, indem fie fih als end 

lich beftimmt; denn die Negation ift Endlichkeit, Mangel 
nur für das, weldes das Aufgehobenfeyn derfelben, die 
unendliche Beziehung auf fich felbſt, ift (vergl. 8.60. Anm. 
8.121). — Die Gedantenlofigkeit bleibt bei der Abſtraction 
der Schranke fichen, und faßt im Leben, wo der Begriff 
ſelbſt in die Eriftenz tritt, ihn chenfalls nicht auf; ſie hält 
fh an die Beflimmungen der Borftellung, wie Trieb, Ins 
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ſchied ſeyn follte.e Die abfolute Form, der Begriff und 
die Lebendigkeit bat vielmehr allein die qualitative, fi an 
fich felbft aufpebende Differenz, die Dialektit der abfoluten 
Entgegenfegung, zu ihrer Seele. Inſofern diefe wahrhafte 
unendliche Regativität nicht erkannt if, kann man meinen, 
die abfolute Identität des Lebens, wie bei Spinoza die - 
Attribute und Modi in einem äußern Berftand vorkommen, 
nicht fefthalten zu Tonnen, obne den Alnterfchied zu einem 
bloß außerlihen der Reflerion zu machen; womit es dem 
Leben an dem fpringenden Punkt der Selbfiheit, dem 
Nrincipe der Selbflbewegung, Diremtion feiner ſelbſt in fich! 
überhaupt fehlt. 

Für vollig unphilofophifh und rohſinnlich ift ferner das 
Verfahren zu halten, weldes ? an die Stelle von Begriffs- 
befiimmungen geradezu gar den Kohlenftoff und Stid- 
ftoff, Sauer= und Waſſerſtoff feste, und den vorhin inten- 
fiven Anterfhied nun näher zu dem Mehr oder Weniger 
des einen oder des andern Stoffes, das wirkſame und pofi⸗ 
tive Verhältniß der Außern Reize aber als cin Zuſetzen 
eines mangelnden Stoffes beflimmte. In einer Aſthenie 
z. B. — einem Rervenficber — babe im Organismus der 
Stidfloff die Oberhand, weil das Gehirn und der Nerv 
überhaupt der potenzirte Stidfloff fey, indem die che⸗ 
miſche Analyfe denfelben als Hauptbeſtandtheil diefer 
organifchen Gebilde zeigt; die Hinzufesung des Kohlen- 
ftoffs ſey hiermit indicirt, um das Gleichgewicht. diefer 
Stoffe, die Gefundheit, wieder herzuftellen. Die Mittel, 
welche fi gegen Nervenfieber empirifcher Weiſe wirkfam ge- 
zeigt haben, werden aus eben diefem Grunde als auf die 
‚Seite des Kohlenftoffs gehörig angefehen, und ein ſolches 


" Zufaß ber erften Ausgabe: Einzelnheit. 
2 Zufaß ber erften Ausgabe: den formellen Beſtimmungen eine reelle 
Bedeutung geben wollte und, 
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niß; erft im vernünftigen Willen, der das Theoretiſche iſt, wie 
im theoretifhen Procefle der Sinne, ift der Menfh frei. Das 
Erſte iſt Hier alfo das Gefühl der Abhängigkeit des Subjects, 
daß es nicht für ſich if, fondern ihm ein anderes Regatives 
nothwendig, nicht zufällig ſey; das ift das unangenehme Gefühl 
des Bedürfniſſes. Der Mangel am Stuhl, wenn er drei Beine 
bat, ift in uns; aber im Leben ift felbft der Mangel, doc ifl 
er ebenfo au aufgehoben, weil es die Schranke als Mangel 
weif. Es ik fo ein Vorrecht höherer Naturen, Schmerz zu 
empfinden; je höher die Natur ift, deſto mehr Unglüd empfin- 
det fie. Der große Menſch hat ein großes Bedürfniß, und ben 
Trieb, es aufzuheben. Große Handlungen fommen nur aus 
tiefem Schmerze des Gemüthes ber; der Urfprung des Uebels 
uf. w. bat bier feine Auflöfung. Im Negativen ift fo das 
Thier zugleich pofltiv bei fih; und auch das iſt das Vorrecht 
der höhern Raturen, als diefer Widerfpruch zu erifliren. Ebenfo 
flellt das Thier aber aud den Frieden wieder ber, und befrie= 
digt ſich in fi; Die thierifhe Begierde ifl der Idealismus Der 
Gegenſtändlichkeit, wonach diefe Fein Fremdes ifl. 

Die äußerlihe Manier des Auffaflens, von der im Para⸗ 
graphen die Rede war, treibt fhon in Schelling’s Philofophie 
ihr Spiel, indem er oft im Parallelificen zu weit geht. Ofen, 
Zrorler und Andere fallen vollends in einen leeren Formalismus, 
wie wenn Oken, wie wir oben ($.346., Zufas, S.520) fahen, Die 
Holzfafern der Pflanzen ihre Nerven nennt, oder die Wurzeln ihr 
Gehirn genannt worden (f. oben 8.348., Zuſ. S. 536): ebenfo 
das Gehirn die Sonne des Menſchen feyn follte. Am Die Ge⸗ 
dankenbeftimmung eines Organs des vrgetabilifhden oder aui⸗ 
maliſchen Lebens auszudrücken, wird nicht aus der Sphäre des 
Gedankens, ſondern aus einer andern Sphäre der Name ge⸗ 
nommen. Man darf die Formen aber nicht wieder aus der 
Anſchauung nehmen, um andere dadurch beſtimmen zu wollen; 
ſondern fie müſſen aus dem Begriffe geſchöpft werden. 
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Zwede noch nicht als Zwede; und dieſes fo bewußtlos nad 
Sweden Handelnde nennt Arifloteles Quvors, 
| 8. 361. 

Infofern das Bedürfniß ein Zufammenhang mit Dem all: 
gemeinen Mehanismus und den abftrarten Mächten der Ras 
tur ift, ift der Inſtinct nur als innere, nit einmal ſympa⸗ 
thetifche, Erregung (wie im Schlafen und Waden, den klima⸗ 
tifchen und andern Wanderungen u.f.f.). Aber als Verhältniß 
des Thiers zu feiner unorganifhen, vereinzelten Natur, if 
er überhaupt beffimmt, und nach weiterer Particularität if 
nur ein beſchränkter Umkreis der allgemeinen unorganifhen Ras 
tur der feinige. Der Inſtinct ift gegen fle cin prattifches 
Verhalten, innere Erregung mit dem Scheine einer Außerlichen 
Erregung verbunden, und feine Thätigkeit theils formelle theils 
reelle Affimilation der unorganifhen Natur. 

Zufak. Wachen und Schlaf if niht Erregt- Werden 
von einem Aeußerlichen, fondern ein unvermitteltes Mitgehen 
mit der Natur und ihren Beränderungen, ale Ruhe in fih und 
Dirimiren gegen die Außenwelt. Ebenfo find die Dligrationen 
der Thiere, 3. B. der Fiſche nad) andern Miceren, ein foldes Mit⸗ 
leben, ein Zug innerhalb der Natur ſelbſt. Es geht dem Schlaf 
nit ein Bedürfniß, die Empfindung eines Mangels vorber; 
man fällt in Schlaf, ohne daß man thätig wäre, um zu fchlafen. 
Man fagt wohl, die Thiere fhlafen aus Inftinet, fammeln Nah⸗ 
rung für den Winter; das ift auch nur ein foldher Zug, wie das 
Erwachen. Je niedriger der Organismus ift, defto mehr lebt cr 
diefes Naturleben mit. Natürliche Volker empfinden den Gang 
der Natur, der Geiſt aber maht aus Naht Tag; und fo find 
auch die Stimmungen der Jahreszeiten in höhern Organiſa⸗ 
tionen ſchwächer. Eingeweidewürmer, die man in der Leber, 
dem Gehirne der Hafen oder Rehe in gewiffen Jahreszeiten 
findet, find eine Schwäche des Organismus, in welder Ein 
Zheil ſich zu eigener Lebendigkeit abfondert. — Weil das Thier 
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det er ſeine Beſtimmung in die Aeußerlichkeiten ein, giebt ihnen 
als dem Material eine äußere dem Zwede gemäße Form, 
und läßt die Objectivität diefer Dinge beftehen (wie im Bauen 
von Neſtern und andern Lagerflätten). Aber reeller Droch 
ift er, infofern er die unorganifhen Dinge vereinzelt oder ſich 
zu den bereits vereinzelten verhält, und file, mit Werzehrung 
derfelben und Vernichtung ihrer eigenthümlichen Qualitäten, affl- 
milirt; — der Proceß mit der Luft (Athmen und Hauts 
procef), mit dem Waffer (Durſt), und mit der individues 
lifirten Erde, nämlich befondern Gcbilden derfelben (Hunger). 
Das Leben, das Subject diefer Momente der Zotalität, fpannt 
ſich in ſich als Begriff und in die Diomente als ibm äußerlide 
Realität, und ift der fortdauernde Eonflict, in welchem es Diele 
Yeußerlichkeit überwindet. Weil das Thier, das ſich hier als 
unmittelbar Einzelnes verhält, die nur im Einzelnen nad 
allen Beflimmungen der Einzelnheit (diefes Orts, dieſer Zeit 
u. f.f.) vermag: fo ift diefe Realifirnng feiner feinem Begriffe 
nicht angemeflen, und es gebt ! aus der Befriedigung fort⸗ 
dauernd in den Zuftand des Bedürfnifies zurüd. 

Zuſatz. Das Thier beftimmt ſich ſelbſt feinen Plat 
zum Ruhen, Schlafen, um Junge zu gebähren,; es verändert 
nicht nur feinen Platz, fondern es macht fi denfelben. Das 
hier ift darin praftifh, und diefe zwedmäßige Weife des Bes 
ſtimmens ift der in Thätigkeit gefegte innere Trieb. | 

Der reelle Proceß iſt zuerſt Proceß mit den Elementen; 
denn das Aeußerliche ift ſelbſt zuerſt allgemein. Die Pflanze 
bleibt beim elementarifchen Proceſſe fichen; das Thier gebt aber 
zu dem Proceſſe der Einzelnheit fort. Unter jenen elementarifchen 
Drocefien könnte auch das Verhältniß zum Lichte genannt 
werden; denn diefes iſt auch eine äußere, elementarifhe Potenz. 
Das Lit aber als ſolches if für das Thier und den Menfchen 
nicht diefe Macht, welche es für die vegetabilifhe Natur iſt; 

" Zufab ber erſten und zweiten Ausgabe: baber. | 
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Thiers hochroth aus; wenn man aber in die Federn bläſt, er⸗ 
ſcheint das Gelbe. So iſt durchaus der unbedeckte Theil der 
Federn von dem in ruhigem Zuſtande bedeckten höchlich unters 
ſchieden; ſo daß ſogar nur der unbedeckte Theil, z. B. bei Ra⸗ 
ben, bunte Federn hat, und man nach dieſer Anleitung die 
Schwanzfedern ſogleich wieder zurechtlegen kann.“ 

Während der Proceß mit dem Licht dieſer ideelle Proceß 
bleibt, ſo iſt der Proceß mit der Luft und dem Waſſer ein 
Proceß mit dem Materiellen. Der Haut⸗Proceß iſt der fort⸗ 
gehende vegetative Proceß, der in Haare und Gefieder aus⸗ 
ſchlägt. Die menſchliche Haut hat weniger Haare, als die thie⸗ 
riſche; befonders aber find die Federn der Vögel ein Herauf⸗ 
nehmen des Vegetabilifhen ins Animalifhe. „Die Kiele find 
durchaus geäftet, wodurd fle eigentlich zu federn werden; und 
manche diefer Ausäflungen und Beficderungen find wieder ſub⸗ 
dividirt, wodurd fie überall an die Pflanze erinnen. — Die 
Dbetflähe des Menſchen ift glatt und rein, und läßt bei den 
volltommenften, außer wenigen, mit Haar mehr gezierten ale 
bededten, Stellen die ſchöne Form ſehen. in Ueberfluß der 
Haare an Brufl, Armen und Schenteln deutet cher auf Schwäche, 
als auf Stärke: wie denn wahrſcheinlich nur die Poeten, durch 
den Anlaß einer übrigens ſtarken Thiernatur verführt, unter 
ung ſolche haarige Helden zu Ehren gebracht haben.“? 

Der Athmungs-Proceß iſt die als unterbrochen ſich darſtellende 
Continuität. Das Yus- und Einathmen if ein Verdunſten dee 
Bluts, die verdunftende Srritabilität (8. 354. Zuf. S.580); das 
Uebergehen in die Luft wird begonnen und zurückgenommen. „Die 
Shlammpeigger (Cobitis fossilis) athmen dur den Mund, 
und geben die Luft aus dem After wieder von ſich.““ Die 
Kiemen, womit die Fiſche das Waſſer zerfegen, iſt auch ein 

ı Göthe: Farbenlehre, Bb.I., 8. 664, 640, 660. 

2 Göthe: Farbenlehre, Bd. J., 8. 6555 $. 669. 

2Treviranus, a. a. O. Bb.1V., ©, 146. 
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Drganen zeigt fih eine ſchnellere Umwandelung des Arteriens 
bluts in venöfes, und zwar oft in ein ſolches, deſſen charakte⸗ 
riftifche Eigenſchaften (Schwärze, geringere Dichtigkeit beim Ge: 
fliehen) in hoherem Grade als fonft vorhanden find, wie 3. 2. 
bei der Milz: ohne daß bier die Wandungen der Gefäße den 
gewöhnlichen Einfluß des Sauerfloffs des arteriellen Blutes in 
höherem Grade zeigen, fondern fle im Gegentheil weicher, oft 
faft bretartig find. — Die Schilddrüfe befist zufammenge- 
nommen größere Schlagadern, als irgend ein anderer Theil des 
menſchlichen Körpers. Diefe Drüfe verwandelt auf einem Purzen 
Wege viel Schlagaderblut in venöfes.” ! Da die Gefäße derfel: 
ben nicht, wie fle follten, härter werden, wohin kommt der Sauer⸗ 
ſtoff des arteriellen Blutes? Er wirkt eben nicht chemiſch äußerlich. 

Der Proceß mit dem Waſſer if das Verlangen nach dem 
Reutralen: einerfeits gegen die abfiracte Hige in ſich ſelbſt, an» 
dererfeits gegen den beflimmten Gefhmad, den man wegbringen 
will; denn deßwegen trintt man. — Der Trieb if nur dann 
Inſtinct, wenn er ſich zu Individualifletem verhält. Während 
fih damit aber das momentan befriedigte Bedürfniß Immer wies 
der erzeugt, befriedigt fi der Geiſt in der Erkenntniß allgemei- 
ner Wahrheiten vielmehr auf allgemeine Weife. 


8. 363. 

Die mehanifhe Bemächtigung des äußern Objects 
ift der Anfang; die Affimilation felbfi if das Umfchlagen 
der Aeußerlichkeit in die felbflifhe Einheit. Dg das Thier Sub: 
jet, ? einfache Negativität, ifl, kann diefe Affimilation weder 
mechaniſcher noch chemiſcher Natur feyn, da in diefen Proceſſen 
fowohl die Stoffe als die Bedingungen und die Thätigkeit 
äußerliche gegen einander bleiben, und der lebendigen ab- 
foluten Einheit entbehren. 

ı Autenrieth, a. a. O. Th. L 8.512 (391)5 6. 458459. 
2 Zuſatz ber erſten Ausgabes hiermit. 
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und bringt ein anderes Product, als den Chemismus, heraus. 
So ift im Yuge Feuchtigkeit, die das Licht bricht; bis zu einem 
gewiflen Punkte kann man alfo diefe endlichen Verhältniſſe ver- 
folgen, aber dann fängt eine ganz andere ‚Drönung an. Che⸗ 
mifh analyfirt, fann man ferner im Gehirn viel Stidfloff fin⸗ 
den: ebenfo, wenn man die ausgeathmete Luft analyfirt, findet 
man andere Beflandtheile, als in der eingeathmeten. Man 
Tann fo dem chemifchen Proceſſe nachgehen, felbft die einzelnen 
Theile des Lebendigen chemifh zerlegen. Dennoch dürfen die 
Proceſſe felbft nicht Kemifh genommen werden, da das Che⸗ 
mifhe nur dem Todten zutoınmt, die animalifhen Proceſſe aber 
immer die Natur des Chemifhen aufheben. Die Vermittelun- 
gen, die beim Lebendigen, wie beim meteorologifhen Proceß, 
vorfommen, kann man weit verfolgen und aufzeigen; aber dieſt 
Vermittelung iſt nicht nachzumachen. 

8§. 364. 

Die Aſſimilation iſt erſtlich, weil das Lebendige die all⸗ 
gemeine Macht feiner äußerlichen, ihm entgegengeſetzten Natur 
iſt, das unmittelbare Zuſammengehen des inwendig Aufge⸗ 
nommenen mit der Animalität; eine Infection mit dieſer, und 
einfache Verwandlung (8. 345. Anm. u. F. 346.). Zweis 
tens als Vermittlung iſt die Aſſimilation Verdauung: — 
. Entgegenfegung des Subjects gegen das Aeußere, und nad 
dem weitern Unterfchiede als! Proceß des animalifhen Waſ⸗ 
fers (des Magen- und pantreatifhen Safts, animalifcher 
Lymphe überhaupt) und des animalifhen Feuers (der Galle, 
in welder das Inſichgekehrtſeyn des Organismus von fei« 
ner Concentration aus, die es in der Milz hat, zum Fürs 
ſichſeyn und zur thätigen Verzehrung beflimmt ifl); — Pros 
cefie, die ebenfo aber particularifirte Infectionen find. 


2 Erfle Ausgabe: gegen fein unmittelbares Affimiliren, fo baß jenes 
als Negatives fih dagegen erregt, und als Proceß bed Gegenſatzes auftritt. 
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gezeigte unmittelbare Bemädtigung des Objects (8. 208.). 
— Spallanzani’s und Anderer Verfuhe und die neuere 
Phyſtologie haben diefe Lnmittelbarkeit, mit der das Leben- 
dige ale Allgemeines ohne weitere Vermittlung, dur 
feine bloße Berührung und dur Aufnehmen des Nahrungs 
mittels in feine Wärme und Sphäre überhaupt, ſich in 
dDaffelbe continwirt, auch empirifch erwieſen, und dem 
Begriffe gemäß aufgezeigt, — gegen die Vorſtellung eines 
bloß mechaniſchen, erdichteten Aus= und Abfonderns ſchon 
fertiger, * brauchbarer Theile, fo wie eines chemiſchen Pro⸗ 
ceffes. Die Unterfuhungen der vermittelnden Yetionen 
aber haben beflimmtere Momente diefer Verwandlung, 
(wie fih 3. 8. bei vegetabilifhen Stoffen eine Reihe von 
Bährungen darſtellt) nicht ergeben. Es ift im Gegentheil 
3.3. gezeigt worden, daß fhon vom Magen aus Vieles in 
die Mafle der Säfte übergeht, ohne die übrigen Stufen der 
Vermittlung durchzugehen zu haben, daß ber pantreatifche 
Saft weiter nichts, als Speichel if, und die Pankreas ? 
wohl entbehrt werden könne, u.f.f. Das letzte Mroduct, 
der Chylus, den der Bruftgang aufnimmt und ins Blut 
ergießt, iſt dieſelbe Lymphe, welche von jedem einzelnen 
Eingeweide und Organe ercernirt, von der Haut und dem 
lymphatiſchen Spfteme im unmittelbaren Proceſſe der Ver⸗ 
wandlung allenthalben gewonnen wird, und die allentbalben 
fhon bereitet if. Die niedrigen Thierorganifationen, die 
ohnehin nichts als eine zum häutigen Punkte oder Röhrchen 
— einem einfadhen Darmtanal — geronnene Lymphe find, 
gehen nicht über dieſe unmittelbare Werwandlung - hinaus, 
Der vermittelte Verdauungs-Proceß, in den Thierorges 
nifationen, ift in Rüdfiht auf fein eigenthümlihes Pro⸗ 
duet ein eben folder Meberfluß, als bei Pflanzen ihre 


ı Erfte Ausgabe: homsgener. 
2 Zuſatz ber erften und zweiten Ausgabe: fehr. 
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negirt ſie, und ſetzt ſie mit ſich identifh. In dieſem unmittel⸗ 
baren Verhältniß des Organiſchen zum Unorganiſchen iſt das 
Organiſche gleichſam das unmittelbare Schmelzen des Unorga⸗ 
niſchen zur organiſchen Flüſſigkeit. Der Grund aller Beziehung 
Beider auf einander iſt eben dieſe abſolute Einheit der Subſtanz, 
wodurch das Unorganiſche für das Organiſche ſchlechthin durch⸗ 
ſichtig, ideell und ungegenſtändlich iſtt. Der Ernährungs⸗Pro⸗ 
ceß iſt nur dieſe Verwandelung der unorganiſchen Natur in eine 
Leiblichkteit, die dem Subjecte angehört: nur daß er dann auch 
als ein durch viele Momente hindurchgehender Proceß erſcheint, 
der nicht mehr unmittelbare Verwandelung iſt, ſondern Mittel 
zu gebrauchen ſcheint. Die thieriſche Natur iſt das Allgemeine 
gegen die beſonderen Naturen, die darin in ihrer Wahrheit und 
Idealität ſind; denn ſie iſt das wirklich, was jene Gebilde an ſich 
find. Ebenſo weil alle Menſchen an ſich vernünftig ſind, ſo hat 
der Menſch Macht über ſie, welcher an ihren Inſtinct der Vernunft 
appellirt, da, was er ihnen offenbart, gleich an dieſem Inſtinct ein 
Entſprechendes hat, was mit der expliciten Vernunft zuſammen⸗ 
gehen kann: indem das Volk unmittelbar aufnimmt, was an es 
kommt, ſo erſcheint die Vernunft in demſelben als Verbreitung 
und Infection; und damit verſchwindet die Rinde, der Schein 
der Trennung, der noch vorhanden war. Dieſe Macht der 
Animalität iſt das ſubſtantielle Verhältniß, die Hauptſache in 
der Verdauung. Iſt der thieriſche Organismus daher die Sub⸗ 
ſtanz, fo iſt das Unorganiſche nur Accidenz, deſſen Eigenthüm⸗ 
lichteit nur eine Form iſt, die es unmittelbar aufgiebt. „Man 
weiß aus Erfahrung, daß Zucker, Pflanzengummi, Pflanzenöhle, 
Körper alſo, nähren, welche wenig oder gar keinen Stickſtoff 
enthalten, und daß ſie deſſen ungeachtet in thieriſche Subſtanz 
verwandelt werden, welche vielen Stickſtoff enthält. Denn 
ganze Völker leben bloß von Pflanzen, wie andere bloß von 
Fleiſch leben. Die Mäßigkeit der Erſtern aber beweift, daß 
ihr Körper von ihren Speifen nicht bloß den Beinen, in jeder 


- 
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Aber im Organiſchen ift dieß Underswerden der feyenden Sub⸗ 
Ranzen gefegt. Weil das unorganifhe Seyn ein im organis 
fhen Selbft nur Yufgehobenes if, fo kommt es gar nit nah 
feinem Dafeyn in Betracht, fondern nad feinem Begriffe; nad 
diefem ift es aber daflelbe, was das Organiſche if. 

Dieß flellt die organifche Affimilation dar. Das Nahrungss 
mittel, das in die Sphäre des organifhen Lebens tritt, wird 
in diefe Flüſſigkeit getaucht, und felbft diefe aufgelöfte Flüſſtg⸗ 
keit. Wie ein Ding zum Gerude wird, zum Aufgelöflen, zu 
einer einfachen Atmoſphäre: fo wird es dort einfache organiſche 
Flüffigkeit, worin dann nichts mehr von ihm oder feinen Bes 
ſtandtheilen zu entdeden if. Diefe ſich felbft gleichbleibende 
organifche Flüſſigkeit iſt das Feuerweſen des Unorganifhen, das 
darin unmittelbar in feinen Begriff zurüdtchrt; denn Efien und 
Zrinten macht die unorganifhen Dinge zu dem, was fle an 
fih find. Es ift das bewußtlofe Begreifen derfelben,; und fie 
werden darum fo Aufgehobene, weil fie es an fich find. Diefer 
Ucbergang muß ſich gleichfalls als vermittchter Proceß darftellen, 
und die Oegliederung feines Gegenfages entfalten. Aber die 
Grundlage ift, daß das Drganifche das Ilnorganifhe-runmittelbar 
in feine organifche Materie reift, weil es die Gattung als eins 
faces Selbſt, und damit die Kraft des Unorganiſchen ift. 
Wenn das Organiſche durch die einzelnen Diomente hindurch 
das Unorganiſche allmählig zur Identität mit fi bringt, fo 
find diefe weitläufigen Anflalten der Berdauung durch Vermit⸗ 
telung mehrerer Organe zwar für das Unorganiſche übers 
flüfflig: aber doch der Verlauf des Organiſchen in ſich ſelbſt, 
der um feiner felbfi willen gefhicht, um die Bewegung 
und fomit die Wirklichkeit zu feyn; wie der Geiſt nur um fo 
ſtärker ift, je großer der Grgenfag war, den er überwunden bat. 
Das Grundverhältniß des Organismus aber ift diefe einfache 
Berührung, worin unmittelbar das Andere auf einmal verwans 
delt wird. 
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Fiſchen und Mollusken. Selbſt in der Klaffe der Würmer 
ſcheinen die Aphroditen an den, einen dunkelgrünen bitteren Saft 
enthaltenden, Säcken, womit ihr Darmkanal auf beiden Seiten 
beſetzt iſt, gallenabſondernde Organe zu befigen. Aehnliche Säce 
giebt es an dem Nahrungs⸗Kanal der Holothurien; und eine 
wirkliche Leber zeigt ſich wieder bei den Aſterien. Bei den In⸗ 
ſecten ſcheinen die Gefäße, die als Gallengefäße angeſehen wer⸗ 
den können, die Stelle der Leber zu vertreten.“ Andere ſehen 
diefe Gefäße für etwas Anderes an. „Wenn auch bei vielen 
Zoophhten Feine fihtbaren Ercretionen vorhanden: find, fo if 
doch nicht zu zweifeln, daß bei allen eine mit der Nutrition 
in Beziehung ſtehende Ausleerung gasförmiger Stoffe durch Die 
Haut und die Refpirations- Werkzeuge Statt findet. Ernährung 
und Athemholen ftehen fo in enger Verbindung.’ ? 

Weiter herauf bei höher gebildeten Thieren findet fich eben⸗ 
falls diefe unmittelbare Verdauung. Cs ift cine bekannte Er⸗ 
fahrung beim Droffeln- und Krammetsvögel⸗Fang, daß, wenn 
fie ganz mager find, fle nah einem nebligen Morgen in Zeit 
von einigen Stunden ganz fett werden; das ift eine unmittel« 
bare Verwandlung diefer Feuchtigkeit in animalifhen Stoff, 
die ohne weitere Abfcheidung und Durchgang durdy die verein 
zelten Diomente des Affimilations-Proceffes geſchieht. Auch der 
Menſch verdaut unmittelbar, wie die Geſchichte des Engliſchen 
Schiffes auf der See beweift, defien Matrofen, nachdem ihnen 
das ˖ Waſſer ausgegangen, und aud das fehr mühfam in Segeln 
aufgefangene Regenwafler nicht ausreichte, ihre Hemden naß 
werden ließen, aud ſich felbft ind Meer getaudt, und fo den 
Durft geftillt haben: fo daß die Haut alfo aus dem Meer das. 
bloße Waſſer ohne das Salz eingefogen hat. Bei den mit 
dermittelnden Berdauungs- Werkzeugen verfehenen Thieren iſt 
theils dieſe allgemeine Verdauung überhaupt vorhanden; theile 


ı Trepiranusd, a. a. O. Bd. IV., ©. 4115 —416. 
2 Zreviranus, a. a. O. Br. IV., 6.293 — 29. . 
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ift die befondere für fih, und hier if die organifhe Wärme 
das, was die Affimilation einteitet. ber der Magen und der 
Darmkanal find felbf nichts Anderes, als die äußere Haut, 
nur umgefehlagen und zu eigenthümlicher Form aus- und ums 
gebildet. Die adsführlihere Vergleichung diefer verſchiedenen 
Membranen findet fih bei Zreviranus (a. a. D. Bd. IV., 
S. 333 fl... Ipecacuanha, Opium, auf den Diagen äußerlich 
eingerieben, hat diefelbe Wirkung als eingenommen; aber aud) 
auf die Achfel hat man Ipecacuanha eingerieben, und es ift ebenfo 
gut verbaut worden. „Man bat gefehben, daß Stüdhen von 
Fleiſch, in kleinen Beuteln von Leinwand eingefhloffen und 
in die Bauchhöhle einer Ichenden Katze gebracht, fih auf ähn⸗ 
liche Art, wie im Magen, bis auf kleine Knochenſtückchen in 
einen Brei auflöſten. Eben dieſes geſchah, wenn ſolches Fleiſch 
unter die Haut lebendiger Thiere auf die bloßen Muskeln ge⸗ 
bracht und eine Zeit lang daſelbſt gelaſſen wurde. Hierher 
ſcheint auch zu gehören, daß bei Beinbrüchen die Natur, wäh⸗ 
rend ſie eine Menge Feuchtigkeit um den Ort des Bruchs er⸗ 
gießt, die ſcharfen Knochenenden erweicht und ganz auflöſt: daß 


ferner das geronnene Blut in geſchloſſenen gequetſchten Stellen 


des Körpers nach und nach wieder aufgelöſt, flüſſtg und zuletzt 
wieder eingeſogen wird. Der Magenſaft wirkt alſo nicht als 
eine Flüſſigkeit ganz eigner, von jeder andern thieriſchen ver⸗ 
ſchiedener Art: ſondern wohl nur, inſofern er eine thieriſche 
wäſſrigte, von aushauchenden Schlagadern in den Behälter des 
Magens in Drenge abgefegte Flüſſigkeit if. Er wird aus Puls- 
aderblut abgefondert, das kurz vorher in den Lungen der Eins 
wirkung der Sauerfloffluft ausgefegt gewefen war.’ ! Chenfo 
bemertt. Zreviranus -(a. a. D. Bd. IV., ©. 348— 349): 
„Knochen, Fleiſch und andere thierifhe Theile, die P. Smith 
in die Bauchhöhle oder unter das Fell lebender Zhiere brachte, 
wurden bier vollig aufgelöft (Pfaffs und Scheels Nordifches 


ı Autenrietb, a. a. ©. Th. U., 8. 597— 598, 
Encyfiopädie, 1. 40 
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Archiv für Raturtunde u.f.w. Bd. III., St. 3. 8.134). Hier 
aus läßt fi eine merkwürdige Beobachtung erklären, die Cu⸗ 
vier an der Salpa octofora machte. Er fand bei mehrem . 
diefer Zhiere im Innern derfelben, aber außerhalb ihrer Diagen, 
Theile einer Anatifera, woran Alles bis auf die äußere Haut 
zerfhmolzen und verfhwunden war, und die vermutblich durch 
die Deffnung, wodurd die Salpen Waſſer einziehen, bereins 
getommen waren (Annales du Museum d’Histoire naturelle, 
T. IV. p.380). Diefe Thiere haben zwar einen Magen. Biel 
leicht aber verdauen file ebenfo viel außerhalb, als innerhalb 
defielben, und machen den Lebergang zu denjenigen Organiss 
men, bei weldhen das Athemholen, die Verdauung und mehrere 
andere Functionen durd einerlei Organe geſchehen.“ 
Spallanzani's Verſüche gingen davon aus, die Frage 
zu beantworten: ob die Verdauung durch auflöfende Säfte, oder 
durch Zerreibungen vermittelfi der Muskeln des Magens vor 
fih gehe, — oder durch Beides. Am dieß zu entfcheiden, brachte 
ee Puthen, Enten, Hühnern u.f.w. Speifen in Röhren oder 
Kugeln von Blech mit Gittern oder tleinen Löchern bei, fo dag 
der Magenfaft zukonnte; indem die Körner fo nie verbaut, 
fondern nur bitterer wurden, fo ſchloß er, daß heftiges Drüden 
‚ und Stoßen der innern Wandungen des Magens die Verdauung 
hervorbringe. Da nun hier die härteften Körper, wie Blech⸗Röh⸗ 
ten und Glas⸗Kugeln, felbft fpigige und ſchneidende Körper vom 
Magen diefer Thiere zerricben wurden: fo glaubte man, daß die 
vielen kleinen Steine, felbft bis zu zweihundert, die man oft im 
Magen folder Thiere findet, zum Zerreiben der Speifen helfen. 
Um nun diefe Hypotheſe zu widerlegen, nahm Spallanzant 
junge Tauben, die noch Feine Steine vom Schnabel ihrer Eltern 
hatten befommen können; ebenfo fah er im Futter darauf, dag 
fle keine erhalten könnten; auch fperrte er fle ein, damit fie fi 
nicht dergleichen fuchten. Dennoch haben fie auch ohne Steine 
verdaut. „Ich fing an, ihrer Nahrung harte Körper beizu- 
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Das Andere iſt die vermittelte Verdauung, die erſt in den 
höhern Organiſationen Statt findet. Ihre nächſten Momente 
ſind allerdings auch Wirkungen des Organismus gegen das 
Aeußere; es iſt aber nicht mehr ein allgemeines, ſondern ein par⸗ 
ticulares Wirken particularer animaliſcher Gebilde, wie der Galle, 
des pankreatiſchen Saftes u. ſ.f. Die Thätigkeit dieſer Vermit⸗ 
telung iſt indeſſen nicht bloß ein Wandern, wie z. B. durch die vier 
Magen der Wicderkäuer: auch nicht, daß unterſchiedene Opera⸗ 
tionen und Veränderungen eintreten, die Speiſen verſchiedene 
Stadien der Kohung hindurdgehen, als wenn fle erweidht oder 
gewürzt würden; auch ift file nicht Veränderung, als Einwirken 
eines fpecifiihen Stoffes auf einen anderen. Denn dann wäre 
das Verhältniß nur ein chemifches, und die Wirkung nichts als 
Neutralifiren. Das Höchſte, wozu man es in den dhemifchen 
Anterfuhungen über Dragenfaft und Galle gebracht hat, if, 
daß der Speifenbrei im Magen etwas gefauert wird (nicht faul, 
vielmehr der Fäulniß widerfichend),, und durd die Galle wie- 
der entfäuert wird. Bei der VBermifhung der Galle mit Spei⸗ 
fenbrei „bildet fi ein weißer, einem verdidten Schleim ahn- 
liher Niederfhlag,’ der Feine Säurung mehr enthält, während 
doch im Magen Mil gerinnt.! Doc das ift no nicht ein- 
mal fiher, aud gar nicht das Specififhe; denn wieder ents 
fäuert, wäre jener Niederſchlag nad wie vor daffelbe. So ift die 
Galle dem aus der großen Drüfe Pankreas, unter dem Magen, 
fommenden pankreatiſchen Eafte entgegengefegt, der bei höhern 
Zhieren an die Stelle der in den Drüfen befindlihen Lymphe 
tritt, ohne wefentlich von ihr verfhieden zu ſeyn. 

Das Ganze der Verdauung beficht nun darin, daß, indem 
der Organismus ſich gegen das Aeußere in Zorn fegt, er ſich in 
ſich entzweit. Das legte Product der Verdauung iſt der Milch⸗ 
faft; und das iſt daffelbe, was die animalifche Lymphe, zu welcher 
der Organismus, als unmittelbar afficirend, das ſich Darbietende, 

Treviranus, a. a. O. Bd. IV. ©. 467-469. 
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auf vermittelnde, unterfchiedene Weife thätig ifl, dennoch im 
feiner Allgemeinheit bleibt, während er zugleich chemiſch nach Außen 
gekehrt if: wie Kryſtalle, beim Brechen, ihre eigenthũmliche ins 
nere Geflaltung als eine befondere Weile ihres Daſeyns zeigen. 
Das Thier, weil es ſich different verhält, wird damit in fi 
felbft different. Indem das Thier nämlid in den Kampf mit 
Aeußerlichem verwidelt wird, ifl fein Verhältniß zu Demfelben uns 
wahr, da die Umwendung deflelben fhon an fi Durch die Macht 
der animalifchen Lyınphe geſchehen ifl; das Thier verkennt alfo fid 
ſelbſt, wenn es fi gegen diefe Nahrungsmittel wendet. Das 
nächſte Refultat hiervon iſt aber eben, daß: indem das Thier zu fi 
ſelbſt tommt und fi) als diefe Macht erkennt, es fi felbfl Darüber 
Feind wird, daß es fi mit den äußerlichen Mächten eingelaflen hat; 
und fih nun gegen fi ſelbſt und feine falſche Meinung kehrt, 
damit aber fein Nach⸗Außen⸗Gekehrtſeyn abwirft und zu fid 
felbft zurüdtchrt. Die Ueberwindung der unorganiſchen Poten; 
ift nicht eine Meberwindung derfelben als einer unorganifchen 
Potenz, fondern die Ueberwindung des Animaliſchen felbfl. 
Die wahrhafte Aeußerlichkeit des Animalifhen if nicht das 
äußerlide Ding, fondern dieß, daß es ſich felbft im Zorne ges 
gen das Aeußere wendet. Bon diefem Mißtrauen gegen fid 
felbft, wonach die Bekämpfung des Objects als das Thun des 
Subjects erfcheint, muß diefes ablaflen, und dieſe falfhe Rich⸗ 
tung entfernen. Dur den Kampf mit dem Aeußern iſt das 
Organiſche im Begriff, im Verluft zu ſeyn; es vergiebt ſich etwas 
gegen dieß Unorganiſche. Was der Organismus zu überwinden 
bat, ift alfo diefer fein eigener Proceß, dieß Berwideltfeyn mit 
dem Aeußern. Seine Zhätigkeit iſt daher gegen die Richtung 
nad) Außen gerichtet; und ſie if das Mittel, zu dem der Orga⸗ 
nismus fi herabfegt, um durd Entfernung und Wegwerfen deſ⸗ 
felben zu ſich ſelbſt zurüdzutchren. Wärc er gegen das Unorga⸗ 
niſche thätig, fo käme er nicht zu feinem Rechte; aber er iſt eben 
die Bermittelung, daß er ſich einläßt, und doch in fih zurück⸗ 
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Ereretion und die Genitalien, das Höchſte und das Niedrigfie der 
thierifhen Organifation, hängen bei vielen Thieren aufs In⸗ 
nigfle zufammen: wie Sprache und Küflen auf der Einen Seite, 
auf der andern Efien, Trinten und Yusfpuden im Driunde vers 
bunden find. 

Das abftracte Abfloßen feiner von ſich ſelbſt, wodurd fid 
das Thier ſich ſelbſt äußerlich macht, ifl die Ercretion, der Be⸗ 
ſchluß des Affimilations-Procefles. Indem es fih nur zu einem 
Aeußerlichen macht, fo iſt dieß ein Unorganiſches, ein abfiract 
Anderes, worin das Thier nicht feine Identität hat. Indem 
der Organismus ſich fo von ſich trennt, ekelt cr ſich felbfi an, 
daß er nicht mehr Zuverſicht zu ſich hatte; dieß iſt es, was er 
thut, wenn er feinen Kampf, feine Galle, die er ausgeſchidt 
bat, von fih abthut. Die Erceremente find alfo nichts Ande⸗ 
res als dieß, daß der Organismus, feinen Irrtum ertennend, 
feine Berwidelung mit den Außendingen wegwirft; und die 
chemiſche Beſchaffenheit der Excremente beflätigt die. Gewöhn⸗ 
lich wird das Moment der Excretion nur ſo betrachtet, als 
wenn nur das Unnütze, Unbrauchbare weggeſchafft werden ſollte; 
das Thier brauchte aber nichts Unnützes oder Ueberflüſſiges 
aufzunehmen. Und giebt es auch Unverdauliches, ſo iſt doch 
vornehmlich das in den Exerementen Fortgeſchaffte die affimi⸗ 
lirte Materie, oder das, was der Organismus ſelbſt dem empfan⸗ 
genen Stoffe hinzuthut: die Galle, die dazu dienen ſollte, ſich mit 
den Speifen zu verbinden. „Je gefunder das Thier ifl, und je 
verdaulicher die genofienen Nahrungsmittel find, deſto weniger un⸗ 
zerſetztes Futter geht durd) den Maſtdarm ab, und eine deflo homo⸗ 
genere Materie find die Ereremente. Doch enthält der Koth 
felbft bei den gefundeften Thieren immer ein fafriges Ueberbleibſel 
der genofienen Speifen. Die Hauptbeftandtheile des Koths 
find aber Subftanzen, die von den gaftrifhen Säften, bes 
fonder® von der Galle, herrühren. Berzelius fand in den 
menfhlihen Ererementen unzerfegte Galle, Eiweißfloff, Gallen 
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den Excrementen findet, „würde ſich vielleicht daflelbe zeig 
Das Ratrum aber findet fih auch in dem Körper pflanz 
frefiender Thiere, in deren Rahrungsmitteln keine bedeute 
Quantität diefes Salzes enthalten if. Hingegen liefert 

Urin des Löwen und Tigers flatt Natron cine große Die 
Kali. So iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß überhaupt 
allen lebenden Körpern Trennungen und Verbindungen vor 
gehen, welde die Kräfte der bis jegt bekannten chemiſch 
Agentien überfleigen.’ ! Alſo follen fie doch immer demi 
feyn, und nicht darüber hinaus gehen! In Wahrheit aber 
die Thätigleit des Organismus eine zwedmäßige; denn bi 
befteht eben darin, nach erreihtem Zwecke das Mittel weg; 
werfen. Galle, pankreatiſcher Saft u. f.w. find alfo nidte 2 
deres, als der eigene Proceß des Organismus, den er in m 
terieller Geſtalt wegſchafft. Das Refultat des Proceſſes iſt 
Sättigung, das Selbfigefühl, das gegen den vorigen Man— 
die VBollftändigkeit empfindet. — Der Verſtand wird fi imn 
an die Vermittelungen als ſolche halten-und ſie als außerli 
Verhältniffe anfehen, mechaniſch und chemiſch vergleihend; w 
doch ganz untergeordnet iſt gegen die freie Lebendigkeit und d 
Selbfigefühl. Der Verſtand will mehr wiffen ale die Speer 
lation, und flieht hoch auf fie herab; aber er bleibt immer 

der endlichen Bermittelung, und Tann die Lebendigkeit als fol, 
nicht erfaflen. 


3. Der Bildungstrich. 


Der Bildungstrieb ift hier nit im Sinne Blumenbad 
zu nehmen, der vornehmlih Reproduction darunter verſtel 
Der Kunfttrieb als Inſtinet ifl das Dritte, — die Einheit d 
ideellen theoretifhen, und des realen Brocefies der Verdauun 
zunächſt aber nur die relative Zotalität, da die wahrhaft innii 
Zotalität das Dritte im Ganzen, der Gattungs⸗Proceß ü 

Treviranus, a. a. O. Bb. IV., ©. 490 — 4825 614 — 618, 
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Aeußern oder ber Secrete, weldhe eine Beziehung auf das Bes 
dürfniß haben. Als Kunfttrieb ift diefer Begriff aber nur das 
innere Anflh des Thiers, nur der bewußtlofe Werkmeiſler; 
erft im Denken, beim menfhlihen Künftler, if der Begriff für 
fi ſelbſt. Cuvier fagt daher, je höher hinauf die Thiere 
fleben, defto weniger haben file Inflinct, die Infecten am mei⸗ 
fin. Diefem innern Begriff zufolge ift Alles Drittel, d. h. 
bezogen auf eine Einheit; fo daß die Einheit (hier das Lebens 
dige) nicht wäre, ohne diefes Ding, das zugleih nur ein Mo⸗ 
ment im Ganzen ift, ein Aufgehobenes, kein Selbfiftändiges, 
Ansundsfürsfichsfchendes: wie felbft fhon die Sonne Mittel 
für die Erde, oder jede Linie am Kryſtall Mittel für feine ims 
manente Form ifl. Im Lebendigen liegt diefes Höhere, die Thä⸗ 
tigkeit zu feyn, welde die äußerlihen Dinge formirt, und fie 
zugleich in. ihrer Weußerlichkeit läßt, weil fie ſchlechthin, als 
zwedmäßige Mittel, eine Beziehung auf den Begriff haben. 
Die erſte Form des Kunfttrichs, die fhon früher berührt 
worden, iſt das inflinctartige Bauen von Neftern, Höhlen, Las 
gern, damit die allgemeine Zotalität der Umgebung des Thiers, 
. wenn aud nur der Form nad, die feinige fey (f. oben 8. 362.): 
ferner das Wandern der Vögel und Fiſche, als ihr klimatiſches 
Gefühl, das Vorrath⸗Sammeln für den Winter, damit das 
vom Thier zu Berzehrende ein vorher feinem Haufe Angehöri⸗ 
-ges fen (ſ. oben 8.361.) Die Thiere haben fo Berhältniffe 
zum Boden, worauf fie liegen, wollen ihn bequemer maden; 
alfo, indem fie ihr Bedürfniß zu liegen befriedigen, wird das 
Ding nicht, wie die Nahrungsmittel, aufgezehrt, fondern erhal⸗ 
ten, indem es bloß formirt wird. Die Nahrungsmittel werben 
zwar auch formirt, verfchwinden aber ganz. Diefe theoretifche 
Seite des Bildungstriebes, nad weldher die Begierde gehemmt 
if, Fehlt den Pflanzen, die nicht, wie das Thier, ihre Triebe 
beinmen innen, weil fie nicht cempfindend , theoretifch find. 
Die andere Seite des Kunfttriches iſt, daß viele Thiere fi 
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eigen.” Die Bereitung von Zellen, die Excretion des Honigs 
ift Die einzige Art, wie diefe gefchledhtloien Bienen fi produ⸗ 
eiren: gewiffermaßen taube Blüthen, die nicht. bis zur Fort⸗ 
pflanzung des Geſchlechts kommen. ,, In Betreff diefes Punkts 
findet ein merkwürdiges Geſetz Statt: Alle geſchlechtloſen Thiere 
unter den Inſecten haben, ſtatt der Zeugungstheile, gewiſſe an⸗ 
dere Organe, welche einen Stoff zur Hervorbringung von Kunſt⸗ 
werten liefern. Indeß laßt ſich dieſer Sag nicht umkehren: 
die Spinnen z. B. verfertigen aus einem durch eigene Organe 
zubereiteten Stoffe Kunſtwerke, ohne darum geſchlechtlos zu 
ſeyn.“ ! Raupen freſſen nur und ercerniren, ohne daß äußer⸗ 
liche Genitalien vorhanden wären; das Zweite, was die Einfpin- 
nung der Puppe if, gehört zum Bildungstrieb; und das Leben als 
Begatten iſt das des Schmetterlinge. „Es giebt einige Inſecten, 
die ihr ganzes Leben bindurd die nämliche Geftalt behalten, 
womit fie aus dem Ei hervorgehen. Diefe Inſecten find Die 
fämmtlihen Geſchlechter aus der Familie der Spinnen, und 
mehrere aus den Drdnungen der Affen und Milben. Alle 
übrigen Thiere diefer Klaffe erleiden während ihres Lebens eine 
partielle oder totale Verwandlung. Wo die Metamorphofe 
nur partiell iſt, unterfheidet fi die Zarve von der Puppe und 
diefe von dem volltommenen Inſect größtentheils nur in ber 
geringern Anzahl oder in der geringern Ausbildung ihrer Or⸗ 
gane. "Hingegen bei der totalen Verwandlung ift in dem voll⸗ 
Tommenen Inſect keine Spur mehr von dem übrig, was das 
hier in feinem Larvenzuftande war. Die unfäglide Menge 
Muskeln der Larve ift verfhmunden, und ganz andere find an 
die Stelle getreten; ebenfo find Kopf, Herz, Luftröhre u. ſ. w. 
von ganz anderer Structur.‘‘ ? 

Indem im Bildungstriche das Thier fich ſelbſt hervorge⸗ 
bracht bat, und doch noch daffelbe Unmittelbare ift: fo tommt 


ı Treviranus, a. a. O. Bb. 1, ©. 366 (364) —367; 369 - 370. 
2 Ebendaſelbſt, S. 372 — 374. 
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Zuſatz. Die geſättigte Begierde hat hier nicht die Be 
deutung des ſich als diefes Einzelne hervorbringenden Indi⸗ 
viduums, fondern als Allgemeines, als Grund der AIndividues 
lität, an dem fie nur Form ifl. Die befriedigte Begierde ik 
daher das zu ſich zurüdgetehrte Allgemeine, das unmittelbar 
die Individualität an ihm hat. Die theoretifhe Rückkehr (des 
Sinnes) in fih bringt nur den Mangel im Allgemeinen ber 
vor, die der Individualität aber denfelben als Pofitives. Dies 
ſes Mangelnde ift mit fh felb\ erfüllt; es iſt ein geboppeltes 
Individuum. — Das Thier iſt zunächſt auf ſich eingefchräntt; 
dann bringt es ſich auf Koften der unorganifhen Natur hervor, 
indem es ſich diefelbe affimilirt. -Das dritte Verhältniß, die Verei⸗ 
nigung Beider, ifl das des Battungs= Procefics, worin das hier 
ſich auf füch felbft, als auf ein Gleiches feiner Art bezieht; es ver⸗ 
halt fh zum Lebendigen wie im erften Proceß, und zugleich, wie 
im zweiten Proceß, zu einem Solden, das ein VBorgefundenes if. 


C. 
BG attungs-Proce$.!. 


8. 367. 
Die Gattung ift in anſichſeyender einfacher Einheit mit 


Weſen der Individuen zum allgemeinen Extreme,“ unb bie Gattung erifirt 
darin er ſtens nur als dieſes einzelne Individuum, während fie fih Zweitens 
in ben Arten befondert, und endlich in ber Einzelnheit felbft, Durch deren Un⸗ 
tergang, fih als das wahrhaft Allgemeine geltend macht. Anm. b. Her. 

I Statt den Gattungs⸗Proceß als die dritte Hauptabtheilung im tbie- 
sifhen Organismus zur Geftaltung und Nifimilation zu feben, hätte es 
fachgemäßer fcheinen Fönnen, ben Geftaltunge-Proceß, bie Affimilation und 
das Geſchlechtsverhäliniß als bie drei Anterabtheilingen im Typus Des 
Individuums barzuftellen, und bie zwei Unterabtheilungen bed Gattungs- 
Proceffed, die Zoologie und bie Arzneiwilfenfchaft, als bie zwei letzten Haupt» 


. abtheilungen, an bie Anatomie und Phyfiologie, als bie erſte, anzufchliegen 


(ſ. oben ©. 558. Anm.) Denn ber Typus bes Individuums, ber zu er ſt bloß 
als in ſich vollendeter Begriff aufgeftellt wurbe, hat fih nun zweitens in 
ber Reihenfolge ber Gattungen und Arten ber Thiere auseinander zu legen 
(mie ber Zufaß der erften und zweiten Ausgabe zn $. 370. Aum. — ſ. u. 5.649. — 
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im Aſſimilations⸗Proceſſe, verhalten fih aber nicht als Orga⸗ 
nifhes und Unorganifches zu einander; fondern Beide find Or⸗ 
ganiſche und gehören der Gattung an, fo daß fie nur als Ein 
Geſchlecht exiſtiren. Ihre Vereinigung ift das Verſchwinden 
der Geſchlechter, worin die einfache Gattung geworden ifl. Das 
hier hat ein Object, mit dem cs in unmittelbarer Identität 
nach feinem Gefühle if; dieſe Identität ift das Moment des 
erften Proceſſes (der Geſtaltung), das zur Beſtimmung des zweiten 
(der Affimilation) binzutommt. Die Verhalten eines Indi⸗ 
biduums zu einem andern feiner Art ift das fubftantielle Vers 
hältniß der Battung. Die Natur eines Jeden geht durch Beide 
hindurch; und Beide befinden ſich innerhalb der Sphäre dieſer 
Allgemeinheit. Der Proceß ift, daß fle das, was ſie an fich 
find, Eine Gattung, diefelbe fubjective Lebendigkeit, auch als 
Solches fegen. Die Idee der Natur ift hier wirklich in dem 
Daare eines Männchens und Weibchens; ihre Jdentität wie 
ihr Fürſichſeyn, die bisher nur für uns in unferer Reflerion 
waren, find jest in der unendlihen Reflerion der beiden Ges 
ſchlechter in fi von ihnen ſelbſt empfunden. Dieß Gefühl 
der Allgemeinheit ift das Höchſte, wozu es das Thier bringen 
kann; theoretifcher Gegenfland der Anfchauung aber wird ihm 
darin feine concrete Allgemeinheit immer nicht: fonfl wäre es 
Denten, Bewußtſeyn, worin allein die Gattung zur freien Exi⸗ 
ftenz tommt. Der Widerſpruch ift alfo der, daß die Allgemein 
heit der Battung, die Zdentität der Individuen, von ihrer be⸗ 
fondern Individualität verſchieden if; das Individuum iſt nur 
Eines von Beiden, und eriflirt nicht als die Einheit, fondern 
nur als Einzelnheit. Die Thätigkeit des Thiers if, dieſen Uns 
terihied aufzuheben. Die zu Grunde liegende Gattung ifl das 
Eine Extrem der Schluffes, wie denn jeder Proceß die Form 
des Schluffes hat. Die Gattung ift die treibende Subjectivi⸗ 
tät, in die die Lebendigkeit gelegt ifl, die fi hervorbringen 
will, Die Vermittelung, die Mitte des Schluffes iſt die Span⸗ 
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lichen Uterus entfpricht vielmehr im Manne die Proftata; ber 
Mterus fintt im Manne zur Drüfe, zur gleihgültigen Allge⸗ 
meinheit herunter. Dieß hat Adermann fehr gur an feinem 
Hermaphroditen gezeigt, der einen Uterus, bei fonfligen männ- 
lichen Formationen, bat; aber diefer Uterus IA nicht nur an 
ber Stelle der Broflata, fondern die Ausführungsgänge des 
Samens (conduits ejaculateurs) gehen auch durch feine Subſtanz 
und öffnen ſich an der crista galli in die Sarnröhre (urethra). 
Die weiblihen Schamlefzen find ferner die zufammengegangenen. 
Hodenſäcke: daher in Adermann’s Hermaphroditen die weib⸗ 
lichen Schamlippen mit einem teflitelartigen Bebilde erfüllt 
waren. Die Mittellinie des scrotum endli iſt beim Weib: 
gefpalten, und bildet die vagina. Man verfteht auf dieſe Weiſe 
Die Umbildung des Einen Geſchlechts in das andere vollfommen. 
Mie im Dianne der Uterus zur bloßen Drüfe berabfintt, fo 
bleibt dagegen der männliche Zeftitel beim Weibe im Eierſtocke 
eingefchloffen, tritt nicht heraus in den Gegenfag, wird nicht für 
fih, zum thätigen Behirn; und der Kigler ifl das unthätige Ge- 
fühl überhaupt. Im Manne hingegen haben wir dafür das thätige 
Gefühl, das aufſchwellende Herz, die Bluterfüllung der corpora 
cavernosa und der Maſchen des ſchwammigten Gewebes der 
Urethra; dieſer männlichen Bluterfüllung entfprehen dann die 
weiblidhen Blutergüffe. Das Empfangen des Uterus, als ein- 
faches Verhalten, ifl auf dieſe Weiſe beim Manne entzweit 
in Das producirende Gehirn und das äußerliche Herz. Der 
Mann ift alfo durch diefen Alnterfchied das Thätige; das Weib 
aber ift Das Empfangende, weil fie in ihrer uncntwidelten Eins 
heit bleibt. 

Die Zeugung muß man nit auf den Eierſtock und 
den männlihen Samen reduriren, als ſey das neue Gebilde 
nur eine Zufammenfegung aus den Formen oder Theilen bei⸗ 
der Seiten; fondern im Weiblihen ift wohl das materielle 
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aufgehoben, und ihre Einzelnheit iR ihr Lehen. Höhere Orga⸗ 
nismen erhalten fih noch, indem fie höhere Ecibiändigtei: 
haben; und ihr Tod if der entwidelte Berlauf am ihrer Ge 
flalt, den wir fpäter als Krankheit fchen werden. Die Bartung, 
bie ſich durch Negation ihrer Differenzen hervorbringt, erilirt 
aber niht an und für fi, fondern nur in einer Reihe un 
einzelnen Lebendigen; und fo ift das Aufheben des Widerſprucht 
immer der Anfang eines neun. Im Gattungs⸗Proceß gehen 
die Unterſchiedenen zu Grunde; denn fie find nur außer dieſer 
Einheit deffelben, welde die wahrbafte Wirklichkeit iſt, vers 
fdieden. Die Liebe dagegen iſt die Empfindung, werin die 
Selbſtſucht der Einzelnen und ihr abgefondertes Beflchen negirt 
wird, die einzelne Beflalt alfo zu Grunde geht und fi nidt 
erhalten fann. Denn nur das erhält fh, was, als abfolnt, 
mit ſich identifh if; und das ifl das Allgemeine, was für das 
Allgemeine iſt. Im Thiere eriflirt die Gattung aber nidt, 
fondern if nur an fi; erfi im Geiſte if fie an und für fih 
in feiner Ewigkeit. An fi, in der Idee, im Begriffe gefdicht 
der Uebergang zur erxiflicenden Gattung, namlid in’ der ewigen 
Schöpfung; da iſt aber die Natur geſchloſſen. 


8. 370. ! 
2. Die Gattung und die Arten. 


Die unterfhiedbenen Gebilde und Ordnungen ber 
Thiere haben den allgemeinen, duch den Begriff beſtimmten 
Typus des Thiers zum Grunde liegen, welden die Ratur 
theils in den verfhiedenen Stufen feiner Entwidlung 
bon der einfachſten DOrganifation an bis zu der vollendetften, 
in welder file Werkzeug des Geiſtes if, theils unter den ver 

” Diefer Paragraph begann in ber dritten Ausgabe, worin er bie er 
Unterabtheilung bed Gattungsprocefies bildete, mit ben Worten: In ihre 


anfihfependen Allgemeinheit befondert fich bie Gattung zunächſt in Arı m 
überhaupt. 
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den Begriff bingearbeitet hat, als die Zoologie durch ihre 
Hũlfswiſſenſchaft, die vergleihende Anatomie. Wie 
die finnige Naturbetrachtung (der Franzöſtſchen Raturforfcher 
vornehmlich) die Eintheilung der Dflanzen in Monokothle⸗ 
donen und Dikotpledbonen, ebenfo hat fie den fchlagenben 
Unterſchied aufgenommen, den in der Thierwelt die Abweſen⸗ 
heit oder das Dafeyn der Rüdenwirbel madt; die Orund- 
eintheilung der Thiere ift auf diefe Weiſe zu derjenigen 
im Wefentlihen zurüdgeführt worden, welche fhon Arifto- 
teles gefehen bat. Ä 

Näher ift aledann theils an den einzelnen Bebilden ber 
Habitus, als ein die Eonftruetion aller Theile beflim- 
mender Zufammenhang, zur Hauptſache gemadt worden; fo 
daß der große Stifter der vergleichenden Anatomie, Cuvier, 
fi rühmen tonnte, aus einem einzelnen Knochen die wefent- 
lihe Ratur des ganzen Thieres erkennen zu können. Theile 
ift der allgemeine Typus des Thiers durch die verſchledenen, 
noch fo unvolltommen und diſparat erfcheinenden Gebilde ver» 
folgt und in der kaum beginnenden Andeutung — fo wie 
in der Bermifhung der Drgane und Functionen ihre Be- 
deutung — ertannt, und eben dadurd über und-aus der 
Befonderheit in feine Allgemeinheit erhoben worben. 

Eine Hauptfeite diefer Betrachtung iſt die Erkenntniß, 
wie die Natur diefen Organismus an das befondere Element, 
in das fle ihn wirft, an das Klima, den Kreis der Ernährung, 

, überhaupt an die Welt, in der er aufgeht (die auch eine einzelne 
Dflanzens oder andere Thiergattung feyn kann — ſ. 8.361. Zuf. 
—), anbildet und anſchmiegt. Aber für die ſpecielle Beſtimmung 
ift ein richtiger Inſtinct darauf gefallen, die Unterfheidungss 
befiimmungen auch aus den Zähnen, Klauen und ber- 
gleihen, — aus den Waffen zu nehmen; denn fle find es, 
wodur das Thier ſelbſt fi gegen die anderen als ein fürs 
fihfeyendes fekt und erhält, d. i. ſich ſelbſt unterfcheidet. 
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eine beſchränkte Art; und dieſe Beſchränktheiten kann das Le⸗ 
bendige nicht überwinden. Der beſondere Charakter hat nicht 
die Allgemeinheit der Exiſtenz (das wäre das Denken) zu feiner 
Beflimmung ; fondern das Lebendige kommt in feinem Verhält⸗ 
niffe zur Natur nur bis zur Befonderheit. Das Leben, bas 
diefe NRaturpotenzen aufnimmt, ifl der mannigfaltigften Modi⸗ 
ficationen feiner Bildung fähig; es kann mit allen Bedingun- 
gen vorlicb nehmen und nod unter ihnen pulfiten, wiewohl 
die allgemeinen Raturmädte darin immer das durchaus Herr⸗ 
fhende bleiben. - 

Bei dem Erforfhen nun der Eintheilung ber Thiere wird 
fo verfahren, daß man das Gemeinſchaftliche, worauf die con⸗ 
creten Gebilde reducirt werden, und zwar in einer einfachen, 
finnlichen Beſtimmtheit, aufſucht, die damit auch eine äußer⸗ 
liche iſt. Aber ſolche einfache Beſtimmungen giebt es nicht. 
Hat man z. B. die allgemeine Vorſtellung Fiſch, als das Ge⸗ 
meinſchaftliche deſſen, was man in der Vorſtellung unter dieſem 
Namen zuſammenſtellt, und fragt man jetzt, Was iſt die ein⸗ 
fache Beſtimmtheit an den Fiſchen, ihre Eine objective Eigen⸗ 
ſchaft? ſo iſt die Antwort, Im Waſſer zu ſchwimmen, ungenũ⸗ 
gend, da auch eine Menge Landthiere dieß thun, Schwimmen iſt 
ohnehin nicht ein Organ, noch Gebilde, überhaupt kein beſtimmter 
Theil der Geſtalt der Fiſche, fondern eine Weiſe ihrer Thätig⸗ 
keit. So ein Allgemeines, wie Fiſch, iſt eben als Allgemeines 
an keine beſondere Weiſe ſeiner äußerlichen Exiſtenz geknüpft. 
Indem man nun annimmt, daß fo ein Gemeinſchaftliches in 
einer einfachen Beflimmtheit, 3. B. Floſſen, beſtimmt da feyn 
müflfe, und Solches ſich nicht findet: fo wird cs ſchwer, Eins 
theilungen zu maden. Es wird dabei die Art und Weiſe Der 
einzelnen Gattungen und Arten zu Grunde gelegt, fle als Res 
gel aufgeftellt; ihre Mannigfaltigkeit, die Ungebundenheit des 
Lebens läßt aber nichts Allgemeines zu. Die Ilnendlichkeit von 
Formen des Animaliſchen iſt daher nit fo genau zu nehmen, 
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Ausbildung des thieriſchen Typus überhaupt; ſo daß die Stu⸗ 
fen der Thiergeſchlechter an jenen Beſtimmungen erkennbar ſind. 
Es find ſo zweierlei Principien vorhanden, die den Unterſchied 
der Thiergattungen beſtimmen. Das Eine Princip der Ein- 
theilung, welches der Idee näher liegt, ift dieß, daß die weitere 
- Stufe nur eine weitere Entwidelung des Einen Typus des Thiers 
iſt; das andere ifl , daß die Leiter der Entwidelung Des orga⸗ 
nifhen Typus weſentlich mit den Elementen, in welche das 
Thierleben geworfen if, zufammenhängt. Solder Zufammen- 
bang findet jedod nur bei dem hoher entwickelten Thierleben 
Statt; das niedere hat wenig Bezug auf die Clemente, und ift 
gleichgültig gegen dieſe großen Unterſchiede. — Außer dieſen 
Hauptmomenten in ber Ordnung der Thierklaflen find Die weis 
teren Beflimmtheiten im Klimatifhen enthalten: wie wir benz 
fhon oben (8. 339. Zuf. S. 441) bemerkten, dag, weil im Nor⸗ 
den die MWelttheile mehr zufammenhängen, aud die begetabi- 
lifche und animaliſche Natur dafelbfi mehr verbunden ifl; wos 
‚gegen, je mehr es in Africa und America zum Süden geht, 
wo fih die Melttheile theilen, auch die Thiergattungen deſto 
mehr in Arten aus einander treten. Während fo klimatiſche Un⸗ 
terfhiede das Thier beftimmen, lebt der Menſch überall; aber 
auch bier find die Estimo’s und andere Extreme verfhieden vom 
ber Ausbildung der gemäßigten Zone. Noch weit mehr aber 
unterliegt das Thier ſolchen Beflimmungen und Localitäten, 
des Gebirge, Walde, der Ebene u.f.w. Da muß man alfo 
nicht überall Begriffsbeflimmungen fuchen, obwohl die Spuren 
davon überall vorhanden find. 

In dem Stufengange der Entwidelung, den die Gattun⸗ 
gen und Arten bilden, kann man nun mit den unentwickelten 
Thieren beginnen, in denen die Unterſchiede noch nicht ſo be⸗ 
ſtimmt in den drei Syſtemen der Senſibilität, Irritabilität 
und Reproduction exiſtiren. Der Menſch iſt dann, als der 
vollkommenſte Organismus der Lebendigkeit, die höhe Ent⸗ 
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darauf geleitet wurde; denn um herauszubekommen, zu welchen 
Thiere ſie gehören, mußte er ihre Bildung ſtudiren. Er wurd 
fo zur Betrachtung ber Zwedmäßigteit der einzelnen Glieder 
gegen einander geführt. In feinem Discours "preliminaire zu 
den Recherches sur les ossements fossiles des quadrupedes 
(Paris, 1812) fagt er (p.58. suiv.): 

„Jedes organifirte Weſen bildet ein Ganzes, ein einiges 
und gefchlofienes Spftem, defien ſämmtliche Theile einander ent- 
ſprechen und durch Wechfelwirtung auf einander zu berfelben End» 
thätigkeit beitragen. Keiner diefer Theile kann ſich verändern, 
ohne daß es auch die anderen thun; und folglich wird jeder derfels 
. ben, für fi genömmen, alle anderen andeuten und ergeben.” 

„Wenn alſo die Eingeweide eines Thiers fo organifirt 
find, daß fle nur frifches Fleiſch verdanen Lönnen: fo möülflen 
auch die Kinnladen danach eingerichtet ſeyn, die Beute zır ver 
fhlingen, die Klauen zum Paden und Zerreißen, die Zähne 
zum’ Abbeigen und Zertheilen des Fleiſches. Ferner muß das 
ganze Syſtem der Bewegungsorgane gefhidt fehn, um bie 
Thiere zu verfolgen und zu erreichen: cbenfo die Augen‘, um 
fie von Weiten zu erbliden. Die Natur muß felbft in das 
Gehirn des Thiets den nöthigen Inſtinct gelegt haben, fich zu 
verbergen, und feinen Opfern Schlingen zu legen. Dieß find bie 
allgemeinen Bedingungen der fleiſchfreſſenden Thiere; jedes 
derfelben muß fle unfehlbar in ſich vereinen. Die befonderen 
Bedingungen aber, wie Größe, Art und Aufenthalt der Beute, 
entfpringen auch aus befondern Umſtänden innerhalb ber all 
gemeinen Formen; fo daß nicht nur die Klafle, fondern auch 
die Ordnung, die Gattung und felbft bie Art in der Form 
jedes Theils ausgedrüdt iſt.“ 

„In der That, damit die Kinnlade ergreifen könne, muß 
der Knochenkopf (condyle), das Organ, weldyes die Kinnlade 
bewegt und woran die Muskeln befeftigt find, ‚‚eine befondere 
Geſtalt haben. Die Schläfmusteln müflen einen gewiffen Um⸗ 
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die Badzähne find bei allen wie mit fägeförmigen Querfurdhen 
ausgefepnitten, und die Kronen derfelben liegen nicht horizontal, 
fondern fie find ſchräg ausgezähnelt; fo daß an denen im Ober⸗ 
Tiefer die Außenfeite, an denen im Unterkiefer aber die nad der 
Zunge bingerichtete innere Seite die höchſte iſt.“ 

Auch das zzolgende, was Cuvier anführt, läßt ſich noch Teicht 
erflären: „Ein zufammengefegteres Verdauungsſyſtem gehört fich 
für die Thierarten, wo die Zähne unvolltommner find;“ das find 
eben die wiedertäuendenThicre, die ein ſolches zufammengefeg- 
teres Verdauungsſyſtem auch fhon hauptfählid darum brauchen, 
weil das vegetabilifähe Futter ſchwerer zu verbauen ifl. „Aber ih 
zweifele, ob man, ohne durd die Beobachtung belehrt worden zu 
ſeyn, herausgebracht hätte, daß die wiederfäuenden Thiere alle ge⸗ 
fpaltene Hufe haben: daß alfo das Zahnſyſtem volltommener bei 
Hufthieren, die eben nicht wiederfäuend find, als bei den Thieren 
mit gefpaltenen Hufen oder eben den wiederfäuenden. Ebenfo be⸗ 
merkt man, daß die Ausbildung der Zähne in durchgängiger Sym⸗ 
pathie mit der größern Ausbildung in der Ofteologie der Füße 
ſteht.“ Den meiften Rindern fehlen, na Treviranus (a.a.D. 
Bd. IJ. ©.200), die Wadenbeine (E oiter: De quadrupedum sce- 
letis, ce.2; Camper's Naturgefchichte des Drangslltang, ©. 
103). Cuvier ſetzt im Berfolg der angezogenen Stelle noch 
hinzu: „Es ift unmöglich, Gründe für diefe Beziehungen an⸗ 
zugeben; aber daß fle nicht zufällig find, erhellt daraus, daß 
fo oft ein Thier mit gefpaltenen Hufen in der Einrihtung fels 
ner Zähne eine Annäherung zu den nicht wiederfäuenden zeigt, 
auch die Einrichtung feiner Füge fi ihnen annähert. So zei⸗ 
gen die Kameele, welche Augenzähne (canines) und fogar zwei 
oder vier Schneidezähne an der obern Kinnlade haben, an ber 
Fußwurzel (tarse) einen Knochen mehr,” als andere Thiere, 
deren Zahnfuftem unausgebildeter if. Ebenſo tritt bei ben 
Kindern die Entwidelung der Zähne und des Gehens, au der 
Oprade, zu gleicher Zeit, mit dem zweiten Jahre, ein. 


[4 
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Was nun näher die Stufenleiter der Ausbildung betrifft, 
welche den Haupt- Eintheilungsgrund für die allgemeine Unter⸗ 
fheidung der Thiere abgiebt: fo beruht, indem das Thier eins 
mal unvermittelte Production feiner ſelbſt (in der innern Aus⸗ 
bildung), dann eine dur die unorganifhe Natur vermittelte 
Nroduetion (in der Articulation nad Außen) if, der Unter 
fied der Gebilde der Thierwelt darauf, dag entweder dieſe 
beiden wefentlichen Seiten in Gleihgewicht find; oder das Thier 
entweder mehr nach der einen, oder mehr nach der andern Seite 
eriftirt, — fo daß, während die Eine Seite mehr ausgebildet ifl, 
die andere zurüdficht. Durch diefe Einfeitigkeit flieht das Eine 
Thier tiefer, als das andere; dod Tann bei keinem Eine Seite 
ganz fehlen. Im Menfhen, als dem Haupttypus des Orga⸗ 
nismus, da er zum Werkzeug des Geifles gebraudht wird, find 
alle Seiten zur volltommenften Entwidelung gekommen. 

Die alte Eintheilung der Thiere kommt dem Arifloteles 
zu, welder alle Thiere in zwei Hauptgruppen theilt, in folde 
mit Blut (Evauma) und ohne Blut (äyrcauc); und er ſtellt 
dabei als einen allgemeinen Sag der Beobachtung auf, daß 
„alle Thiere, die Blut haben, einen knöchernen oder grätigen 
Rüdgrat haben. T Das ift Diefer große wahrhafte Unterſchied. 
Freilich bat dagegen viel cingewendet werden können: 3.8. daß 
auch nach ihrem Habitus biutlofe Thiere doch Blut haben, wie 
Alutigel und Regenwürmer einen rothen Saft. Im Allgemeis 
nen fragt ſich, Was ift Blut; und fo ift es denn zulegt bie 
Farbe, die den Unterſchied macht. Als unbeflimmt ift diefe Eins 
theilung daher verlaffen worden; und Linne hat dagegen die bes 
Tannten ſechs Klafien aufgeftellt. Wie die Franzoſen aber gegen 
das bloß fleife, verfländige Linne'ſche Pflanzenſyſtem die Juſ⸗ 
ſieu'ſche Eintheilung in Monototpledonen und Dikothledonen 
angenommen haben: fo find ſie durch Lamarque, einen geiſt⸗ | 


ı Aristotelis Hist. animal. 1, 4; II, 7: navıa dl 1% lün, doa 
Iyamıa dorıy, Ixti daxgıy 7 doradn 7 dxaväwdn. 
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Eireulation des Bluts fehlt im Ganzen folden Thieren; auch 
haben fie keine Iris im Auge, Peine Nieren. Gie haben aud 
fein Rückenmark, auch nicht den großen ſympathetiſchen Ner⸗ 
ven.’ Die Thiere mit Rüdenwirbel haben alfo eine größere 
Ausbildung, ein Gleichgewicht des Innern und Acußern; bei 
der andern Gruppe ift dagegen das Eine auf Koflen des Andern 
ausgebildet. Von den Thieren ohne Rüdenwirbel find daher 
befonders zwei Klaſſen, Würmer (Mollusten) und Inſecten, 
anzuführen; jene haben eine größere Ausbildung der Eingeweide 
als die Infecten, diefe. find dagegen äußerlich zierliher. Dazu 
tommen dann no Polypen, AInfuforien u. f.w., die ſich als 
ganz unausgebildet zeigen, indem fie bloße Haut und Gallerte 
find. Polypen find, wie Pflanzen, eine Sammlung mehrerer 
Individuen, und Tonnen zerfhhnitten werden; aud bei der Gars 
tenfihnede wächſt der Kopf wieder. „Diefe Stärke der Repros 
duction ift aber eine Schwäche der Subflantialität des Orgas 
nismus. Bei den Thieren ohne Rüdenwirbel ſieht man nad 
und nad Herz, Gehirn, Kiemen, Eirculations-Gefäße, Gehörs, 
Gefichts⸗,, Seruals Organe, zulest die Empfindung überhaupt, 
ja felbft die Bewegung verfhwinden. ! Wo bie Innerlidkeit 
für ſich herrfcht, find die Verdauung, die Reproductionss Werts 
zeuge, als das concrete Allgemeine, worin noch keine Diffes 
ven; liegt, ausgebildet. Erſt wo die Thierwelt in die Aeußer⸗ 
lichkeit fallt, findet, mit dem Heraustreten ber Senflbilität und 
Srritabilität, eine Differenzirung Statt. Während alfo in den 
Thieren ohne Rüdenwirbel das organifche und das animalifche Les 
-ben im Gegenfaß ftchen, muß bei denen mit Rüdenwirbel, wo 
beide Momente in Einer Einheit find, dann der andere we⸗ 
fentlihe Befimmungs- Grund, nah dem Elemente, eintreten, 
für welches das Thier ifl, ob es nämlich ein Landthier, Wafferthier 
oder Luftthier ifl; die Thiere ohne Nüdenwirbel zeigen dagegen 
dieſe Beziehung ihrer Entwidelung zu den Elementen darum nicht, 
' Laimarque, 1. c. p. 214. 
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b. Die Infecten ficben in den Bewegungs: Werkzeugen 
viel höher als die Mollusten, die überhaupt nur wenige Bes 
wegungssDrusteln haben; denn die Infecten haben Füße, Flüs 
gel, ferner den beflimmten Unterſchied von Kopf, Bruſt und 
Bau. Im Innern dagegen ficht cs um fo unentwidelter bei 
ihnen aus. Das Syſtem des Athmens geht durch den ganzen 
Körper hindurch, und fallt mit dem Verdauungsſyſtem zuſam⸗ 
men, wie bei einigen Fiſchen. Ebenſo hat das Blutſyſtem we⸗ 
nig gebildete Organe, und aud diefe find kaum vom Ber- 
dauungsfuftem zu unterfheiden, während die äußere Articulation, 
3.8. der Freßwerkzeuge u.f.w., um fo beflimmter formirt ift 
„Bei den Inſecten und andern niedern Thierklaſſen ſchein 
ohne Kreislauf eine Bewegung der Säfte auf die Art Stat. 
zu baben, daß immer nur, von der Fläche des Speifefanal 
aus, Säfte in den Körper aufgenommen werden, welde zur 
Wachsthum der Theile angewandt, und dann nah und na 
wieder dur die Oberfläche oder andere Wege als Auswurfr 
floffe aus dem Körper gefhafft werden. — Das find de 
Hauptklaſſen der Thiere ohne Rüdenwirbel; nah Lamarg'e 
(1. c. p. 128) haben fie vierzehn Eintheilungen. 

c. Was die weitere Unterfcheidung betrifft, fo theilen ich 
-die Thiere mit Rückenwirbel einfacher nad) einem Clemnte 
der unorganifhen Natur, der Erde, der Luft und dem WRffer 
ein, indem fie entweder Landthiere oder Vögel oder Fiſche Ind. 
Dieſer Unterfchied ift hier fhlagend, und giebt fi unmitielbaryem 
unbefangenen Raturfinn zu erfennen, während er vorher zu evas 
Gleichgültigem wurde. Denn viele Käfer 3.8. haben Schwm⸗ 
füße, leben aber ebenfo auf dem Lande, und haben auch Figel 
zum Fliegen; Es giebt nun allerdings auch bei den höhern Theren 
Mebergänge von Einer Klaffe in die andere, welde jenen Un⸗ 
terfhied vernichten. Das Leben in verfchiedenen Elenmten 
vereinigt fih, eben weil es nicht gelingen kann, an der Vor⸗ 
Autenrieth, a. a. ©. Ih. L, 6.346. 
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eine feuchte Erde (d.i. Dred), müflen die großen Unterfchiede 
feftgehalten, und die Uebergänge als Vermifhungen der Unter⸗ 
fhiede eingefhoben werden. Die eigentlihen Landthiere, die 
Säungethiere, find das Vollkommenſte; darauf folgen die Bögel, 
und die Fiſche find das Unvollkommenſte. 

@. Die Fiſche fallen dem Waffer anheim, wie ihr gan 
zer Bau zeigt; die Articulation ift durch das Element beſchränkt, 
und daher in fl gedrungen. Ihr Blut hat wenig Wärme; 
denn fle ifl von der Temperatur des Mediums, in dem fle 
leben, nicht viel unterfhieden. Die Fiſche haben ein Herz mit 
einer einzigen Kammer, oder mit mehrern, die Dann aber unter ein⸗ 
ander in unmittelbarer Verbindung ſtehen. Lamarque, am 
angeführten Orte (von 5.140 an) bie vier höheren Thierklaffen 
beſchreibend, ſagt von den Fiſchen: „Sie haben Refpiration 
durch Kiemen, eine glatte oder ſchuppige Haut, Floſſen, eine 
Zuftröhre (trachee), Beinen Kehlkopf, keinen Taflfinn, wahr 
ſcheinlich auch keinen Geruch.” Fiſche und andere Thiere flogen 
ihre Jungen geradezu ab, ihre Erzeugniffe gehen fle ſogleich 
ganz und gar nichts mehr an; foldhe Thiere kommen daher 
noch nicht zur Empfindung der Einheit mit ihren Jungen. 

8. Reptilien oder Amphibien find Dtittelgebilde, die 
‚ theils der Erde, theils dem Waſſer angehören: und als foldhe 

etwas Widriges. Sie haben nur Eine Herzkammer, unvoll⸗ 
tommene Lungen=Refpiration, eine glatte Haut, oder find mit 
Schuppen bededt. Fröſche haben in ihrer Jugend noch Feine 
Lunge, fondern Kiemen. 
| y. Vögel haben, wie die Säugethiere, Empfindung für 
ihre Jungen. Sie geben ihnen ihre Nahrung im Ei mit: 
„Ihr Fötus iſt in - einer unorganifhen Hülle (der Eierſchale) 
enthalten, und bat bald mit der Mutter keine Verbindung 
mehr, fondern kann fi darin entwideln, ohne fih von ihrer 
Subftanz zu ernähren.” Die Vögel wärmen ihre Jungen 
! Lamargque, l. c. p. 146. 
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Pferd wiehert und der Ochſe brüllt, fegt der Vogel dieſen 
Schrei als ideellen Genuß feiner ſelbſt fort. Das Herummwäl- 
zen auf dem Boden, als plumpes Selbſtgefühl, fehlt dagegen 
dem Vogel; er ſchmiegt fich nur an die Luft, und kommt in 
ihe zum Selbſtgefühl. | 

6. Die Säugetbhiere haben Brüfle, vier articulirte Er 
treme und alle Organe ausgebildet. Weil fie Brüfle haben, 
fäugen und nähren fie ihre Jungen aus fih ſelbſt. Dicke 
Thiere kommen fo zum Gefühl der Einheit des Einen Iadi- 
viduums mit dem andern, zum Gefühl der Gattung, die im 
Erzeugten, worin eben beide Individuen Gattung find, zur 
Eriftenz gelangt, wenn auch diefe Einheit des Individuums 
mit der Gattung in der Natur wieder zur Einzelnheit herunter 
fällt. Die volltommenen Thiere verhalten fih aber noch zu 
diefer Eriftenz als Gattung, indem ſie darin ihr Allgemeines 
empfinden; das find die Säugethiere, und unter den Vögeln 
die, weldhe nod brüten. Die Affen find am bildfamften, und 
lieben ihre Jungen am meiften; der befriedigte Geſchlechtstrieb 
wird ihnen noch objectiv, indem ſie felbfi in ein Anderes über 
gegangen find, und in der Sorge für die Mittheilung von dem 
Ihrigen die höhere begierdelofe Anfhauung diefer Einheit haben. 
— Bei den Säugethieren geht die Haut zwar auch ins Vege⸗ 
tative; aber das vegetative Leben iſt darin lange nicht ſo mäch⸗ 
tig, als bei den Vögeln. Bei den Säugethieren geht Die Haut 
in Wolle, Haare, Borſten, Stacheln (beim gel), ja bis zu 
Schuppen und Panzern (im Armadill) fort. Der Menſch hin- 
gegen hat eine glatte, reine, viel’ mehr animaliflrte Haut; aud 
legt die Haut bier alles Knochenartige ab. Starter] Saarwuchs 
tommt dem weiblichen Gefchlechte zu. Starkes Haar auf der 
Bruft und fonft wird beim Manne als Stärke angefehen; es. 
iſt aber eine relative Schwäche der Haut-Organifation (f. oben 
8.362. Zuf. ©. 612). 

Für die weiteren wefentlichen Cintheilungen hat man das 
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Berhalten der Thiere als Individuen gegen Andere zu Grunde 
gelegt: alfo ihre Zähne, Füße, Klauen, ihren Schnabel. Daß 
man diefe Theile genommen bat, ift durch einen richtigen In⸗ 
ſtinct geſchehen; denn die Thiere unterfcheiden ſich dadurch felbft 
don andern, — fol der Unterſchied aber wahrhaft feyn, fo darf 
er nicht unfere Unterfheidung durch Merkmale, fondern muß ein 
Unterſchied des Thieres ſelbſt ſeyn. Dadurch, daß es fich durch 
ſeine Waffen gegen ſeine unorganiſche Natur individuell ſetzt, 
beweiſt es ſich als für ſich ſeyendes Subject. Bei den Säuge⸗ 
thieren unterſcheiden ſich die Klaſſen ſehr genau danach: aa) in 
Thiere, deren Füße Hände find, — der Menſch und ber 
Affe (der Affe ift eine Satyre auf den Menſchen, die Diefer 
gern fehen muß, wenn er es nicht fo ernfihaft mit fi) nehmen, 
fondern fi über ſich felbft Iuftig machen will); APR) in Thiere, des 
ven Extremitäten Krallen find, — Hunde, reißende Thiere, 
wie der Löwe, der König der Thiere; y9) in Nagethiere, 
wo die Zähne befonders ausgebildet find; JO) in Fleder⸗ 
mäufe mit ausgefpannter Haut zwifchen den Zehen, wie fle 
don bei einigen Nagethieren vorkommt (fie grenzen mehr an 
Hunde und Affen); ee) in Kaulthiere, wo die Zehen zum 
Theil ganz fehlen, und in Krallen übergegangen find; (0 in 
Thiere mit floßartigen Gliedmaßen, die Cetacea; 77) in 
Thiere mit Hufen, wie Shweine, Elephanten, die einen 
Rüffel haben, Rinder mit Hörnern, Pferde uf.w. Die 
Kraft diefer Thiere Liegt nad Oben, fie find meiſt zahm- zur 
Arbeit; und die Ausbildung der Extremitäten zeigt ein befon- 
deres Verhältniß zur unorganifhen Natur. Faßt man die Thiere 
unter BB, yy, 06, ce als Krallenthiere zufammen, fo bat 
man vier Klafien: 4) Thiere mit Händen, 2) mit Kral— 
len, 3) mit Sufen zur Arbeit, 4) mit Floſſen; La⸗ 
marque (1. c. p. 142) giebt hiernach folgende Abftufung 
(degradation) der Säugethiere: „Die Flauigten Säugethiere 
(mammiferes onguicules) haben vier Glieder, platte oder ſpitze 
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Krallen an den Extremitäten ihrer Zehen, die nicht davon ein⸗ 
gehüllt werden. Dieſe Glieder ſind im Allgemeinen geeignet, die 
Gegenſtände zu ergreifen oder wenigſtens ſich daran anzuhän⸗ 
gen. Unter ihnen beſinden fich die am vollkommenſten organis 
firten Thiere. Die hufigen (ongules) Säugethiere haben vier 
Glieder, deren Zehen an ihren Extremitäten gänzlich von einem 
gerundeten hornartigen Körper (corne) eingehüllt ſind, den 
man Huf (sabot) nennt. Ihre Füße dienen nur dazu, auf 
der Erde zu geben oder zu laufen, und können nicht gebraudt 
werden, ſey es um auf Die Bäume zu klettern, fey es irgend 
einen Gegenſtand oder Beute zu ergreifen, ſeh es andere Thiere 
anzufallen und zu zerreißen. Sie nähren fih nur von Vege⸗ 
tabilien. Die unbehuften (exongules) Säugethiere haben 
“nur zwei Ertremitäten; und diefe find fehr kurz und platt, - 
und wie Floſſen gebildet. Ihre Zehen, von der Haut ein- 
gehüllt, haben weder Krallen, noch Hufe (corne); fle find von 
allen Säugethieren die am unvolltommenften organifirten. Sie 
haben weder ein Beden, noch Hinterfüße; fle fhluden herunter, 
ohne vorher zu kauen; endlich leben fie gewöhnlich im Waſſer, 
kommen aber, die Luft an der Oberfläche zu athmen.” — Was die 
weiteren Anterabtbeilungen betrifft, fo muß man bier der Ras 
tur das Recht des Spiels und Zufalls, d. h. des Beflimmts 
feuns von Außen, laſſen. Dod machen die SKlimate noch das 
große Beflimmende. Weil fih im Süden die Thierwelt mehr 
nah klimatiſchen und Länder Ilnterfchieden particulariftrt, als 
im Rorden: fo find der aflatifhe und africanifhe Elephant 
wefentlih von einander unterfchieden, während America keine 
bat; ebenfo find Löwen und Ziger u. f. f. unterfchieden. 


3. Die Gattung und das Individuum. 
$. 371. 
& Die Krankheit des Indibiduums. 
In den zwei betrachteten Verhältniſſen geht der Proccß 
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der Selbfivermittlung ber Gattung mit fih dur ihre Direm⸗ 
tion in Individuen und das Aufheben ihres Unterſchiedes vor. 
ber indem die Gattung ferner ($.357.) die Geſtalt äußerer 
Allgemeinheit, der unorganifchen Natur gegen das Individuum, 
annimmt, bringt fie auf abflracte negative Weife ſich an ihm 
zur Exiſtenz. Der einzelne Organismus kann, in jenem Ber. 
bältniffe der Yeußerlichteit feines Dafehns, feiner Gattung ebenfo 
wohl aud nit entſprechend ſeyn, als in ihr ſich in fi zurück⸗ 
kehrend erhalten (8. 366.) — Er befindet fih im Zuflande der 
Krankheit, infofern eines feiner Spfleme oder Organe, im 
Eonflict mit der unorganifhen Potenz erregt, ſich für fi 
feftfegt und in feiner befondern Thätigkeit gegen die Thätigkeit 
des Ganzen bebarrt, deffen Flüſſigkeit und durch alle Momente 
hindurch gehender Proceß ‚hiermit gehemmt ifl. 

Zuſatz. Während die Eintheilung der Thierwelt der 
ſich particularificende Typus des Thiers ift, fo iſt jegt in der 
Krankheit auch der einzelne Organismus Einer Particularifation 
fähig, welde feinem Begriffe, d. h. feiner totalen Particulari⸗ 
tät, nit angemeffen if. Auch bier ift alfo der Drangel des 
einzelnen Subjects gegen die Gattung noch nicht gehoben, aber 
das Individuum iſt an ihm ſelbſt gegen fid) felbft die Gattung; 
es ift fi allein die Gattung, und hat ſie innerhalb feiner felbft. 
Das ift der Zwiefpalt, dem das Thier jegt unterworfen ifl, und 
mit dem es fchließt. 

Die Gefundheit if die Broportion des organiſchen 
Selbſts zu ſeinem Daſeyn, daß alle Organe in dem Allgemeinen 
flüſſtg find; fie beſteht im gleichmäßigen Verhältniſſe des Or⸗ 
ganiſchen zum Unorganiſchen, ſo daß nicht ein Unorganiſches 
für den Organismus iſt, welches er nicht überwinden Tann. 
Die Krankheit liegt nicht darin, daß ein Reiz zu groß oder zu 
Hein für die Reizempfänglichteit des Organismus ift; fondern 
ihe Begriff if eine Disproportion feines Seyns und feines 
Selbſts, — Feine Disproportion zwifhen Factoren, die inner» 
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balb feiner aus einander treten. Denn Factoren find abflracte 
Momente, und können nicht aus einander. treten. Wenn von 
Erhöhung der Erregung und Berminderung der Erregbarkeit 
gefprodhen wird — fo daß. im fo größer das Eine, um fo ges 
ringer das Andere, und wie das Eine fleige, das Andere falle —, 
fo muß diefer Begenfag der Größe fogleih verdächtig ſeyn. 
Auch ifl fich nicht mit der Dispoſition herumzuſtreiten, als 
ob man an ſich krank ſeyn könne, ohne wirklich angefledt zu 
feyn, ohne Uebelſeyn; denn der Organismus macht diefe Res 
flexion felbfl, dag, was an fih, aud wirklich if. Die Krank⸗ 
beit entfleht, wenn der Organismus als feyender fi trennt von 
innern — nit Factoren, ſondern — ganzen realen Seiten. 
Die Urſache der Krankheit liegt theils im Organismus felbft, 
wie Alter, Sterben, angeborner Fehler: theils iſt der ſeyende 
Drganismus äußerer Einflüffe fähig, fo daB Eine Seite ver- 
mehrt wird, der die Kraft der innern nicht angemefien ift. 
Der Organismus ifl dann in den entgegengefegten Formen des 
Seyns und des Selbſts; und das Selbft iſt eben diefes, für 
welches das Negative feiner felbfi if. Der Stein kann nicht 
krank werben, -weil er im Negativen feiner felbft untergeht, che⸗ 
mifch aufgeloft wird, feine Form nicht bleibt: er nicht das Ne⸗ 
gative feiner felbft ft, das über fein Begentheil übergreift, wie 
im Webelfeyn und im Selbfigefühl. Auch die Begierde, das 
Gefühl des Mangels ift fi ſelbſt das Negative, bezieht fich 
auf fi als Negatives: ift es felbft, und ift fih als Mangeln⸗ 
des; nur daß bei der Begierde diefer Mangel ein Aeußeres iſt, 
oder das Selbſt nicht gegen feine Geftalt als ſolche gerichtet iſt, 
— in der Krankheit aber iſt das negative Ding die Beftalt ſelbſt. 

Die Krankheit ift alfo eine Disproportion zwiſchen 
Reizen und Wirkungsvermögen. Weil der Organismus 
ein einzelner ift, fo Tann er an einer äußerlichen Seite feſtge⸗ 
halten werden, nach einer beſondern Seite ſein Maß überſchrei⸗ 
ten. Heraklit fagt: „Das Uebermaß des Warmen iſt Fieber, 
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das Uebermaß des Kalten Lähmung, das Uebermaß der Luft Er- 
ftidung.”’? Der Organismus tann über feine Möglichkeit gereizt 
werden, weil er, ebenfo ſehr ganze Einheit der Möglichkeit und 
Wirklichkeit (der Subflanz und des Selbfls), ganz unter der Ei- 
nen und der andern Form if. Der Geſchlechtsgegenſatz trennt 
Wirkſamkeit und Reize, und vertheilt fle an zwei organifhe In⸗ 
dividuen. Das organiſche Individuum ift aber felbft Beides; und 
dieß ift die Möglichkeit feines Todes an ihm ſelbſt, daß es ſelbſt un- 
ter diefen (formen auseinander tritt. Die Möglichkeit der Krant- 
heit liegt alfo darin, dag das Individuum dieſes Beides if. Im 
Geſchlechtsverhältniſſe hat cs feine wefentlihe Beftimmtheit nad) 
Außen aufgegeben, infofern fie im Berhältniffe ift; jest hat es 
diefelbe an fich felbft, ſich gleihfam mit fich ſelbſt begattend. 
Die Einung iſt in der Gattung nicht vollbracht, weil die Le⸗ 
bendigkeit an Eine Einzelnheit gebunden iſt: wie denn auch bei 
vielen Thieren die Begattung letzter Punkt der Exiſtenz iſt. 
Ueberleben aber auch andere die Begattung, ſo daß das Thier 


die unorganiſche Natur und ſeine Gattung überwindet, ſo bleibt 


dieſe doch ebenſo auch Herr über daſſelbe. In dieſe Umkehrung 


fällt die Krankheit hinein. Während in der Geſundheit alle 


Functionen des Lebens in dieſer Idealität gehalten ſind, ſo iſt 
in der Krankheit z. B. das Blut erhitzt, entzündet; und dann 
iſt es für ſich thätig. Ebenſo kann die Gallenthätigkeit wu- 
chernd werden, und z. B. Gallenſteine erzeugen. Iſt der Magen 
überladen, ſo iſt die Thätigkeit des Verdauens für ſich iſolirt, 
macht ſich zum Mittelpunkt, iſt nicht mehr Moment des Ganzen, 
ſondern überwiegend. Dieſe Iſolirung kann ſo weit gehen, daß in 
den Gedärmen Thiere entfliehen; alle Thiere haben zu gewiſſen Zei⸗ 
ten Würmer im Herzen, in der Zunge, im Gehirn (ſ. F. 361. Zuf.). 
Ueberhaupt ifl das Thier ſchwächer als der Menfh, der das 


ı Heraclitus, 444. b.: do« dv juiv Exaotov xgaros, voonum' 
Ünegßoin Ieguoü, rruperös" UnegBoif Yuzrgov, ragadvoıs‘ vnegßoin 
NYEUHATOS, NIYIYOR. 

Encyklopaͤdie. 18, 43 
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ſtärkſte Thier if; es ift aber eine unwahre Hypotheſe, daß Band- 
würmer im Dienfhen vom Berfihluden der Eier folder Thiere 
entfieben. Die Wicderberftellung der Befundheit Bann nur dar- 
in beſtehen, daß diefe Barticularifation aufgehoben wird. 

Ein Herr Dr. Göde in der Iſis (Rd. VII. 1819. 8.1127) 
bat biergegen cin Geſchwätze erhoben, das tief philoſophiſch fo= 
gar ‚‚die Einheit der Idee, das Wefen, das Erfaflen des Le- 
bens und der Krankheit im Weſen retten‘ fol. Es iſt eine 
große Prätenfion, fo gegen ein Auffaffen der bloßen Erſchei⸗ 
nung und Acußerlichkeit, mit der gewöhnlichen Anmaßung 
und Parrhefie der Wahrheit, Fämpfen zu wollen: „Dieſe Be: 
fimmung der Krankheit ift verfehlt; vom Fieber nur feine 
äußere Erſcheinung, nur fein Symptom aufgefaßt.” Er fahrt 
S. 1134 fort: „Was im Leben Eins und verfhmolzen ift, 
und innerlich verborgen, das tritt in der Erſcheinung als Be⸗ 
fonderheit hervor, d. 5. auf eigenthümlihe Weife das Wefen 
des Einen Organismus und feiner Ider ausbildend und dar⸗ 
fiellend. So erfheint das innere Weſen des Lebens äußerlich 
als Charakter defielben. Wo Alles ift, aus Einer dee, aus 
Einem Wefen lebt, da ift alle Entgegenfegung nur ſcheinbar 
und auferli, für die Erfcheinung und Reflerion, nit inner⸗ 
lich für das Lehen und die Idee.“ Eben das Lebendige ift 
vielmehr felbft die Reflexion, das Interfheiden. Die Natur- 
philofophen meinen nur eine äußerliche Reflerion; das Leben ift 
aber dieß, zu erfcheinen. Sie tommen nicht zum Leben, weil 
fie nicht zu feiner Erfheinung gelangen; fondern bei der todten 
Schwere ftehen bleiben. Herr Göde fheint befonders zu mei- 
nen, daß das kranke Gebilde nicht mit dem Organismus in 
Confliet tomme, fondern zuerfl mit feinem eigenen Wefen: 
„Die gefammte Thätigkeit des Ganzen ift erft folge und Re⸗ 
flex von der Hemmung der freien Bewegung im Einzelnen.” 
Hiermit meint er, was recht Speculatives gefagt zu haben. 
‚ Was ift denn aber das Weſen? Eben die Lebendigkeit. Und 
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find, vornehmlich in der Haut, in der Lymphe und in den 
Knochen. Solche Krankheiten find nit nur klimatiſch, fondern 
auch geihichtlih, indem fie gewiſſen Perioden der Geſchichte 
angehören und dann wieder verfhwinden. Cie tonnen au 
dadurch entfliehen, daß ein an ein Klima gemohnter Organismus 
in ein anderes verfest wird. Die biftorifhen Unterſuchungen 
baben nit auf gründlide Refultate geführt: 3. B. über die 
Spphilis oder Luſtſeuche. Ein Zufammentommen des Euros 
päifhen und Americaniiden Organismus war beim Entſtehen 
vorhanden; es ifl aber nicht erwieſen, ob die Krankheit herübers 
gekommen ift, fondern dieß ift mehr nur eine Vorfielung. Die 
Franzoſen nennen fie mal de Naples, weil, als fie Reapel er⸗ 
oberten, die Krankheit entfland, ohne daß man wußte, woher 
fie tam. Bei Herodot Tommt vor, daß eine Nation vom 
Kaspiihen Meere nah Medien ging, und dort eine Krankheit 
bekam; cs war die bloße Veränderung des Wohnfitzes, welche 
die Krankheit hervorbradte. Ebenſo bei uns ift Vieh von der 
Ulraine nad Suddeutfhland gefommen; und obgleich Alles ge⸗ 
fund war, entfland nur durch die Veränderung des Aufenthalts 
eine Peſtſeuche. Viele Rerventranktheiten kamen daher, daß 
Deutſche Organismen mit Ruffüchen Ausdünftungen zufammen- 
tamen; fo entfland ein ſchrecklicher Typhus durch taufend Rufs 
fifhe Gefangene, die fonft gefund waren. Das gelbe Fieber ift 
in America, und reinigen Seeplägen, in Spanien z. B., einhei⸗ 
mifh und geht nicht weiter; denn die Einwohner ſichern fid) davor, 
indem fle einige Meilen ins Land gehen. Es find dieß Dispofltios 
nen der elementarifchen Natur, an denen der menſchliche Organis⸗ 
mus Theil nimmt, ohne daß man fagen kann, er werde angefledt, 
da die Veränderung auch in ihm ifl; danm iſt freilich aber auch An⸗ 
fledung vorhanden. Es ift daher ein leerer Streit, ob die Krank⸗ 
heiten für fi) entflehen, oder Durch Anftedung. Beides ift vorhan⸗ 
den; if fle für ſich entflanden, fo entficht fie auch durch Anfledung, 
nachdem fie ins lymphatiſche Syſtem gedrungen if. 
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end Krankheiten der Seele, die aus Schred, Kummer 
u. ſ. w. entfpringen, und woraus auch der Tod erfolgen Tann. 
| 8. 372. 

Die eigenthümlihe Erſcheinung der Krankheit ift, daß 
Die Identität des ganzen organiſchen Proceſſes! fih als fuc- 
ceffiver Verlauf der Lebensbewegung durch feine unterfchiede- 
nen Dromente, die Senftbilität, Irritabilität und Reprodurtion, 
d. i. ale Fieber darflellt, weldes aber als Verlauf der To- 
talität gegen die vereinzelte Thätigkeit eben fo ſehr der 
Verſuch und Beginn der Heilung ifl. 

Zu ſatz. War nun der Begriff der Krantpeit dieß, daß 
der Organismus an fi ſelbſt fo auseinander tritt: fo haben 

wir fle jest in ihrem nähern Verlaufe zu betrachten. 
. a. Das erfie Stadium der Krankheit if, daß fie an 
fi‘ vorhanden ſey, ohne Mebelfeyn. 

PB. Das zweite Stadium if, daß die Krankheit für 
das Selbſt wird: d. 5. gegen das Selbft als Allgemeines fegt 
fih eine Beſtimmtheit in ihm feſt, die fich felbft zum fixen 
Selbft macht; oder das Selbſt des Organismus wird cin fires 
Daſeyn, ein beftimmter Theil des Ganzen. Hatten die Sy⸗ 
fleme des Organismus alfo bisher ein felbftlofes Befteben, fo ift 
jept der wirkliche Anfang der Krankheit, daß, indem der 
Drganismus über fein Wirkungsvermögen gereizt ifl, nun von 
irgend einer Seite der Theil, das einzelne Syſtem, Beſtehen 
gegen das Selbſt gewinnt. Die Krankheit kann im Ganzen 
anfangen, Unverdaulichkeit überhaupt ſeyn (denn aufs Verdauen 
kommt es doch an): oder an einer einzelnen Seite, die ſich be- 
feftigt, wie der Gallen= oder Lungen⸗Proceß. Die feyende Bes 
flimmtheit if eine einzelne, die ſich, flatt des Selbfis, des Gan⸗ 
zen bemädtigt. So unmittelbar als ifoliet, if die Krankheit, 
wie die Aerzte fagen, noch in den erfien Wegen; es iſt noch 
ganz nur der erſte Conflict, das Wuchern des einzelnen Syſtems. 

Erſte Ausgabe: Begriffs, — zweite Ausgabe: Spfems. 
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Beftimmtheit; bier thut der Arzt nichts, wie denn überhaupt 
die ganze Arzneitunde nur Unterlügung der Kräfte der Natur 
if. Sondern indem die einzelne krankhafte Affection fi in 
das Ganze verwandelt, fo ift diefe Krankheit des Ganzen felbfl 
zugleih Heilung; denn es iſt das Ganze, das in Bewegung 
geräth,, und fih in den Kreis der Nothwendigkeit auseinander 
ſchlägt. Die eigentlihe Sonftitution der Krankheit ift alfo, 
daß der organifhe Proceß fih nun in diefer befefligten Geſtalt 
verläuft, in diefem Beflchen: d. b. daß die harmoniſchen Pro⸗ 
ceffe des Organismus jetzt eine Aufeinanderfolge bilden; 
und zwar die allgemeinen Spfleme, auseinandergeriffen, nicht 
mehr unmittelbar Eins find, fondern diefe Einheit durch das 
Uebergehen des Einen in das andere darflelien. Die Gefund- 
beit, die zugleih im Organismus, aber gehemmt iſt, kann auf 
feine andere Weife feyn, als durch Succefflon der Thätigkeiten. 
Der ganze Proceß, die Gefundheit, ift nicht an fih, der Art 
oder dem Syſteme nah, abnorm, fondern nur durch diefe Suc⸗ 
cefflon. Diefe Bewegung iſt nun das Fieber. Dieß iſt dann die 
eigentliche reine Krankheit, oder der kranke individuelle Orgas 
nismus, der fl von feiner beflimmten Krankheit befreit, wie 
der gefunde von feinen beflimmten Proccfien. Wie das Fieber 
alfo das reine Leben des kranken Organismus iſt, fo erkennt 
man eigentlich auch erfl, wenn es vorhanden if, eine förmliche 
Krankheit. Zugleich als diefe Succeffion der Functionen if . 
das Fieber die Fluidiſation derfelben, fo daß durch diefe Be- 
wegung zugleich die Krankheit aufgehoben, verdaut wird; cs 
if ein gegen feine unorganifhe Natur gekehrter Verlauf in fich, 
eine Verdauung von Arzneimitteln. Wenn das Fieber alfo 
auch einerfeits krankhaft und Krankheit, fo iſt es doch anderer- 
feits die Art, wie der Organismus ſich felbft curirt. Dieß gilt 
indeflen nur von einem tüchtigen, kräftigen Sieber, das den gan- 
zen Organismus durch und durch ergreift; ein fchleichendes, 
zehrendes Fieber, wo es zu keinem rechten Fieber kommt, ift 





‘ 
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als Banzes hervorgebracht, überhaupt fi verbaut bat; er if 
gekochte Krantheitsmaterie, wie die älteren Aerzte ſich aus⸗ 
drüdten, — ein fehr guter Begriff. Der Schweiß if die kriti⸗ 
ſche Ausfheidung, der Organismus kommt darin zu einer 
Excretion feiner ſelbſt, wodurd er feine Abnormität aus fi 
berausbringt, feine krankhafte Thätigkeit excernirt. Die Krife 
ift der über fih Meifler gewordene Organismus, der fich res 
producirt, und diefe Kraft dur das Exrcerniren bewirkt. Es 
iR freilich nicht der Krankheitsſtoff, der ausgefdieden wird; 
fo daß, wenn diefe Materie nicht im Körper gewefen. wäre oder 
mit Loffeln hätte herausgeſchöpft werden Tonnen, er gefund ges 
wefen wäre. Sondern die Krife ifl, wie die Verdauung über- 
haupt, zugleidh ein Ausfcheiden. Das Product ifl aber gedop⸗ 
pelt. Die kritiſchen Ausiheidungen find daher fehr verſchieden 
von Ausfheidungen der Kraftlofigkeit, die keine Ausſcheidungen 
eigentlich find, fondern Auflöfungen des Organismus, und alſo 
gerade die entgegengeſehte Bedeutung haben. 

Das Gefundwerden, was im Fieber liegt, ifl, daß es die 
Totalität des Organismus ifl, weldhe thätig iſt. Damit erhebt 
fih der Organismus über fein Berfenktfeyn in eine Particnla- 
rität; er ifl als ganzer Organismus lebendig. Die particulare 
Thätigkeit läßt cr unter fi liegen, und excernirt dann auch 
diefelbe. Er fo zu Stande kommend, iſt als Allgemeines ge: 
worden, nicht als diefer. kranke. Die Beflimmtheit verwandelt 
fe zuerfi in Bewegung, Nothwendigkeit, ganzen Verlauf, und 
‚diefer in ganzes Product, und dadurch ebenfo in ganzes Selbſt, 
da das Product einfache Regativität iſt. 


8. 373. 
b. Die Heilung. 
Das Heilmittel erregt den Organismus dazu, ! die be- 


" Zufah ber erfien Ausgabe: die unorganifche Potenz wegzufchaffen, 
mit welcher bie Thätigkeit des einzelnen Organs oder Syſtems verwickelt 
und hierdurch vereinzelt iſt. 
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die noch am wenigfien zur Individualität gereift find. Sub- 
ſtanzen diefer Art find hingegen unverdaulich für die erſtark⸗ 
ten Raturen; diefen find dagegen thierifhe Subflanzen als 
das Individualifirte, oder die vom Lichte zu einem kräftigern 
Selbſt gezeitigten und deßwegen geiftig genannten vegeta= 
bilifyen Säfte, ein Verdaulicheres, als 3.8. die noch bloß 
in der neutralen Farbe — und dem eigenthümlichen Chemismus 
näher — fiehenden vegetabilifchen DBroductionen. Durch ihre 
intenflvere Selbfligteit machen jene Subflanzen einen um fo 
ſtärkeren Gegenfag; aber. eben dadurd find fie homogenere 
Reize. — Die Arzneimittel find infofern negative Reize, 
Gifte; ein Erregendes und zugleich Unverdaulihes wird dem 
in der Krankheit fich entfremdeten Organismus als ein ihm 
äußerliches Fremdes dargeboten, gegen welches er ſich zu= 
fammennehmen und in Proceß treten muß, durch den er zum 
Selbfigefühl und zu feiner Subjectivität wieder gelange. 
So ein leerer Formalismus der Bromnianismus war, 
wenn er das ganze Spflem der Medicin feyn follte, und 
wenn die Beflimmung der Krankheiten auf Sthenie und 
Aftbenie und etwa noch auf Directe und indirecte Aſthe— 
nie, und die Wirkſamkeit der Mittel auf Stärken und Schwä— 
den, und wenn diefe Ainterfchiede ferner ! auf Kohlen⸗ und 
Stickſtoff? mit Sauer- und Mafferfloff, oder magnetifches, 
elektrifhes und chemifches Droment, und dergleihen ihn na- 
turpbilofophifh machen follende Formeln reducitt wurden: 
fo bat er doch wohl mit dazu beigetragen, die. Anſicht des 
bloß Particularen und Specififhen fowohl der Krankheiten 
“als der Drittel zu erweitern, und in Beiden vielmehr das 
Allgemeine als das Wefentliche zu erkennen. Durch fei= 
nen Gegenfag gegen die vorherige im Ganzen mehr aſthe⸗ 


Zuſatz ber erſten und zweiten Ausgabe: gar, 
3 Zufab ber erflen und zweiten Ausgabe: noch. 
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nifhe Natur auf; fo ift fle in minder mächtiger Form für ihn 
vorhanden, in einfacher ſeyender. Befonders in der homöopa- 
tbifhen Theorie giebt man ein Mittel, das fähig ifl, diefelbe 
Krankheit im gefunden Körper bervorzubringen. Durch Diefes 
Gift, überhaupt etwas dem Organismus Widriges, was in ihn 
gebracht wird, gefhicht es, daß diefe Befanderheit, in der cr 
gefest ift, für ihn etwas Aeußerliches wird: während als Krant- 
heit die Befonderheit noch eine Eigenfchaft des Organismus felbft 
if. Indem alfo die Arznei zwar diefelbe Beſonderheit ifl, aber 
mit dem Unterſchiede, daß fle den Organismus jegt mit feiner 
Beſtimmtheit als einem Aeußerlichen in Conflict bringt: fo wird 
die gefunde Kraft jest als eine nach Außen thätige erregt, und 
gezwungen, ſich aufzuraffen, aus ihrem Berfenttfeyn in fich her⸗ 
auszutreten, und nicht bloß fi in fich zu concentriren, fondern 
jenes Yeußerlihe zu verdauen. Denn jede Krankheit Cbefonders 
aber die acute) ift eine Hypochondrie des Organismus, worin 'er 
die Außenwelt verfhmäht, die ihn anekelt, weil er, auf fich be⸗ 
ſchränkt, das Negative feiner felbft an ihm felbft hat. Indem 
aber die Arznei ihn nun reizt, fie zu verdauen, fo ifl er da= 
durch wieder vielmehr in die allgemeine Thätigkeit der Affimi- 
lation verfegt; was eben daburd erreicht wird, dag dem Or⸗ 
ganismus ein noch viel färkeres Unverdauliches, als feine Krant- 
heit ift, ! geboten wird, zu deffen Mcherwindung er ſich zuſam⸗ 
mennehmen muß. Hiermit wird dann der Organismus in fid 
entzweit; denn indem die zuerft immanente Befangenheit jegt 
zu einer außerlihen wird, fo if der Organismus dadurch in 
fi felbft zu einem doppelten gemadıt, als Lebenskraft und 
kranker Organismus. Man kann dieß eine magifhe Wirkung 
der Arznei nennen, wie im thierifhen Magnetismus der Or⸗ 

Dieß widerfpricht nicht dem, was unmittelbar vorher gefagt wurde, daß 
das Gift als Arznei in minder mächtiger Form vorhanden iſt; benn eben weil 
bas färfere Gift in minder mächtiger Form, nämlich nur als äußerer Feind, 


ſich darbietet, fo Tann es leichter überwunden werben, als ber innere Feind, 
welcher Die Kranlheit felber if. Anmerkung des Berausgebers. 


- 
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Blätter, Grünes ſcheinen fo erſriſchend zu feyn gegen das Blut. 
Zu großer Jreitabilität fcheint als Gegentheil auflöfendes Salz, 


. Salpeter angeboten werden zu müffen. Da der Organismus 


in der Krankheit noch lebendig, nur gehindert ift: fo können auch 
leicht verdaulihe Speiſen zur Unterhaltung diefer Lebendigkeit, 
alfo oft felbfi zur Eur hinlänglich ſeyn. Wenn die Krankheit 
nicht in einem beflimmten Spfleme, fondern in ber Verdauung 
überhaupt liegt: fo kann fih Erbreden von felbft einftellen, 
wie denn vornehmlich die Kinder fehr leicht breden. Gegen 
unorganifche Mittel, wie 3. 8. Quedfliber, fleigert fih eine 
partielle Zhätigkeit ungeheuer; die Wirkung ift einerfeits fpecis 
fifh, aber ebenfo allgemeine Erregung des Organismus. Das 
Verhältniß der Krankheit zur Arznei ift überhaupt ein magi⸗ 
ſches. — Den- angebotenen Reiz, das Gift, fann man, wie 


- Bromn, einen pofitiven Reiz nennen. 


6. Das Mittel kann aber auch mehr die Weife eines nega= 
tiven Reizes haben, wie 3.8. Salzfäure. Es hat dann den 
Zwei, die Thätigkeit des Organismus zu deprimiren: fo daß, 
indem ihm alle Thätigkeit genommen wird, aud die, welde 
er als trankhafter hat, fortfält. Einmal foll alſo der Orga- 
nismus feine Thätigkeit anfpannen, indem er fih nah Außen 
richten muß: das andere Mal wird die Thätigkeit des Con— 
fliets gefhwächt, 3.8. durch Aderlafien, oder Eis bei Entzün- 


dungen, oder Paralpfiren der Verdauung durd Salze; dadurch 


wird der iunerlihen Lebendigkeit Raum gegeben hervorzutreten, . 
indem tein äußerlihes Object mehr da if. So ifl als ſchwä— 
ende Diethode die Hungerkur aufgetommen; und infofern die 
Homöopathie hauptſächlich auf Diät fieht, gehört fle auch hier- 
ber. Die einfachfte Nahrung, wie das Kind fie im Miutterleibe 
befommt, foll maden, daß der Organismus aus fi zehrt und 
fo das Abnorme überwindet. Weberhaupt haben die Arzneimittel 
eine allgemeine Richtung genommen. In vielen Fällen ift nur 
eine allgemeine Erfgütterung nöthig, und Aerzte felbft haben 
6 
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halb der Natur ſteht, und deſſen Subjectivität nur an ſich 
der Begriff, aber nicht für ſich ſelbſt iſt. Die innere All⸗ 
gemeinheit bleibt daher gegen die natürliche Einzelnheit des 
Lebendigen die negative Macht, von welcher es Gewalt leidet 
und untergeht, weil fein Daſeyn als ſolches nicht ſelbſt dieſe Allge⸗ 
meinheit in ſich hat, ſomit nicht deren entſprechende Realität iſt. 

Zuſatz. Der Organismus, der vom Selbſt verlaſſen iſt, 
ſtirbt aus ſich an ſich ſelbſt. Eigentliche Krankheit aber, inſofern 
fie nicht Abſterben iſt, iſt der äußerliche exiſtirende Verlauf dieſer 
Bewegung vom Einzelnen zum Allgemeinen. Die Nothwendig⸗ 
keit des Todes beficht nicht in einzelnen Urſachen, wie überhaupt 
nichts im Organifhen; denn daß das Aeußere Urſache fey, liegt 
felbft im Organismus. Gegen Einzelnes giebt es immer Hülfe; 
es ift ſchwach, und kann nicht der Grund ſeyn. Diefer ift die 
Kothwendigkteit des Uchergangs der Individualität in die Allge- 
meinheit; denn das Lebendige ift als lebendig die Einfeitigkeit 
des Dafeyns als Selbfis, die Gattung aber die Bewegung, die 
fih aus dem Aufheben des einzelnen feyenden Selbſts wird, und 
in daſſelbe zurückfällt, — ein Proceß, worin das ſeyende Ein- 
zelne zu Grunde geht. Der Tod aus Alter überhaupt iſt Kraft⸗ 
loſigkeit, ein allgemeiner einfacher Zuſtand des Abnehmens. Die 
äußeren Erſcheinungen deſſelben find Zunahme der Verknöche⸗ 
rung und die Nachlaſſung der Straffheit der Muskeln und Sch- 


. nen, fhlehte Verdauung, ſchwache Senfation, Rüdgang aus 


dem individuellen zum bloß vegetativen Leben. „Nimmt die 
zsefligkeit des Herzens im Alter auf einen gewiflen Grad zu, fo 
nimmt die Reizbarteit ab, und hört zulegt ganz auf.” Auch 
bemerkt man ein „„Schwinden an Mafle im höhern Alter.‘ ? 
Diefes bloß quantitative Verhalten aber als qualitatives, als bes 
flimmter Proceß, war die eigentlihe Krankheit, — niht Schwäche 
oder übergroße Stärke; was eine vollfommene Oberflächlichkeit iſt. 


ı Autenrieth, a. a. ©. Th. J., 8. 157. 
2 Ebendaſelbſt, Th. II., 8. 767. 
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men des Ganzen, die im Fieber auftreten, und mit dem Ganzen 
erfüllt find. Die Individualität kann ihr Selbſt nicht fo ver- 
teilen, weil es nicht ein Allgemeines ifl. In diefer allgemeinen 
Unangemeffenheit liegt die Trennbarkeit der Seele und des Lei- 
bes, während der Geiſt ewig, unfterbli if; denn weil er, als 
die Wahrheit, felbft fein Gegenſtand ifl, fo if er von feiner Rea- 
tät untrennbar, — das Allgemeine, das fid felbft als Allges 
meines darftelt. In der Natur dagegen kommt die Allgemein⸗ 
heit nur auf diefe negative Weife zur Erfcheinung, daß die Sub: 
fectivität darin aufgehoben ifl. Die Form, in weldher jene Schei- 
dung fi vollbringt, ift eben die Vollendung des Einzelnen, das 
| fih zum Algemeinen macht, diefe Allgemeinheit aber nicht ers 
tragen tann. Das Thier erhält fih im Leben zwar gegen feine 
unorganifche Natur und feine Gattung; aber diefe behält, als das 
Allgemeine, zulegt die Oberhand. Das Lebendige als Einzelnes 
flirbt an der Gewohnheit des Lebens, indem es ſich in feinen Kör⸗ 
per, feine Realität bineinlebt. Die Lebendigkeit macht fi für 
fi zum Allgemeinen, indem die Thätigkeiten allgemeine werden; 
und in diefer Allgemeinheit flirbt eben die Lebendigkeit, die des 
Gegenſatzes bedarf, da fie Proceß ift, nun aber das Andere, was 
fle zu überwinden hätte, ihr kein Anderes mehr iſt. Mie im 
Geiſtigen alte Menſchen fi immer mehr in fih und in ihre 
Gattung einhaufen, ihre allgemeinen Vorftellungen ihnen immer 
geläufiger werden, das Befondere immer mehr verfhwindet, damit 
aber auch die Spannung, das Intereſſe (das Zwiſchenſeyn) 
fortfällt, und fle in diefer proceßlofen Gewohnheit befriedigt find, 
ebenfo ift es im Phyſiſchen. Die Gegenfaglofigkeit, zu der der 
Drganismus fortgeht, if Die Ruhe des Todten; und diefe Ruhe 
des Todes überwindet die Unangemeflenheit der Krankheit, welche 
darum der erfle Mrfprung des Todes war. 
8. 376. 
Aber dieſe erreichte Identität mit dem Allgemeinen ift 


’ Bufab ber erften und gweiten Ausgabes bie Subjertisität des Leben⸗ 
bigen iſt weſentlich am ſich mit ber Gattung. Ibentifch. 
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den die Form, die natürlihe Unangemefienheit, die nur noch 
abfiracte Heußerlichkeit der Zeit und des Raumes. Das Le- 
bendige ift zwar die höchſte Weiſe der Eriftenz des Begriffs in der 
Natur; aber auch bier if der Begriff nur an ſich, weil dic 
Idee in der Ratur nur als Einzelnes eriftirt. In der Orts- 
bewegung bat das Thier fich zwar vollends von der Schwere 
entbunden, in der Empfindung fühlt es fih, in der Stimme 
hört es ſich; im Battungsproceß exiſtirt die Gattung, aber auch 
nur als Einzelnes. Da diefe Eriftenz nun der Allgemeinheit der 
Idee immer noch unangemeflen ift, fo muß die Jdee diefen Kreis 
durchbrechen und fi) durch Zerbrechen dieſer Unangemeflenheit 
Luft machen. Statt alfo daß das Dritte im Gattungsproceß 
wieder zur Einzelnheit herabfällt, ift die andere Seite, der Tod, 
das Aufheben des Einzelnen, und damit das Hervorgehen ber 


- Gattung, des Geifles; denn die Negation des Natürlicden, d. h. 


der unmittelbaren Sinzelnheit, ift dich, daß das Allgemeine, die 
Gattung gefegt wird, und zwar in form der Gattung An 
der Individualität ift diefe Bewegung Beider der Verlauf, 
der fh aufhebt, und deſſen Refultat das Bewußtſeyn ift, 
die Einheit, die an und für ſich felbft Einheit Beider ift, als 
Selbſt, nit nur als Battung im innern Begriff des Einzelnen. 
Die Idee eriftirt hiermit in dem felbfifländigen Subjecte, für 
welches, als Drgan des Begriffs, Alles ideell und flüfftg if; 
d.b. es denkt, macht alles Räumlihe und Zeitliche zu dem 
Seinigen, hat fo in ihm die Algemeinheit, d. h. fich felbft. 
Indem fo jest das Allgemeine für das Allgemeine ift, ift der 


‚Begriff für fih; die kommt erſt im Geiſte zum Vorſchein, 


worin der Begriff ſich gegenfländlihd macht, damit aber die 
Eriftenz des Begriffs als Begriffs gefegt if. Das Denken, 
als dieß für fich felbft feyende Allgemeine, ift das Unfterblide; 
das Sterbliche ift, daß die Idee, das Allgemeine fih nicht an⸗ 
gemeflen if. 

Dieß if der Mebergang des Ratürlihen in den 
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men zwar, als die Stufen der Natur, im Begriffe gegründet 
find; aber auch wo dieſer fih in der Empfindung fammelt, ift 
es immer noch nicht das Beiſichſeyn des Begriffes als Begriffes. 
Die Schwierigkeit der Raturphilofophie liegt eben darin, einmal, 
daß das Materielle fo widerfpenflig gegen die Einheit des Be⸗ 
geiffes if, und dann, daß ein Detail den Geift in Anfpruch 
nimmt, das fih immer mehr häuft. Aber defien ungeachtet 
muß die Vernunft das Zutrauen zu ſich felbft haben, daß in 
der Natur der Begriff zum Begriffe fpricht, und die wahrhafte 
Geſtalt des Begriffes, die unter dem Außereinander der unendlich 
vielen Geftalten verborgen liegt, fi ihr zeigen wird. — Ueber⸗ 
feben wir turz das Feld, das wir durchmeſſen haben, fo war . 
die Idee zuerft in der Schwere frei zu einem Leibe entlaflen, 
defien Glieder die freien Himmelstörper find; dann bildete ſich die 
Aeußerlichkeit zu Eigenfhaften und Qualitäten herein, die, einer 
individuellen Einheit angehörend, im chemiſchen Proceß eine 
immanente und phyſicaliſche Bewegung hatten; in der Leben⸗ 
digkeit endlich ifl die Schwere zu Gliedern entlaffen, in denen 
die fubjective Einheit bleibt. Der Zweck diefer Vorlefungen ift, 
ein Bild der Natur zu geben, um diefen Proteus zu bezwingen: 
in diefer Aeußerlichkeit nur den Spiegel unferer felbft zu finden, 
in der Natur einen freien Nefler des Geiſtes zu ſehen: Gott 
zu erkennen, nicht in der Betrachtung des Geiftes, fondern in 
diefem feinem unmittelbaren Dafepn. 


( Sefchloffen: den 18. März 18205 ven 23. März 1822; ven 30. März 
1824; den 17. März 18265 ben 26. Auguf 18285 den 27. Auguſt 1830.) 
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